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1 Das Leben ift die Gntiwicelung eines 
herzlichen Dramas.” 





Vorwort. 


As die felige Demoifelle Rönnquift an der unfeligen 
Cholera in den Iegten Zügen Tag, empfing id von 
ihr ein Paquet nebft folgenden Worten: 

nDa Du die befte Freundin bift, die ih auf 
Erden beſeſſen habe, fo übergebe ich Dir einige Be- 
merfungen, welche ich über eine Familie aufgezeichnet 
babe, in der ich den beften Theil meiner Tage ver- 
lebte. Sie können mit einiger Ausarbeitung eine 
Fortſetzung meiner Erzählung „die Töchter des Präfi- 
denten” bilden. Wenn Du findeft, daß diefe Papiere 
etwas Lefenswerthes enthalten, fo bin ich gewiß, dag 
Du es übernimmft, fie zu ordnen und fie zu einem 
Sanzen zufammenzufegen. Mit dem Alter der han- 
delnden Perfonen, mit der Zeit für Die Begebenheit, 
mit localen Verhältniſſen kannſt Du gefroft nach 
Gutdünken und ebenfo frei, wie ich es gethan habe, 
verfahren. Alles diefes ift von geringer Bedeutung 
in einem Beinen Buche, welches nur mit der Ge 
ſchichte des Herzens zu thun bat. Gern überlaffe 


ve 


ih Dir die Ausführung meiner ſchwachen Entwürfe. 
Du wirft es vermuthlich befler machen, als ich felbft; 
denn Du bift älter — und das eben ift eine Lehre, 
ein Schulbuch, wo jedes Jahr mehr das Verfegen in 
eine höhere Klaffe mit ſich führen muß. Auch ich 
gehe jet einer höheren Verfegung entgegen, gehe, zu 
lernen, obgleich vielleicht nicht mehr zu ſchreiben. 
Xebe wohl bis — zu einem helleren Morgen! 
Deine Emma.” 


Ich habe gethan, was Emma Rönnquift gewünſcht 
bat; wie — magft Du beurtheilen, Xefer. 

Und wer ift die „ih“? könnteſt Du fragen. 
Freundlicher Leſer, ih bin, wenn Du gut bift, 
beſonders wenn Du unglücklich bift — von ganzem 


Herzen 
Deine Dienerin. 


Alte Bekannte. 


Seid ihr jept Ale hier werfammeltt« 
Bellmann. 


Wir tteten in ein Zimmer, wo weiche Sophas, fhöne 
Matten, Hare Spiegel, zierlih drapirte Fenſter u. ſ. w. 
dieſes Gemälde von „Comfort bilden, welches ber große 
Componift der Segtzeit, ber Nugen, vorzugsweife für die 
Welt zu gründen ftrebt. Mit dem etwas echauffirten 
Kopfe über ein Schachbret geneigt figt im Sopha der 
wohl confervirte Präfident, jegt Excellenz G. Bor ihm 
fehen wir feine Tochter Edla, bamit beſchäftigt, ſich von 
ihrem Vater matt machen zu laffen, theils weil fie ſchon 
ein Spiel von ihm gewonnen hat, theils weil die Excellenz 
gerade nicht bei der allerbeften Laune ift. Aber das Spiel 
und die Raune des Präfidenten klären ſich jegt auf ein- 
mal auf. 

„Edla,“ bemerkt er, „bie Königin ift eine koſtbare 
Piece. Ohne fie Fein Leben im Spiele. Du muft jegt 
entf ulbigen, daß ich die beine fneife, um Schach zu 
fagen und ...., matt!” 

„Matt? Ya, umrettbar matt!“ wiederholte Edla. 
„Das war in der That ein vortreffliches Manoeuvre. Wir 
einfältig meine Läufer daſtehen!“ 

Rina. 1. ö a 
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Die Ercellenz rümpfte die Nafe, ſchnaubte und konnte 
für fein Leben nicht ein herzliches Lachen über das be= 
fürzte Ausfehen der Tochter unterdrücken, worauf er fehr 
freundlich fagte: „Mein gutes Kind, wenn du nun nicht 
gar zu ſchachmatt bift, fo gib mir eine Taſſe Tee.” 

Gleich," fagte Edla froh-bereitwillig. 

Der Präfident ſtreckte ſich wohlbehaglich auf dem Sopha. 

In einiger Entfernung von ihnen fehen wir am Fenſter 
eine andere Gruppe. Ein junges, fehr [hönes Frauenzimmer 
ift damit befhhäftigt, einige frifhe Blumen abzuzeichnen, 
die in einem Glafe vor ihr ftehen. Ein anderes Frauen⸗ 
zimmer, nicht jung und noch weniger ſchön, aber mit 
Auferft ausgeſuchter Toilette, ſitzt neben ihr und ſtickt eine 
Hirtin in Tapiſſerie. Vor ihnen, den großen, ſcharfen 
Blick unablaͤſſig auf das Madonnenantlig der Jüngern ge⸗ 
heftet, ſteht ein ſtattlicher und vornehm ausſehender Mann. 

Der Praͤſident — ich kann mir's nicht abgewöhnen, 
ihn ſo zu nennen — war nach dem Schach und dem 
Thee in eine liebliche Gemüthsftimmung gerathen; — 
etwas aufgeregt betrachtete er die Gruppe am Fenſter und 
ſagte zu Edla: 

„Man muß geſtehen, daß ein ſchöneres Paar als Nina 
und Graf Ludwig faum denkbar if. Es kann Einem 
in der Seele wohl thun, wenn man fie nur anfieht. 
Wenn ih) daran denke, daß Nina mich bald verlaffen 
wird, und daß auch du, meine befte Edla, bald einen 
Gatten glücklich machen dürfteft, fo fühle ih ...... “ 

„Das kommt bei mir gar nicht in Mede, mein guter 
Vater. Ich wünfche meine Stellung im Leben nicht zu 
verlaffen. Ich fühle mic glücklich und werde meinen 
Vater nie verlaffen.” 

n Daß," fagte der Präfident, „Tann ich unmöglich zu« 
geben. Ich kann nicht erlauben, daß du dich fo für mich 
aufopferft. Nein, mein Kind! &o glüdlic mid auch 
beine Zärtlichkeit gemacht hat, fo glücklich fie mich auch 
immer machen wird, fo darf ich doch fein Hinderniß für 
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dich fein, deinem Berufe zu folgen. Und id ..... ih 
werde ..... “ 

„Mein guter, mein befter Vater,“ unterbrad) ihn Edla 
gerührt, „rede nicht davon! Ich verſichere, daß ich nur 
dem Rufe meines Herzens folge, wenn ich in meiner 
gegenwärtigen glüdlihen Lage zu bleiben wünfde. Ich 
fuche weder, noch fann ich ein für meinen Sinn paffen- 
deres Glüd finden, als das ic in dem Haufe meines 
Baters finde.” 

„Du bift die befte Tochter —, aber dieſes Haus kann 
eine Veränderung erleiden, hum. — Mit Nina’s DVer- 
heirathung wird es vermuthlich nicht lange dauern — und 
ich ..... und id .... und mein beſtes Kind, eine ſolche 
Partie wie Profeffor A., ein Mann fo reich, fo gelehrt, 
fo angefehen und ber dich Tiebt, kommt nicht alle Tage. 
In der That, ich glaube, du thuft Unrecht, feine Hand 
auszufchlagen.” J 

AIch ſchatze A. innerlich,“ ſagte Edla, „er bleibt immer 
mein Freund, mein beſter Freund; aber eine nähere Ver⸗ 
bindung mit ihm würde mic, nicht glüdfih machen. U. 
thut mir oft nicht wohl. Seine Zweifelfuht — denn fo 
kann man wol fein faft eigenfinnige® Zweifeln an den 
wichtigften und höchften Intereffen der Menſchheit nennen 
— hat etwas unendlich Peinfihes. Ich habe ihm für 
fo manches Licht, für fo manche nügliche Lehre zu ban- 
Een; aber er hat auch viele Unruhe, viele Qual in mei- 
ner Seele gewedt. Sein grübelnder, unruhiger und wider- 
forechender Geijt ftört die Ruhe meiner Seele und ich 
habe oft ganze Tage lang Mühe, den Eindrud zu über 
winden, ben dad Gefpräd einer Stunde mit ihm auf 
mein Gemüth hervorgebracht hat.“ 

„ber, mein liebes Kind, das wird vergehen, wenn du 
ihn alle Tage und Stunden fehen und fprechen wirft. Du 
mit beinen SKenntniffen und beiner feften Ueberzeugung 
wirft ihm Leicht von feinen verierten Ideen abbringen. Du 
wirft ihn bekehren, wirft ihn zum Proſelyten machen.” 


1* 
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„Ach, mein Vater," fagte Edla feufzend und lächelnd, 
„das ift eine Arbeit, die weit über meine Kräfte geht! 
Außerdem fürdhte ich, dag man ſchwerlich den Zweifler an 
Gott und Unfterblichkeit durch Argumente zum Glauben 
führen wird. U. bedarf einer Gattin, welche durch ihre 
ſchoͤne Seele, ihre Frömmigkeit und ihre Liebe ihm ein 
lebendiges Gefühl der Wahrheit einflößt, welche zu faffen 
fein Verſtand ſich weigert. Sie wird nicht mit ihm die- 
putiren, aber ihr inniger Glaube wird ihn anfteden. Er 
wird den Himmel durch ihren Blick fehen. Ich weiß, daß 
ich das nicht bin, Dasjenige nicht habe, was U. bedarf. 
Ich würde ihn nicht glüdlih machen koͤnnen.“ D 

„Nun wohl; wenn U. nicht in Rede kommen kann, 
fo haben wir noch Staatsrath P. zu betrachten, melcher 
ſich wol bei .erfter Gelegenheit erklären wird. Er hat 
ſchon mit mic in fo hohen Ausdrüden von dir gefprochen. 
Er Hat fi neulich ein Haus auf Drottninggata gekauft 
und weiß wirklich dich zu fchägen.“ 

„Ich bin ihm wegen feiner guten Meinung von mir 
dankbar, aber ich glaube nicht, daß er an mich als feine 
Gattin denkt; auch ich kann in diefer Eigenſchaft noch 
weniger an ihn ald an U. denken.” 

Höre, meine befte Edla, mein gutes Kind, ich fehe, 
wie es ſteht! Du Tannft an fie nicht denken, weil du 
zu viel an. mich denkſt. Aber ich verfichere dich, ich habe 
Kraft, zu entbehren — ich habe überdies gedacht .... Ia, 
mein Kind, deinethalben und um bir vollfommene 
Freiheit zu gewähren, habe ich felbft ..... ich bin wol 
nicht mehr jung und das Grab 

„D, mein Vater, mein guter Vater, reden Sie nicht 
davon!” bat Edla warm, indem fie felne Hand zwiſchen 
die ihrigen nahm. „Sie find ja noch in Shren beften 
Jahren und werden noch lange für das Glück Ihrer Kinder 
Ieben. Was mic, betrifft, fo kann ich nur wiederholen, 
daB ich mic, in meiner jegigen Lage fo glüͤcklich fühle, 
daß ich mir feine andere wuͤnſche. In meinen Jahren 





5 


bricht man nicht fo leicht alte, Liebe Gewohnheiten. Sie, 
mein Vater, und die ſtillen Befhäftigungen, woran ich 
mich ſchon lange gewöhnt habe, erfüllen Alles, deffen 
meine Seele bedarf. Laffen Sie mich hoffen, befter Va- 
ter, fagen Sie mir, daß es nicht Unzufriedenheit mit mir 
ift, was Sie heute für meine Verheirathung reden läßt.“ 

„Rein, mein Gott, nein! Wie du fprihft! Wie 
ſollte ich mit die unzufrieden fein können, Edlat — 
Na“ — fuhr er mit einem Ausdrud, worin Zufriedenheit 
und Mismuth fritten, fort, „es mag denn fo bleiben, 
wie du willſi. Mir ift es nur leid um jene armen 
Männer, fowie auch um dich; denn man mag fagen, was 
man will, fo ift ber Menfh doch dazu da, um in ber 
Ehe zu leben. Indeffen fürchte id, du wirft dich in 
Zufunft langweilen, wenn Nina verheirathet fein wird. 
Ich Habe gedacht, dag du gern eine angenehme Gefell- 
fchafterin haben möchteft, und beinetwillen — wollte 
ich gern . 

Der Präfdent hielt inne, Edla ward aufmerkfam, aber 
jede weitere Mittheilung zwifchen ihnen ward unterbrodien; 
denn jegt ward Staatsrath P. angemeldet und der Prä- 
fibent ging ihm mit großer Artigkeit entgegen und hieß 
ihn aufs freundlichſte willfommen. Der Staatsrath war 
ein fröhlicher und gefprähiger Mann. Er ſprach mit dem 
Präfidenten, aber fihtlich für dla, auf deren Miene und 
Slick er gar oft Acht gab. Ueberhaupt gab er durch fein 
Benehmen gegen fie wirklich ftarfen Anlaß, zu glauben, 
daß er ihe fein Haus und ſich felbft anzubieten gedächte. 

Wir wollen jet einen Befuh am Zenfter abftatten 
und hören, was dort vorgeht. 

Die Freiherrin Werandrina, etwas befhräntt, etwas 
eingebildet, etwas geziert, mit Einem Worte, etwas mittel- 
mäßig, macht einige mittelmäßige Neflerionen über bie 
Zeichen der Zeit und darüber, daß man Alles fo „aufrüh- 
ten“ und nichts in Ruhe laſſen wolle. 

Ihr Vetter Graf Lubivig, etwas ſtolz unb etwas kurz 





gegen fie, antwortet darauf vornehm und abweifend, oder 
auch gar nicht. 

Die Herren,” fagt Alexandrina mit einer ſüßen 
Stimme, „wollen immer falten und walten, und dabei 
wenden fie die Welt um und um. &ie entzünden blutige 
Kriege, nur um ihren Ehrgeiz zu befriedigen, und denken 
wenig an alles Elend, das fie verfejulden, oder an uns 
arme Srauenzimmer, welche dabei in die Klemme kommen.“ 

„Wenn ein mächtiger Wille ſich Bahn bricht,” ant- 
wortete Graf Ludwig, fo müffen Eleine Rückſichten mei- 
hen, und es ift nicht die Sache des Helden, während des 
Streites für das Wohl von Millionen danach zu fragen, 
ob einige Kagen miauen ober einige Weiber fchreien.” 

„Here Gott, wie Vetter Ludwig fpriht! Nina, was 
fagft du dazu?” 

„Daß ich glaube, er hat Recht,” antwortete Nina mit 
ſchüchterner, melodifcher Stimme, „aber . 

„Nun wohl, aber ..... “ 

„Aber daß es hätte beffer gefagt werben Eönnen,” fuhr 
Nina tief erröthend fort. 

Auch Graf Ludiwig erröthete flüchtig, indem er fagte: 
„Fraulein Nina gehört nicht zu den Weibern, von denen 
diefer Ausdruck gelten kann. Sie würde ſich dem Noth- 
mendigen ruhig zu unterwerfen wiſſen.“ 

„Ich weiß nicht ich fürchte, ich bin fo ſchwach 
wie irgend Jemand; — und bie Nothmendigkeit des 
Krieges fheint mir bitter. Warum muß er eine Noth- 
wendigkeit fein? Warum muß e6 Unterbrüder und Unter« 
drüdte geben?” 

n Weil es fo der Lauf der Welt iſt,“ antwortete Lud- 
wig kalt, „und wir ihn nicht ändern können.“ 

„Wenn ihr nur noch mit den Türken Krieg führtet,” 
fagte Alerandrina; „fie find ein häßliches Volk, das aus 
Europa vertrieben werden müßte. Ihre abſcheuliche Reli- 
gion erlaubt ihnen ja, Frauenzimmer zu ertränten, welche 
einen Behftritt begangen haben!“ Hu, Nina, haft du 
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die Anekdote im legten Modejournal gelefen? — fie ftörte 
wirklich meine Nachtruhe.” 

„Vielleicht gefällt Ihnen eher die Humanität und Frei⸗ 
heit ber Sitten, welche in dem allerchriſtlichſten Frankreich 
zur Zeit bes Drleans und Ludwig's des Funfzehnten 
herrſchte,“ fagte Graf Ludwig mit bitter ironifhem Lä- 
ein. „Ich geftehe, daß ich es in diefer Sache lieber mit 
den Anfichten der Türken halte.“ 

Nina ward wieber von Alexandrina aufgerufen, weigerte 
ſich aber, ſich zu äußern. Im Stillen fragte fie fih, ob 
es keinen Mittelweg gebe zwiſchen Schlaffheit und Grau- 
famteit, und Graf Ludwig's Worte und Ausdrüde flößten 
ihr jezt, wie oft, ein Gefühl von Niedergefchlagenheit ein. 

Mehr Fremde Samen. Man bat Nina, zu fingen. 
Sie that es fogleich und ihre Stimme, ſchwach, aber von 
einer unbefchreiblichen Lieblichkeit, weckte eine unwillkürliche 
Rührung bei den Zuhörern und veranlafte einen von 
ihnen zu fagen: „Fräulein Nina hat eine Thräne in ihrer 
Stimme.” 

Und in der That konnte biefer Ausdrud für hr gan- 
zes Wefen paffen, welches lieblih, aber wehmüthig war 
und an ein überirdifches, aber von feiner bimmlifchen 
Heimat verbanntes Weſen denken ließ, d. h. Diejenigen, 
welche einen Duft von Poeſie in ſich hatten, dachten fo, 
und wir befennen, daß Einer von der Gefellfchaft, welcher 
gar zu viel Körper hatte, fie nur „schlecht ausſehend fand, 
momit er jegt wohlmeinend feine Gedanken über ihre Ge 
fundheit andeutete. Als jedoch Nina einige Worte mit 
ihm ſprach, konnte er nicht umhin, entzückt und glüdlich 
auszufehen. Uebrigens fhien Nina fih gern und leicht 
nach den Wünfhen Aller zu fügen; man konnte geneigt 
fein, zu fragen, ob fie einen eignen Willen habe, ob fie 
ihrer felbft wegen da fei. 

Nachdem die Eindrüde des Gefanges verflungen wa- 
ven und bie Mitglieder der Gefelfchaft ihre gewöhnliche 
Gemürhsftimmung wieder erlangt hatten, entſpannen ſich 
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Gefpräche über die Angelegenheiten bes Staates und bald 
auch Dispüte. Edla ſchwieg wie gewöhnlic, während dere 
felben, aber indem fie mit Theilnahme den Streitenden 
ihr Ohr lich, folgte ihr Auge Nina mit mütterlicher Un- 
ruhe. As die Stimmen lauter umd das Geräufch im 
Zimmer flärker wurde, fah fie biefe plöglich erbleichen und 
ihren Kopf gegen die Wand Iehnen. Bald war Edla an 
ihrer Seite und flüfterte: „Du bift müder" 

nZat war Nina’s matte Antwort. Schweigend nahm 
Edla ihren Arm unter den ihrigen und entfernte fid mit 
ihr. Bald Lehrte Edla zur Geſellſchaft zuruͤck, aber nur 
die Hälfte ihrer Seele war da, die andere weilte bei Nina. 
Graf Ludwig näherte fi ihr und fragte mismuthig: 

„Was war ed nur wieder?“ 

„Eine Schwäche; — fie ift noch nicht gewohnt, un- 
ter fo vielen Leuten zu fein, fie erträgt nicht das Geräufch 
fo vieler Stimmen." 

„ber glauben Sie nicht, daß Einbildung einen gro- 
gen Theil an diefen nervöſen Anfälen hat und daß etwas 
Imang, um fie daran zu gewöhnen, fich zu überminden, 
heilſam wäre?“ 

„Rein — Nina braucht nit gezwungen zu werben. 
Sie iſt zu wahr, zu einfach, um ſich etwas über fi und 
ihre Gefühle einzubilden; zu gut, um fi nicht zu über 
winben, wenn fie fönnte, da fie Andern damit Vergnügen 
machen würde. Zeit, Gebuld, eine liebevolle und Enge 
Behandlung werden ficher, wenn auch langſam, wirken.” 

„Sie verftchen es am beſten,“ fagte Graf Ludwig, 
„aber ich fürdte .....” 

„Was, was?” 

„Daß Sie durch zu viele Nachgiebigkeit Nina ihr 
Leben yerträumen laſſen. Ohne Anftrengung gewinnt mar 
die Fähigkeit nicht, ſich zu überwinden. Ic, fürchte, Sie 
verweihlichen Nina.“ 

Graf Ludwig's Worte gingen Edla zum Herzen; fein 
Vorwurf konnte ihr fehmerzlicher fein und der Eindruck 
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beffelben machte vieleicht, daß einige Strenge ſich in die 
Unruhe mifchte, womit fie, nachdem alle Fremde weggegan · 
gen waren, Nina wieder auffuchte. 

Nina hatte ihr weiches, helles Haar aufgelöft, fchien 
aber zu vergeffen, es für die Nacht zu ordnen. Sie hatte 
das Geficht in ihre Hände geneigt und fügte die Ellbogen 
auf ben Tiſch. Das Haar flog in reihen Wogen über 
bie fein gerunbeten, ſchneeweißen Arme. &o faß fie lange 
da, mehr träumend als denkend, und halb erftidte Seufzer 
hoben ihre Bruft. Ihr Anblick rührte Edla, die Strenge 
ſchmolz in ihrem Herzen. Nina merkte Edla's Herein- 
tommen nicht, aber eine Hand, welche leicht und liebkoſend 
über ihren Kopf fuhr, ließ fie auffehen und ihr Auge be- 
gegnete Edla's freundlich forfchendem Blicke. Es lag etwas 
ungewöhnlich Zärtliches in Edla's Ausbrude und in Ni- 
na's Bruft gab es eine Saite, welche bei ber geringften 
freundlichen Berührung widerhallte. Sie Tief ihren 
Kopf auf Edla's Arme ruhen und fah zu ihr auf 
mit ihrem engelfhönen, aber blaffen Gefichte, auf wel⸗ 
dem Vertrauen und eine Art wehmüthiger Freude ge- 
malt waren. 

„So gedankenvoll und weshalb?“ fragte Edla und 
ihre ruhige, Stimme,. ihr klares und beftimmtes Weſen 
bildete einen merkwürdigen Gontraft zu dem Nina’s, das 
in Lieblichkeit und Wehmuth faft aufgelöft war. 

„Ich weiß‘ felbft nicht ....“ antwortete Nina; „ich 
wollte, du machteft ed mir Mar. Es ift mir, ald gingen 
Wolken über meine Seele. Sie beunruhigen mid.” 

„And diefe Wolken, haben fie eine beftimmte Geftalt, 
eine Bedeutung?’ 

„Rein! — wenigftens feine Hare; aber fie kommen 
oft. Ich möchte, daf ich fie durchdringen könnte; fie 
verhüllen mir eine Klarheit, die ich ahne. Ad, Edla, fage 
mir, was ift das Leben? Mas heißt leben?” 

Edla zog ihren Arm fanft unter Nina’s Kopf hervor 
und fegte ſich ſtill neben fie. 
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„Das Leben, mein gutes Kind, iſt einKampf. Leben 
heißt: feine Kraft, feine Güte entwideln.” 

„Aber die Glüdfeligkeit, Edla, was ift Glüdfeligkeit?” 

„Sic, felbft befigen —, ber Seele Freiheit und Frieden.” 

„Aber, Edla, was ift Genuß, was ift Freuder Wie 
wird fie empfunden? Woher kommt fie® Ich fühle zu 
weilen gleihfam einen Durft danach und weiß doch nicht, 
was es ift. Ich möchte das Leben leicht fühlen, ich möchte 
glücklich fein.” 

n Werde gut, werde Far!” fagte Edla mit Innigkeit. 

„Südlich, glüllih! Wenn ich den Heinen Vogel 
fingen höre, fo fühle ich, daß er froh ift. Ich habe die 
Geſichter der Menſchen fih wie ein feliger Tag aufklären 
fehen, ich habe junge Mädchen voll von Lachen und 
Scherz gefehen; fie find glücklich, fie fühlen das Leben 
leicht. Ich möchte wie fie fühlen.“ 

„Es ift nicht ſchwer, Nina; aber es gibt etwas 
Höheres als diefes Glück, Etwas, was diefes leicht ente 
behtlich macht. Möchteft du Diefem nicht ähnlich werden?" 
Edla zeigte Nina ein Bild bed verfuchten Heilands, in 
dem Augenblidte, mo er die Freuden der Erde von fich weift. 

Nina fah lange auf das herrliche Bild. „Dies ift 
groß,” fagte fie; „ia, dies iſt mehr als die Freude, die 
Gluͤckſeligkeit — ober vielleicht ift gerade bie Glückſeligkeit 
für den Kraftvollen. Aber, Edla, die Kraft ift verfchieden, 
fo auch der Genuß; gibt es nicht manche Glüdfeligkeit, 
die weniger hoch und doch gut, doch unſchuldig -ift?” 

„Ich weiß feine, Nina, welche des beſſern Menfchen 
würdig wäre, als die, welche in der Tugend, in der wirk- 
famen Liebe für unfere Nebenmenfchen, in bem Streben 
nad Kenntniffen und Güte liegt.” 

Nina ftügte ihren Kopf auf die Hand und eine 
Wolke von Wehmuth lagerte ſich über ihr fchönes Antlig. 
„Ih muß wol recht ſchwach fein, Edlal” fagte fie. 
„Ih fühle nicht in mir die Kraft, vor welcher du re 
deft und welche du befigeft. Ich bewundere und liebe fie — 
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aber warum fehne ich mic, insgeheim mehr nad) dem 
fröhlichen Genuffe des Lebens, als nad) der Tugend und 
Bolltommenheit? Edla, meine zweite Mutter, verftehft 
du mich?“ 5 

„Ja — und es gab eine Zeit, wo ich ebenfo wie du 
fühlte; aber das ift traurige Schwäche. Ich habe fie 
überwunden.“ . 

„Edla, du haft fo fühlen können und haft jo über- 
mwunden! Du bift fo ruhig und ſtark! Wie. überwindet 
man feine Schwäche, Edla?” 

„Dadurch, daß man fi) an ein flärkeres, ein höheres 
Leben anſchließt — an Gott oder an einen Haren und 
kraftvollen Menſchen.“ 

„Edla, behalte mich liebl Laß mich immer bei dir 
bleiben. Ich werde mich dann niemals unglücklich fühlen; 
ich werde ftärfer werden, ich werde, wie du willſt, werden.” 

Edla barg die Bewegung, mit welcher fie diefe Worte 
hörte, und fagte: „Ich glaube, Nina, daß du bald eine 
deffere Stüge als mich erhalten wirft, eine Stüge, an 
deren Seite du nuͤtzlicher für deine Rebenmenfchen wirken 
wirft .. Graf Ludwig liebt dih ...... “ 

Ein leichter Schauder durchbebte Nina. Edla merkte 
es und ſagte mit Unruhe: „Du haft doch feinen Wider- 
voillen gegen ihn, Nina” 

Rein; aber er ift fo ſtreng, fo kalt, ich fühle etwas 
wie Furcht vor ihm.“ 

„Streng? kalt? wiederholte Edla. „Meine befte Nina, 
in unferer weichlichen Zeit ſcheint leicht Jeder fo, der einen 
mit fid einigen und Eraftvollen Willen hat und fich niche 
nach den Launen Anderer beugt. Was ich fürchte, was 
mir im Innern zuwider ift, ift gerade die Schwäche oder 
Schlaffheit, welche jegt in fo vielen Gemüthern herrſcht; 
es ift diefe Dämmerung in den Seelen, welche macht, 
dag man nicht weiß, was man will, nur für den Augen- 
blick wirkt, Alles halb kraftlos, unvolllommen thut ... und 
welche das ganze Reben zu einem Echattenfpiel mad ... 
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Wie ganz anders ift nicht Graf Ludwig — wie feft, wie 
Mar, wie geregelt thätig! Ich kenne Ludwig feit feiner 
Kindheit und weiß feinen beffern, Beinen edlern Menfchen; 
aber das Leben ift rauh gegen ihn geweſen und die 
ſchmerzlichſten Erfahrungen haben fein Herz verwundet und 
etwas wie DBitterkeit in fein Herz geworfen. Er ver- 
dient es wohl, daß ein mildes und liebenswürdiges Weib 
ihn mit dem Leben ausföhnt umd ihn lehrt, die Menfchen 
zu lieben, für deren Wohl er doc, beftändig arbeiter. 
Will nicht meine Nina fein guter Engel werden?” 

„Ich wi, was du willſt, Edla,” fagte Nina, indem 
fie mit den Lippen den. Arm der Schwefter berührte. 
„Rede von ihm mit mir, fage Etwas, mas mic, ihn lieben 
lehren wird. D, wenn er umglüdlih, wenn er einfam 
im Leben gemefen ifi, von Niemand geliebt und ohne 
Jemand, den er lieben Eonnte, fo werde ich Zärtlichkeit 
für ihn fühlen und werde thun, was ich kann, damit er 
glücklich werden mögel” 

Edla legte gerührt die Arme um die zarte Schweſter; 
als fie aber das Zittern fühlte, welches bei Rina fo leicht 
einer Aufregung ihrer Gefühle folgte, zog fie fich zurück 
und fagte, indem fie ſich ruhig neben fie hinfegte: „Was 
id) von Graf Ludwig's Leben weiß, will ih dir fagen. 
Er kann e8 nicht übel nehmen, und er bedarf und ver» 
dient einen Freund, der ihn beffer, als er es felbft kann, 
bei die vertritt. Du weißt, daß er der ältefte Sohn einer 
ber reichften und vornehmften Familien unferes Landes iſt; 
Pracht, aber Feine Freude, Feine Zärtlichkeit umgab feine 
Wiege. Faſt von der Stunde feiner Geburt an ward er 
von feiner Mutter nicht gelitten. Sein heimatliches Haus 
war ein freudenloſes und unglüdlihes Haus; Eitelkeit, 
Sittenloſigkeit und ein launenvoller Despotismus herrſchten 
dort mit allen den Unannehmlichkeiten, zu denen ſie Ver⸗ 
anlaſſung geben. Seine Eltern waren ſich gegenſeitig zur 
Page und fie rächten ſich deshalb an dem Kinde Ludwig. 
Gewalt und Ungerechtigkeit waren die erften Erfahrungen, 
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bie er vom Leben hatte. Aber inmitten dieſer Beifpiele 
elender Schlaffheit, inmitten biefed graufamen Drudes wur- 
den Herz und Gemüth bes koͤſtlichen Knaben gehärter. 
Er fing frühzeitig an, Wahrheit und Ordnung zu lieben. 
Er befeftigte ſich in einer Richtung, welche derjenigen, die 
ee um fi fah, ganz entgegengefegt war; und ward er 
dabei gar zu verfchleffen und ftreng, fo fam dies daher, 
daß er unter den Verführungen einſam daftand. Aber 
bald fland er nicht mehr einfam ba; er befam einen Freund, 
arm zwar und von geringem Stande, gegen ben aber 
die Natur freigebig gewefen war und ber, milder ald 
Ludwig, die Tugend warm und ſtark wie er zu lie 
ben ſchien. Ludwig fah in ihm einen überlegenen Men- 
Then und gab fi ihm mit ganzer Seele und ganzem 
Herzen hin. 

Eraf Ludwig hatte einen jüngern Bruder. Diefer 
ward durch bie Härte des Vaters im Wachsthum behin- 
dert, ſowol koͤrperlich als geiſtig. Auch befam er eine 
Schwefter und der männliche Knabe warb frühzeitig ein 
Befchüger bes zarten, fehönen Kindes. Er faß neben der 
Wiege der Schwefter, kuͤßte ihre Heinen Füße und ner» 
jagte die Fliegen, die ihren Schlaf flörten. Sein Her 
verlangte zu lieben. Als fie aufwuchs, fuchte er fie gegen 
die Eltern zu fügen, deren Zärtlichkeit und Härte gleich 
tgranmifh waren. Die Mutter flarb und Graf Ludwig 
mußte auf Befehl feines Vaters um feine Erziehung 
zu vollenden, eine Tone durch Europa machen. In Ber 
aweiflung darüber, daß er die Schwefter zu einer Zeit ver- 
laffen mußte, wo fie der Stüge eines Freundes am meiften 
bedurfte, und im der Abficht, fowol ihr ald dem Bruder 
einen Beſchuͤtzer und eine Stüge zu geben, führte er in 
der Eigenfchaft eines Lehrers für den Bruder den oben 
erwähnten Freund in das Haus feines Vaters ein. Die 
Feſtigkeit feines Charakters, feine glücklichen gefellfchaftlichen 
Gaben, feine ungewöhnliche Liebenswirbigfeit würden, fo 
hoffte Ludwig, ebenfo glüdtich auf den Vater wie auf bie 
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Geſchwiſter einwirken, und er überließ feiner Obhut das 
Theuerfte, was er auf Erden befaß. 

„Nach einem Jahre Fam er zurüd; feine einzige, 
geliebte Schwefter war verführt, aus dem väterlichen Haufe 
geraubt und das Opfer eines fehredlichen Todes geworben. 
Sein Vater, durd die Hand eines Verräthers gefährlich 
vermundet, lag auf dem Krankenbette und Derjenige, der 
alles Diefes verübt hatte, der Verführer, der Mörder und 
außerdem der Räuber anfehnliher Geldfummen — war 
fein Freund, der Freund, den er fo zärtlich geliebt hatte, 
an ben er mehr als an fich felbft geglaubt Hatte! Ach, 
Nina, nicht geringe Kraft, nicht geringe Tugend wird 
erfodert, nach folhen Erfahrungen noch in dem Guten 
feft zu bleiben, noch für das Wohl der Mitmenfchen zu 
arbeiten !" 

„Graf Ludwig's verbrecherifcher Freund war feftgenöm- 
men und fonnte fid) von den Verbrechen, deren er beſchul⸗ 
dige warb, nicht reinigen. Das Todesurtheil ſchwebte über 
feinem Haupte — da verſchwand er plöglic, aus dem Ger 
fängniffe. Graf Ludwig verfolgte ihn nicht — er ſuchte 
ihn zu vergeffen — das war feine Rache.” 

„Der Schwefter Tod ließ tiefe Spuren in feiner Seele 
zurück. Ich habe ihn während jener Zeit häufig gefehen, 
wo im Folge diefes Unglüds eine finftere Hypochondrie ſich 
feiner ganzen Seele bemächtige hatte. Ich fah auch dar 
mals, wie dein Anblid auf ihn wirkte, wie er in deiner 
Nähe ruhiger und freundlicher ward. Du warſt noch fehr 
jung, als Ludwig feine Schwefter verlor, und ich glaube 
nicht, daß irgend eine Kunde von diefem ſchrecklichen Er» 
eigniffe zu beinem Ohr gelangte. Ludwig hat mir mehr 
als einmal gefagt, daß du von diefer Zeit an fein fehügen- 
der Engel warft, daß er durch dich allein noch freundlich 
für das Leben und die Menfchen fühlte. Dft hat er mir 
feinen innigen Wunſch geäußert, dich feine Gattin nennen 
zu dürfen, und nur beine noch fo ſchwache Gefunbheit, 
nur meine Bitten haben ihn abgehalten, fih gegen dich 
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und beinen Vater zu erklären. Aber fage mir, Nina, 
iſt diefer Mann nicht werth, hochgefchägt zu werben, ift 
er nicht werth, glücklich zu werden?" 

„Er ift e8, 0, er ift ed, Edla! Ich möchte würdig 
fein, ihn glücklich zu machen! Ich will es werden. Ich 
werbe ihn lieben lernen. Aber, Edla, laß ihn jetzt nicht 
meine Hand begehrten. Ich bin noch fo jung. Trenne mich 
noch lange, lange nicht von dir. Leite mich, verlag mic, 
nicht. Es liegt wie ein Nebel über mir, ich fehe zuweilen 
nichts deutlich, ich verfiche das Leben nicht, verſtehe mich 
feldft nicht.” 

„Du wirft einen wirffamen Antheil am Leben nehmen, 
Nina, und dann wird es dir Har werden.” 

„Und werbe ich glüclich werben? Werbe ich das Leben 
leicht, fröhlich fühlen?“ 

Nina! Ic wünfchte, daß du nicht fo viel darnach 
fragteft. Haben fie darnach gefragt, die ausgezeichneten 
Menfchen, welche wir in ber Zeptzeit und in der Ge- 
dichte bewundern, welche für das Gute allein, für die 
befferen Tage der Exde, für den Himmel leben?” 

„Ich bin ſchwach,“ fagte Nina, indem fie mit dem 
Finger eine hervorquellende Thräne zerbrüdte. 

„Du bift es!“ fagte Edla mit einem Ernſte, der an 
Strenge grenzte. „Aber, Nina, wir follten uns unferer 
Schwäde ſchaͤmen und alle unfere Kraft anwenden, fie zu 
befämpfen. Nur die Erbärmlichfeit jammert über fic) felbft, 
ohne fi) zu erheben. Es ift ſchrecklich, die eigne Mis— 
achtung zu verdienen; aber dies wird das Loos des ſchwachen 
Weibes. Sie weiß nicht, was es heißt, ſich zu beherrſchen; 
fie kennt die Seligkeit nicht, zu ben Zufälligkeiten des Lebens 
fagen zu fönnen: „Ihe koönnt mich nicht verwirren!“ zum 
Schmerze: „Du kannſt mid, nicht zermalmen!” Sie bes 
reut heute den Fehler, den fie geftern beging; fie begeht 
ihn morgen wieder. Sie möchte fih erheben und ſtark 
werden, aber die Zeit vergeht in Trägheit und lahmen 
Bünfhen. Sie weiß nicht, was Kampf if, fie weiß 
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auch nicht, was fiegen heißt; fie fieht den Abgrund, hat 
aber nicht die Kraft, fi davon zu entfernen. Wie be- 
klagenswerth .... wie verähtlih ..... Nina, du 
wirft bleih ...... a 

„Es iſt nichts! Es geht vorüber ....; bla, deine 
Worte ..... Gola, verachte mich nicht!“ Und fie fah zu 
ihr empor angftvoll und mit gefalteten Händen. 

Sei fill, fei ruhig, mein gutes Kind!” fagte Edla 
mit zärtlihem Ernſte, indem fie aufftand. „Du bift nicht 
die Schwache, welche ich gefhildert habe, und wirft es 
niemals werben. Ich wollte den Tag nicht erleben, wo 
du diefem -Bilde ähnlich wirdefl. Sammle Kraft, um es 
zu verabſcheuen und es weit, weit von Dir zu entfernen.” 

„Ich will, ich werde es!“ fagte Nina, indem fie die 
Arme gegen die Schwefter ausſtreckte; aber in demfelben 
Augenblid fanken die ausgeſtreckten Arme herab, ihr Haupt 
fiel zurück, Die Augen fehloffen fich, fie fehlief. Ihre 
Stirn mar klar, Fein Schmerz entflellte die reinen Züge, 
aber Todtenblaͤſſe bedeckte das Geficht und die Glieder 
waren unbeweglich und ſteif. Es war der Tod in feiner 
Thönften Geftalt. Edla kannte diefen Schlaf, welcher der 
Krankheit angehörte, wovon Nina als Kind oft Anfälle 
gehabt hatte. Seit vielen Jahren war fie jedoch davon 
frei gewefen und um ſo erſchreckender war dieſer Augen ⸗ 
blick für Edla. Mit der Befinnung, die ihr eigen war, 
wandie fie fogleich ‚die Mittel, die in ihrem Befig waren, 
an, um ben ſchauerlichen Schlaf aufzuheben, und fie hatte 
die unbefchreibliche Freude, Nina nad) Verlauf einer Stunde 
aufmachen zu fehen. 

„Was war es?“ fragte Rina mit Unruhe. „War ic) 
wieder Trank wie früher? Es kam eine Mattigfeit über 
mid, Edla. Wie viele Unruhe, wie vielen Kummer 
made ich dir nicht!" J 

„Es war nichts,” antwortete Edla ruhig. „Deine 
phyfiſche Schwäche ift nicht gefährlich. Mit der Zeit, bei 
einem wirffamen Leben, unter Sorgen für Andere wird fie 
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vergehen und auch deine Seele wird babe ſtaͤrker wer · 
den. Glaube mir" 

„Ich glaube dir. Wie follte ich auch nicht? Warft 
nicht du es, bie mir zum zweiten Mal das Leben gab? 
Habe id) ſeitdem nicht durch beine Fürforge gelebt, durch 
deinen Gedanken gedacht? D, als ich ſchon in meinem 
Sarge lag und Alles um mich her ſtill und finfter 
und mein kurzes Reben auf der Erde aus war; als 
du dann kamſt und mich mit deinen Thränen erwärm- 
teft und mich mit deinen Worten erweckteſt, als ich 
wieder warm ward und bie Augen öffnete und das Licht 
und dic, ſchaute — da, Edla, warb ich dein, mein Leben 
war dein Geſchenk und ich fühlte, daß meine Zukunft 
in deiner Hand liege. Und fo ift es, Edla; ih kann 
mir nicht denken, deinem Willen nicht zu folgen und 
dir nicht in Allem zu gehorchen!“ 

„Du bift mein gutes Kind!” fagte Edla freundlich; 
aber wir haben heute Abend einander aufgeregt und bas 
iſt nicht gut. Geh’ zur Ruhe. Ich bin nicht ſchläfrig; 
ich werde mid an bein Bett fegen und laut Iefen, bis 
dur einfchläfft.” Nina gehorchte, froh über das Verfprechen. 

Und was war es wol, was Edla Nina vorlas? 
„Ohne Zweifel eine Predigt, um fie moraliſch einzufehläfern, 
oder fie nahm aus dem Bücherfchrant «die Afen*)», um 
die ſchwache Schwefter recht kräftig zu färken!” fagte 
vieleicht hier Fräulein Wigig. 

Sei wigiger, du Wigige! Edla las lebhaft aus 
Madame Lenngren’s**) lebenden Schriften und Nina 
ſchlief mit einem Lächeln auf den Lippen ein, 


) Afanne (die Aſen), cin &pos des ſchwediſchen Dichters 
ing, der vorzäglid die Präftige nordifde Borzeit zum Gegenftand 
feiner (größtentheils dramatifhen) Dichtungen machte. 

Anmerk. des Ueberf. 
R *. nne Lenngren, ausgezeichnete ſchwediſche Dichterin 
. 1817. 
Anmert. des Ueberſ. 
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Da ſchwieg Edla und wandte fi zu der Schweſter, 
mit Entzüden ihr engelgleiches Geſicht betrachtend, wo 
Unſchuld und Ruhe fi in diefem Augenblicke vereinigt 
hatten, um ben liehlichften Ausdruck hervorzurufen. Un ⸗ 
willkürlich falteten fi ihre Hände und fie betete mit 
brennendem Herzen: 

„O, mein Gott; wache über fie! Verleih ihr Stärke! 
Behüte fie! Gib mir Kraft, fie zum Guten zu leiten, zu 
dem Leben, welches dein ift. Sie ift das Kind meines 
Herzens, meiner Sorgen; laß mid) die Schwäche unter« 
drüden, welche ich für fie fühle, lag mich fie zu bir 
führen, wenn auch durch Leiden — — —“ 

Hier bewegte Nina ihre Arme, welche auf der Dede 
ruhten, und flüfterte bittend: „Mina, Mina, komm!“ 
Es war etwas in dieſen Worten, was Edla weh thatz 
fie fuhr fort zu beten: 

Made, daß fie mic) liebt! Wenn es möglid) ift, fe 
laß fie für mic) etwas von ber Zärtlichkeit fühlen, meld 
ich für fie hege.“ 

„Mina, komm!“ bat Nina wieder mit Angft. 

Edla fuhr fort: „Laß mich mo möglich ihr immer 
nahe fein, immer über fie wachen, wie jegt. Lege, o Gott, 
auf meine Schultern das Kreuz, welches fie tragen follte, 
gib, wenn es möglich, ift, mir ihr Leiden — ich bin 
ftärfer_ als fie. Behüte fie! Segne fiel" 

„Edla!" fagte jegt Nina mit einem Ausbrude von 
Zärtlichkeit. 

„Laß ihre Tage Mar werben, ihren Weg eben, o All- 
gütiger! Gib ihr Glückſeligkeit, wo möglich auch auf der 

Erde! Aber fiehft du, daß ed nicht gut für fie if, o fo 
ftärke fie durch) Prüfungen, durch Leiden, made, daß fie 
dein ift, Water, in Luft und Noth, im Leben und Tod! 
Mache nur, daß fie dein iſt!“ 

Nina’s Schlaf war unruhig. Edla ging auch zu Bett, 
aber kein Schlaf kam im ihre Augen; fie brachte die 
Naht damit hin, an Nina zu denken, ſich ihretwegen zu 
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beunruhigen, ihrem Athemzuge zu lauſchen. Einige Male 
glaubte Edfa, daß er ſchwächer würde; leife ftand fie auf 
und ging zum Bette der Schweſter, und als fie beim 
Scheine der Nachtlampe die Farbe auf Nina’s Lippen fah 
und ihren frifchen, leichten Athem wie einen Segen auf 
ihrer Wange fühlte, da Eehrte fie um und dankte Gott. 

Laßt und jegt mit ihr den Morgen begrüßen und 
etwas Neues vorbringen. 


Neues. 


„Was Neuet? Was Neueste 
Eunuye. 


Da Morgen fam und mit ihm ein Brief an Edla, 
der fie in Erftaunen fegte; denn die Auffhrift war von 
der Hand des Präfidenten. Der Inhalt deffelben war 
für Edla noch überrafchender. Ihr Vater theilte ihr feine 
Verlobung mit der Gräfin Natalie M. mit. Der Prä- 
ſident fchrieb, daß er den Tag über abwefend fein werde 
und daß er am liebften fehriftlich eine Neuigkeit ihr mitthei- 
Ien wolle, welche, wie er fürchte, ihr im erſten Augen- 
blide unangenehm fommen würde. Uebrigens äußerte er 
ſich gegen feine Tochter mit einer Tiebenswürdigen Auf- 
vichtigkeit über einen Schritt, welchen er vieleicht kei ſich 
nicht für fo ganz übereinftimmend mit der Klugheit und 
Gonfequenz hielt, auf deren Beobachtung er fein ganzes 
Xeben hindurch fo viel Gewicht legte. „Es gibt Vieles," 
Ihrieb der Präfident, „was fih macht, man weiß faum 
wie. Aber ift es einmal gefchehen, fo ift die einzig kluge 
Wahl, das Befte, was man nur irgend Fan, daraus zu 
maden. Ich kann nicht hoffen, mein beftes Kind, ein 
angenehmeres Haus zu erhalten, ald deine forgfältigen 
Bemühungen mir gefchentt haben und ich hoffe, du 
wirft fortfahren, für daffelbe zu forgen —; aber die Ta- 
Iente und Reize der liebenswürdigen Gräfin M. werden 
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demfelben einen größeren Glanz geben. Ihr Neichtyum 
wird mic, in den Stand fegen, meiner geliebten Nina 
eine angemeffehe Ausfteuer zu geben. Die Gräfin M. 
ift über fie entzückt, und gluͤcklich, fie in Allem wie eine 
wirkliche Tochter betrachten zu Tonnen. Endlich, meine 
befte Edla, Hoffe ich, daß du felbft in der Gräfin M. eine 
Freundin finden werbeft, ımb eine Gefellfhafterin, eben- 
fo erfreulich für Dich, wie es ihr deine Freundfchaft fein 
wird. Ich danke Gott, wenn ich benfe, daß Liebe 
und Freundſchaft noch fhöner als bisher meinen Familien · 
kreis beleben und einen hellen Glanz über meine alten 
Tage verbreiten werben. Sollteft du, meine gute Toch ⸗ 
ter, in den Cheftand zu treten wünſchen, fo ſiehſt du, 
daß du meinetwegen ruhig fein kannſt. Thuſt du es 
nicht, wünfcheft du“ mir immer nahe zu fein, fo fann 
ich die wohl fagen, daß auch dies meines Herzens 
Wunſch ift und eine wirfliche Freude für deinen 
ö dankbaren Water.” 

Edla Lüfte warm die legten Worte im Briefe, und 
fo lebhaft war in ihr das Gefühl der Befriedigung über 
diefelben, daß fie am Anfange einen großen Theil des un- 
angenehmen Eindrucks vernichteten, den die Nachricht von 
der Verlobung hervorbrachte. Diefer kehrte jedoch bald 
zurück und Edla konnte nicht ohne tiefe Unruhe biefer 
unerwarteten, großen Beränderung entgegenfehen. Sie 
Eannte die Gräfin M., fie mußte, daß diefe, reigend und 
herzfchfüchtig, überall die Gebietenbe zu werben verftand, 
obgleich niemals die Ordnende, die Gemächlichkeit Gebende, 
und daß das Xeben, welches fie verbreitete, Niemanden 
Gluͤckſeiigkeit verlieh. Edia zitterte für ihres Vaters Zu- 
ftiebenheit, für Nina's Wohl; aber ſchon kängft gewohnt, 
dem Unvermeibiirhen nur bie ftille Kraft der Refignation 
entgegenzuftellen, warb fie auch jegt bald ruhig und als 
der Präfident Abends nad) Haufe Fam, ging fie ihm ent- 
gegen, umarmte ihn zärtlich und wünfchte ihm Glüd. 
Der Prafidene fühlte eine Thraͤne auf feine Wange fallen, 
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und dies Zeichen eines warmen Gefühls, fo ungemöhnlid 
bei Edla, rührte ihn tief. Zugleich gerührt und verlegen, 
wollte er einen halb gefühlvollen, halb muntern Ton an« 
nehmen, ſcherzte und feufzte abwechfelnd und wußte eine 
Zeitlang nicht recht, wie er es anftellen follte. Uebrigens 
wieberholte er ungefähr, was Edla am Morgen in feinem 
Briefe gelefen hatte, ſowie, daß er mit Nüdfiht auf fei- 
nen hohen Rang, und um ihn mit Würde befleiden zu 
*önnen, mehr Geſellſchaft bei ſich fehen zu müffen, fi 
hervorthun zu müffen glaubte u. |. w. Zerner, daß fein 
eignes befchränktes Vermögen ihm dies nicht erlaubte, 
daß er Edla mit einem Leben nicht habe bemühen wollen, 
welches ihrem Geſchmacke fo fern Tiege und ihren Kieblings- 
befäftigungen fo hinderlich fein würde, und deshalb .... 
und deshalb ..... und. beshalb .....” hatte er es für das 
Beſte gehalten ..... hatte er es als feine Schuldigfeit 
angefehen, fi mit der Gräfin M. zu verheirathen, auf 
deren Charakter und Talente er außerdem einen fo un« 
endlich hohen Werth legte. Edla fagte nichts, fie blieb 
ſtill und ſchweigend; aber als auch ber Präfident in einem 
gewiſſen verlegenen Huften ſtecken blieb, fühlte fie das 
Beduͤrfniß, ihn mit ſich felbft auszuföhnen. 

„Möge fie meinen Vater glückiich machen!“ fagte 
Edla, „fo wird die Gräfin M. uns Allen lieb werden; 
und gewiß wird mande Annehmlichkeit unferm Haufe 
daraus erwachſen. Jept erhält Nina einen ganz andern 
Meifter im Italieniſchen und im Harfenfpiel, als man 
ihr für Geld Hätte verfchaffen können! Die Gräfin M. 
fol eine ausgezeichnete Künftlerin fein.” 

„D göttlich! göttlich!“ vief der Präfident aus, ber 
jegt Luft befam und für feine Tochter unerhörte Vortheile 
in diefer Verbindung fah. Er ließ ſich Darüber weiter aus, 
ward aufgeräumt und glüclich; ja, er war beinahe auf 
dem Wege, felbft zu glauben, daß er feine Ruhe für die 
Erziehung feiner Tochter aufgeopfert hätte. 

D ihr lieben Kleinigkeiten, die ihr mit Meinen. wie 





23 


mit großen Thorheiten ausföhnt, dem Gehaltlofen Bedeu- 
tung gebt, das Bittere verfügt — die ihr felbft das Unglück 
angenehm macht und und in gutes Einverftändnig mit 
uns felbft fegt; ihr füßen Kleinigkeiten und einen 
Worte, wie liebenswürdig feid ihr, wenn ihr im Dienfte 
eines wohlmollenden Herzens fteht, das euch zur rechten 
Zeit anwendet! Ihr feid die Meinen Pagen der Königin 
Güte, und aufgewedt und fchön feid ihr wie Liebesgötter. 
Wenn du diefe Zeilen liefeft, gute H., fo denke, daß fie 
dir gewidmet find! 

Als die Verlobung des Präfidenten in der Stadt be 
kannt wurde, erregte fie viel Auffehen und einige Ver— 
munderung. Mann rieth hin und her, was ihn mol zu 
diefer Heirath in feinen alten Tagen vermocht hätte. Einige 
fagten, die Gräfin M. habe felbft gefreit, und der Präft- 
dent fomol aus Ueberrafhung ald Artigkeit Ja gefagt. 
Andere fagten, das alte Fräulein (Edla) fei unfreundlich 
gegen ihn, vergeffe über ihren Büchern ihren Vater u. ſ. w. 
Noch Andere fagten, der Präfident gehe diefe Verbindung 
ein, um „feinen derangirten Angelegenheiten” aufzuhelfen 
(ein Ausdrud, welcher ganz zeitgemäß iſt). Wir, die wir 
vom Hergang der Sache einige Kenntniß haben, flüftern 
dem Lefer das wahre Verhältniß ins Ohr: Der Präfident 
hatte wirklich eine unangenehme Geſchichte mit dem klei ⸗ 
nen Eupido vorgehabt — der Schelm hatte ihn verwundet. 

Einige wunderten ſich über die Gräfin M, welche, fo 
reich und nody fo jung, einen alten Mann heirathen 
wolle. Andere fagten, fie made dieſe Partie, um das 
Zabouret zu erhalten; noch Andere fagten, fie heirathe, 
um einen gar zu lange zaudernden Freier zu beſtrafen. 
Fräulein Sentiment verficherte, daß ed eine alte Inclination 
märe, welche ſich ſchon von den zarten Kindheitstagen der 
Gräfin und des Präfidenten herſchriebe und melde jept 
zur Hochzeitsflamme auflodere. Wir glauben — mit Ver- 
laub gefagt — daf, um ſich zu verheirathen, gar nicht 
fo ftarfe Gründe nöthig find, ja, daß es zumeilen gar 
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feiner Gründe bedarf; wir glauben, dag man ſich oft 
verheirathet, weil man nichts Anderes zu thun hat. 

In gewiſſen Heirathsgeſchichten, beſonders unter Leuten 
„comme il faut,“ iſt fo unendlich wenig von ber Liebe 
und ber Freierei zu fagen, daß man nicht fehnell genug 
u Hochzeit kommen fann. Diefer Fall trifft hier ein. 

fo zur 


Hochzeit. 





Sieh die Braut, wie gepupt, 
gt Bräutigam, Sie Wehtv. 
"goßpeitögat. 


Sonfeet und Lichter und viele Leute, Trauung, Priefter, 
Aufwärter, recht vornehm und etwas fteif, Gratulationen 
und Complimente, Bowlen und Gefundheiten, das ift die 
Geſchichte einer Menge von Hochzeiten — und auch diefer. 

„Was, follen wir wieder fo fümmerlich und gewöhn- 
lic) abgefpeift werden?“ höre ich von den Lippen meiner 
Referin. „Du fehmeichelteft uns damit, jegt gerade einen 
guten Biffen zu erhalten, und nun wird ed wieder ein 
Alltagsgericht! 

Du Aliertheuerſte! Ich habe gegen di und den 
Präfidenten gefündigt; aber — id) Tann nun einmal nicht 
helfen — des Lebens Fefte, Krönung, Hochzeit u. ſ. w. 
haben feine recht lebhafte Farben in meiner Seele. Eine 
einfame Morgenftunde beim Aufgang der Sonne, ein Seuf- 
zer aus ber Bruft des auf Lebenszeit Gefangenen, der 
Handſchlag ziveier Freunde in der legten Stunde des 
Xebens, — das gibt Gedanken ein, das läßt das Herz 
ſchlagen und die Feder fliegen, aber.... 

„Aber eine Hochzeit?! ein Moment, wo zwei Herzen, 
zwei ewige Geifter auf ewig im Namen des Himmels 
vereinigt werben 2!" 

Amen! Das ift gewiß göftlih! Wenn fie nur nicht 
heute Ja zu einander fagen, um fpäter das ganze Reben 

Nina. I. 2 
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hindurch Nein zu fagen. Aber ich fündige immer ärger, 
denn nun gilt e8 gar die gute Menfchen- Natur. Zur 
Ordnung, zur Hochzeit wieder; und was dieſe bieten kann, 
ſollſt du, o Leferin, erhalten! 

Bewundere die Braut! Bei ihren fünfundvierzig Jah- 
ven (jegt begehe ich Hochverrath gegen fie! Gott fei allen 
meinen Sünden gnädig!) ift fie noch bemundernswerth 
ſchoͤn. Der Wuchs ift majeftätifch und ſchlank, die Farbe 
von einer biendenden Weiße, etwas gehoben durch einen 
Duft echten Karmind (Aj! A! ich bin heute auf gutem 
Wege). IHre Haltung ift edel; man fieht, fie iſt dazu 
gefhaffen, zu gefallen und zu befehlen. Ihr Anzug ift 
äuferft prachtvol, Juwelen ftrahlen im Haare, Juwelen 
ſtrahlen auf Bruft und Armen, und was Spigen, was 
— ich weiß nicht alles was! Mit welcher Anmuth beugt 
fie nicht das Knie bei der Trauung, mit welcher Majeftät 
erhebt fie ſich nicht wieder! Eine ftile Würde herrfcht 
in Allem, was fie thut und läßt; gegen ihren Ehemann 
zeigt fie eine milde. Herablaſſung. Ihre Augen ruhen oft 
mit einem Ausdruck von Zärtlichkeit und Bewunderung 
auf Nina, welde, in weißen Flor gefleidet und ihr helles 
Haar wie von einer Feenhand geordnet, unwillkürlich an 
meinen Engel” denken läßt. — Die Braut will beftän- 
dig, daß Nina neben ihr figen folle, und ſcheint fie jegt 
als eine Art Eigenthum zu betrachten. 

Der Präfident nimmt fi) nicht übel aus. Er ift noch 
ein hübſcher Mann, hat eine vortrefflihe Haltung und 
der etwas anfehnlich gerundete Magen beftimmt ihn wol 
ſchwerlich ſchon zum Greife. Ueberhaupt bringt das blaue 
Band in diefer Beziehung Illuſion hervor. Brillanten 
glänzen im Sterne und Lebe in den Augen des glüd- 
lien Bräutigams. Er hält fi) nahe an feine Gemahlin, 
er hält ihren Shawl, er Hält fie fehr lieb, aber Alles mir 
Haltung. Er gibt den Augenzähnen der Satire Feine 
Blöfe. Nu, nu, er ift nicht umfonft Ercellenz, und fie 
vornehm und ſchön! Edla iſt auch, feftlich gekleidet und 





zwar mit Geſchmack und aud mit Aufwand. Sie weiß, 
daß es ihrem Vater Vergnügen macht. Sie ift ruhig und 
#lar in ihrem Benehmen gegen Alle, freundlich gegen ihre 
Stiefmutter, welche fo viel wie möglich „insinuante‘‘ gegen 
fie ift. Edla's Augen verweilen mitunter auf Nina. Sie 
fucht dann einen Ausdrud von Unruhe zu verſcheuchen. 
Profeffor A. ift ihe nahe und plaudert mehr für fie, ale 
mit ihr. 

Die übrige Geſellſchaft bilden verſchiedene ſchweigſame 
Gruppen. Wir wollen uns an eine weniger ſchweigſame 
halten, welche dem Leſer aus früheren Zeiten mol noch 
bekannt ift. 

Baron H. fegt ſich fo gemaͤchlich wie möglic, in einen 
Lehnftuhl neben Fräulein Greta, welche, obgleich etwas 
älter und etwas beleibter ald damals, wo wir fie zuletzt 
fahen, noch eine ganz fehöne und ganz ftattliche Dame ift, 
welche unter den Wiberwärtigfeiten diefer Welt, von ber 
Zeit unangefochten, ihre ſchönen Zähne , ihre weißen Hände 
und ihre gute Laune ſich erhalten hat. 

Baron 9. fucht nod immer eine Frau mit Geld, 
ober im Gegentheil, fagt er; hat noch zärtlichere Beforgt- 
heit für feinen Körper, einen noch ſchaͤrfern Blick für die 
Welt und ihre „Sorten und noch mehr Güte und 
Munterkeit als früher. Baron 9. und Fräulein Greta 
find ſehr erfreut, einander zu treffen. 

„Nun, mein gnädigftes Fräulein!” fagt Baron H., 
nachdem die erften Begrüßungen vorbei waren, „mer bon 
uns erwartete wol, als wir vor vierzehn Jahren an die- 
ſem Zage beim feligen D. zufanımen waren, daß wir uns 
an demfelben Tage, in demfelben Monate, aber vierzehn 
Jahre fpäter, bei einer Feſtlichkeit wie diefe treffen wür- 
den? Damals war Fräulein Adelaide — jegt Gräfin 
Alarich V. — in ihrer fhönften Blüte. Aber, mein 
Gott, warum ift fie nicht Hier? Wie meinen Sie? Ab- 
haltung? Ja fo! ha, Ha! Ich verfiche! Das ift ganz 
in der Ordnung! Nu, nu! ich gratulire. Und die eine 
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gutmüthige Mamfell Rönnquift — eine vortreffliche Per- 
fon, wo ift fie? Hat auch fie Abhaltung? Wie meinen 
Sie? Ja fo, fie ift bei der Gräfin Marich; wartet ihr 
und ihren Kindern auf; — recht gut. Mir gefällt es, 
dag man Charakter hat, dag man confequent ift, und fie 
hatte ſchon vor vierzehn Jahren die Gräfin Adelaide lieb, . 
als wäre es ihr eignes Kind geweſen. Aber à propos, 
was halten Sie von ihrer Schweſter, dem Fräulein Nina!" 

„Ich geftehe,” fagte Fräulein Greta, „daß fie mir das 
Schönfte zu fein ſcheint, was Gott erſchaffen hat, — nur 
gar zu ätherifch, gar zu wenig Menſch. Es ift Einem, 
als ob fie, ehe man ſich's verfieht, in einer Wolfe ver- 
ſchwinden könnte.” 

„Durhaus fo, durchaus fo. Mir gefallen bie Men- 
fen mit etwas Fleiſch und Blut. Ich möchte feine 
Frau haben, von der ic, fürchten Fönnte, fie würde ent= 
zwei gehen, wenn man fie nur anfaßt. Aber mahr ift 
es doch, daß etwas Bezauberndes in Fräulein Nina’s 
Weſen liegt. Das Auge folgt ihr mit Bewunderung und 
der Gedanke will ſich von ihr nicht trennen. Es liegt 
über ihr wie ein Schleier von Wehmuth. Man möchte 
ihn in die Höhe heben und diefes liebenswürdige Geheim- 
niß aufdecken; denn fo Tieblic, erfcheint ihre Traurigkeit, 
daß fie das Herz mit einer wunderbaren Anmuth bewegt. 
Man fieht, daß es fein Schmerz der Gegenwart ift, der 
fie verurfaht. Sie gleicht der Erinnerung an Wiber- 
wärtigfeiten, deren Kelch ſchon längſt geleert ift, oder einer 
dunfeln Ahnung von fommenden Leiden. Gott behüte fie! 
Der müßte ein Teufel fein, der ihr Böfes zufügen könnte. 
Es iſt Schade, daß fie fo bleich ift — fie iſt marmor- 
weiß, — aber zuweilen geht ed wie Wolfen über fie — 
fehen Sie, ſowie jegt! — Wolken, die von einer auf 
gehenden Sonne rofenroth gefärbt werden.” 

„Nein,“ fagte Sräulein Greta lachend, „jegt geht es 
zu weit! Ich rathe Ihnen ernftlih, Baron, fie nicht gar 
zu viel anzufehen, denn fonft werden Sie ganz gewiß be= 
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hert. Sie ſprechen ſchon fo poetiſch, daß ih Sie faum 
wieder erkenne. Sehen Sie lieber auf ihre Nachbarin.” 

„Gar zu gern! Na, meine Gnädigfte, wer ift denn 
das junge Frauenzimmer, das fo nett und franquil aus» 
fiehe? — Ein ganz angenehmes Aeußere,.... etwas ganz 
befonders Ebenmaͤßiges.“ 

nSie find ausnehmend gütig heute Abend. Ich glaube 
gewiß, fie ift eine recht gute Perfon, aber etwas ſchwer⸗ 
fällig und langweilig fommt fie mie vor. Ich verkehrte 
am liebften in der Entfernung mit ihr. Clara ©. ift eine 
Art Vermädtnig, das meine Coufine — die Braut heute 
Abend — von einem ihrer gelehrten Freunde erhalten hat, 
einem Manne, ber vor einigen Monaten geftorben ift. 
Das Mädchen befigt auf der Welt nichts und die Grä- 
fin ©. beabfigtigt, eine gute Partie für fie zu ſuchen 
und ihr eine fchöne Mitgabe mitzugeben.” 

„Gar nicht zu toll! Eine recht gute Idee! Und das 
Mädchen if, meiner Seele! recht gut. Es könnte gerade 
eine Frau für mid) fein, wen fie NB. fo flug ift und 
mich haben will. Sie fieht mir aus, als könnte fie eine 
recht gute, recht verftändige Frau und Hausfrau werden. 
Und wenn man fie genau anfieht, fo ift auch etwas recht 


— etwas Heiliged!.... “ 

„Mein, nein, Baron! So geht das nicht an! Sie 
verlieben fich in jedes Frauenzimmer, das Sie anfehen, 
und machen Engel und Heilige aus den gewöhnlichften 
Menſchen. Nehmen Sie ein Glas Eis und fommen Sie 
zur Vernunft, Baron!” 

„Ganz wie Sie befehlen! Aber ich muß doch die 
junge Dame und ihre beifpiellofe Ruhe bewundern. Sie 
ſcheint in dem „goldenen After” zu leben, wie la Bruyere 
es nennt. Sie fucht fih Niemanden bemerflich zu machen 
und verlangt nicht, daß Jemand ſich ihr bemerklich machen 
möge; Madame W. mit ihrem Paradiesvogel ſieht nicht 
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halb fo unbefümmert aus. Das muß ein recht angench- 
mer, ein recht vorzüglicher Zuftand fein!“ 

„Das kann Alles ganz gut fein für das goldene Zeit- 
alter, wo man, wie ich vermuthe, alle Annehmlichkeiten 
hatte, von denen wir jegt nichts wiffen. Aber in unferer 
Zeit und in unferen Gefellfchaften fhäge ich einen Jeden, 
wenn er unterläßt, ſtumm und langweilig zu fein. Ich 
bin mit Clara mehrere Male in Gefellfchaft geweſen und 
habe von ihr nie etwas Anderes als Ja und Nein 
gehört. Lächerlichkeiten und alle Arten von Narrheit 
find taufendmal liebenswürdiger als diefe tödtende Ein- 
förmigkeit.“ 

„Wie allerliebſt unterhaltend müſſen Sie da nicht die 
Mamſells Fr. finden; denn die figen ja keinen Augenblick 
ſtill und ſprechen die Kreuz und die Quere über Alles.” 

„Rein, die machen mir fein Vergnügen, die find 
unangenehm; da ift Clara beffer. Kennen Sie diefelben ?“ 

„Etwas. Ihr Vater gehört zu den weifen Vätern, 
welche glauben, daß Töchter nichts Foften müffen, und der 
Meinung zu fein feheinen, daß fie wie die Lämmer er- 
nährt werben folen, mit dem Wollkleide auf dem Leibe, 
— und biefe Theorie bringt eine gewiffe Unbehaglichkeit 
mit fi, welche auf das Leben und Benehmen der Mäd- 
hen anſteckend wirft. Sie können felten in Gefellfchaften 
fein, und wenn fie es find, fo fpringen fie wie wilde 
Schafe umher." 

„Ich beklage fie recht aufrichtig und wünſche, daß der 
Dater feine Theorie ändern möchte, oder, daß die Töchter 
lernen könnten, es fih zu Haufe gefallen zu laſſen.“ 

Amen! Aber id) bitte Sie, betrachten Sie die Ge— 
neralin P. dort... im blauen Atlas. Was fagen Sie 
von ihrer Farbe, von ihrem Ausfehen bei zurüdgelegten 
funfzig Jahren? Sie hat doch mande Sorgen, manden 
Kummier im Leben gehabt; wiffen Sie, was fie trog der 
felben bei Jugend und guter Laune erhalten hat?“ 

ch bin neugierig!” 
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„Ja, meine Gnädigfte, wern man bedenkt, was es 
ift, das einer Menge Menfchen durch diefe Welt Hinducch- 
hilft, fo bekommt man wunderliche Gedanken...” 

„Zur Sache, zur Sache erft, nachher können wir an 
die Gedanken denken. Ich will gern das Schönheitöwaffer 
der Generalin P. wiſſen.“ 

„Ich will Ihnen erft fagen, was es nit ift; dann 
Tonnen Sie rathen. Es iſt nicht Religion, es ift nicht 
Philoſophie, obgleich fie ein frommes und klug denken 
des Frauenzimmer iſt; es ift nicht Geſellſchaftsleben, 
es ift nicht hausliches Glüd — ich habe diefes Belennt- 
niß von ihr felbft — nun fagen Sie mir, was ift es?“ 

n Wäre die Rede von einem Manne, fo würde ich 
fagen — ein guter Magen; aber da ed ein Frauenzim« 
mer ift, fo fage ih — ein guter Schlaf.” 

„Ganz, ganz recht! Wie gefcheidt Sie find. Ja, fie 
ſchlaͤft gut, und fo ſchwer, daf fie fih am Morgen kaum 
Deffen erinnert, was fie am Abend vorher betrübte. Ein 
guter Schlaf — das ift ihre ganze Philofophie. Das if 
eine ganz andere Art, als die Fräulein Edla's, welche mit 
al’ ihrem Bücherſtaub ſich nicht im Geringften lebhafter 
und fhöner hat maden fönnen.... Ia, ihre unendliche 
Nafe...." 

„Edla,” fagte Fräulein Greta mit einem Tone, der 
allen Scherz unterfagte, „Edla ift eine Perfon, von ber 
ich eine ganz hohe Meinung habe und die, wie ich weiß, 
ganz angenehm fein Fan.” 

nd, Gott bewahre; ich habe die allergrößte Lie — 
Acht — ja, ic habe in der That ſowol Achtung als 
Liebe für fie. Ich bin überzeugt, daß fie ein vortreffli- 
ches Frauenzimmer ift; ich bemerfe nur, daf die Gor- 
ten mannichfach find. 

„Und wiffen Sie wol, daß auch die fchöne Nina eine 
ungewöhnliche Erziehung erhalten haben fol? Nichts als 
Studien feit ihrem neunten Jahre, Mathematik, fagt man, 
und Staatsöfonomie.... und...” 
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„Gott bewahre uns! Dann mwundere id) mic nicht, 
daß der Körper fo dünn iſt. Wer kann von Staate- 
öfonomie fett werden? Ich bin gewiß, daß Fräulein Clara 
feine Staatswirthſchaft ftubirt Hat; eine befto beffere Haus» 
wirthſchafterin wird fie fein. Ich wette, daß fie mehr 
Freier befommt, als das fchöne Fräulein Nina.” 

„Ich geftehe, daß ich den Geſchmack biefer Freier nicht 
theile. Ich halte e8 eher mit Graf Ludwig R., welcher 
Nina majeftätifh umfchwebt, wie der Habicht die Taube.” 

„Ja, ja, Habicht, das ift das rechte Wort. Ein 
verdammt tüchtiger und hübſcher Kerl ift er, aber er hat 
wirklich etwas von der Natur eines Raubvogeld. Ich 
möchte für alle feine Reichthümer und feinen hohen Rang 
feine Frau nicht fein.” 

„Was fagen Sie? Er wird ja allgemein ald ein 
ausgezeichneter Mann angefehen. Ich habe ihn als eins 
jener Mufter von Volltommenheit erwähnen hören, welche 
— unter und gefagt — meine Antipathie find, theils, 
weil ich nicht am fie glaube, theils, weil ich fie immer 
hoͤchſt langweilig gefunden habe. Es fol ein Menſch ohne 
Fehler fein!" 

„Ach, meine Gnädigfte, was man Fehler nennt, hat 
er vielleicht nicht, hingegen aber fo viele Mängel, daß fie 
ein ganzes Lafler ausmachen Fönnen! Unter und gefagt, 
er ift ein Mann ohne Herz und feine Gerechtigkeit kennt 
nur das Schmert. Aber hören Sie, meld, lebhafte Un- 
terhaltung! Und die neuen Gatten haben nur Augen und 
Ohren für einander — man muß geftehen, es ift ganz 
erbaulih! Die Ehe, mein gnäbiges Fräulein, iſt eine 
achtungswerthe Einrichtung und ein großes Glück auf der 
Erde. Ein gutes Weib ift, wie David fagt, Föftlicher als 
Gold und echte Perlen.” 

„Es Kann fein, daß auch David fo fagt; was ich aber 
mit Gewißheit weiß, ift, daß Salomo fo ſpricht,“ fagte 
Fräulein Greta, welche in ihrer Bibel wohl zu Haufe war. 

„Durchaus fo! Pere et fils fagen durchaus daffelbe; 
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mas von der Weisheit Beider zeugt. Ich verfichere Sie, 
mein gnädiges Fräulein, daß meine einftige Frau den Tag 
nicht bereuen wird, wo ich ihr Mann ward; Niemand 
wird fie höher fhägen, Niemand wird artiger gegen fie 
fein, als ich.” 

„Ich glaube es, mein befter Baron! Aber warum 
beweiſen Sie Ihre Lehre nicht duch, Ihr Leben?” 

„Warum, mein gnädiges Fräulein; gaben Sie mir 
den Korb, gerade ald ich Ihrem Rathe folgen wollte? 
Es find nun zehn Jahre her.’ 

Fräulein Greta ward etwas verlegen, faßte ſich aber 
bald und fagte unbefümmert: 

„Ich wäre neugierig zu wiffen, wie Sie Ihren Tag 
als verheiratheter Mann hinzubringen gedaͤchten?“ 

„Sie find gar zu gütig; aber ich befenne aufrichtig, 
daß ich hierüber noch nichts entſchieden habe. Ich denke 
ben guten Rath meiner Frau abzuwarten. Was mir Mar 
ift, iſt Das, daß wir jeden Tag damit beginnen wer- 
den, aufzuftehen, und ihn damit befchliegen, zu Bett zu 
gehen.” 

„Run,“ fagte Fräulein Greta, „das lautet wenigftens 
neu und nicht im Geringften trivial. Ich wünfche Ihnen 
Glück, Baron, zu biefer fhönen, ungewöhnlichen Idee. 
Ic zweifle hiernach nicht, daß Ihre Ehe ungemein glüd- 
lich wird, befonderd —“ Fräulein Greta hielt inne. 

„Was befonders$” fragte Baron H, neugierig. 

„Ganz befonders für Ihre Frau, da das Haus ſchon 
im voraus mit einem filins gefegnet ift,” fagte Fräulein 
Greta mit farkaftifhem Ton und Blick 

Diefe Worte hatten die feltene Birtung, Baron H. 
etwas zu verwirren, welcher ſchnell erwiberte: „Durchaus, 
durchaus fol” aber bald ganz ruhig hinzufügte: „Und 
wird fie damit nicht zufrieden, fo werde ich auch nicht mit 
ihr_ zufrieden.” 

Fräulein Greta fah etwas beleidigt aus. Baron H. 
fand auf und ſchloß ſich einer gähnenden Gruppe an. 
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Mein geliebter Leſer, ich fürchte, wir werden ung hier 
etwas langweilen, was aber zumeilen in diefem alltäglichen 
Xeben ganz unvermeidlich ift. Indeffen kann man mit- 
unter außerordentliche Mittel ergreifen, um ſich loszu⸗ 
reifen; und beinethalben, mein Lefer, welchen bei gu- 
ter Laune zu erhalten ich mir angelegen fein laffe, will 
ich hier eine meiner Zauberfünfte zeigen. 

Ih Löfe die Geſellſchaft auf, löfche alle Kichter aus, 
beendige die Hochzeit und lege einen Jeden in fein Bett. 

Und jegt ift es Nacht; mit feinem freundlichen 
Flügel berührt der Schlaf die Augenlider der Menfchen 
und bie Seelen ruhen in dem nebelumhüllten Lande der 
Träume. Der Jurift vergißt feine Proceffe, der Arbeiter 
feinen mühevollen, der Weltmenfc feinen langweiligen 

* Tag, der Unglüdliche die Urſache feiner Thränen — fü 
fer, gebenebeiter Schlaf, Alles durch dich! Aber findeft dur 
Augen, die du nicht fehliegen kannſt, welche Sorgen oder 
Leiden offen und far erhalten, bis das Gehirn babei er« 
ſtarrt, bis das Herz verblutet, — dann gehe, milber 
Schlaf, bitte deinen bläfferen Bruder, daß er komme, 
er ift der rechte Arzt. 

Vielleicht, lieber Leſer, glaubft du nad) diefem Aus- 
fluge, welcher meinem Gegenftande fo fern liegt, daß ich 
felbft im Schlafe fei. Zum Beweiſe, daf dem nicht fo 
iſt, will ic) die erzählen von 


Edla. 


Mancher iſt an Herz und Lebensluſt jünger mit vier- 
zig als mit zwanzig Jahren. So war es bei Edla. Ihr 
Ausfehen gab jedoch mehr Ruhe und Feſtigkeit zu erfen- 
nen als Das, was man gewöhnlich Lebensiuft nennt. 
Ihr Bli war wunderbar Mar und durchdringend; nicht 
Zeder vermochte hineinzufehen. Man fühlte, daß bie 
Seele, welche aus ihm ſprach, fi zum Frieden durd- 
gekämpft hatte, daß fie nicht fhlummernd, fondern for« 
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fehend, fondern durchdringend fich Klarheit mit dem Leben 
erftrebt hatte. Ja, gefämpft hatte Edla; unverfenn- 
bare Züge von Leiden in ihrem Geſichte, ein halbunter- 
drüdter Seufzer, welcher ihre Bruft zuweilen hob, zeugten 
davon. Doch fei dem, wie ihm wolle, jegt war Alles 
unterdrüdt, befänftigt und verflärt; Alles war gut. 
Und ſchweigend hatte fie gelitten und gekämpft. Niemand 
hatte von Edla's Leiden zu erzählen; fie felbft am menig- 
ften von Allen. 

Bir verliefen Edla vor vierzehn Jahren bei ihrer er« 
ften Bekanntſchaft mit einer gründlicheren Bildung. Vol 
Feuer und Ernſt ging fie auf ihrem Wege vorwärts. Sie 
dürftete nach Kenntniß und Wahrheit. Den Blick bald 
zum Himmel erhoben, bald prüfend in bie Tiefe des eig- 
nen Herzens verfenkt, bald die Lehren der Weifen um Rath 
fragend, lebte fie ſtill und glücklich und ihre Seele war 
vol ſchoͤner Hoffnungen auf eine zeiche Zukunft; aber mit 
einem Male ward ihr einfames Leben geftört. Ihre Kleine 
Schweſter Mina ftarb und Nina verfiel in eine zehrende 
Krankheit, wie fie nicht ungewöhnlich ift bei dem Zwil- 
lingskinde, welches feine Geſchwiſterfeele, feine Hälfte im 
Leben verliert. Edla rettete fie vom Tode und ein inniges 
Erbarmen über das zarte Weſen bemächtigte ſich ihrer 
Seele. Sie nahm das Kind an ihr Herz und nannte eö 
ihr Kind. Demoifelle Rönnquift Hatte das Haus bes 
Präfidenten verlaffen, um Adelaide zu folgen. Nina blieb 
unter Edla's Obhut. Edla war Nina’s Mutter. Sie 
theilte ihr Leben zwifchen ihr, ihrem Water und ihren 
Büchern. 

Es leben die Bücher! Aber wer wird klug nur aus 
Büchern? 

Was thut der Mann, wenn die Begierde nach Kennt» 
niffen ihn ergreift? Im jungen Jahren reift er zur 
“Univerfität, hört die Vorlefungen ber Gelehrten, legt den 
Grund zur einftigen Wiſſenſchaft; lieſt, ſchnupft und reibt 
fih den Kopf (Niemand glaubt, wie fehr diefe Iegteren 








Operationen die Entwidelung der Ideen erleichtern), dis⸗ 
putirt mit den Genoffen — eine vortreffliche Uebung fo- 
mol für Verftand als Lunge; Bewegung, Leben, 
Wetteifer, Freundſchaftsbande, weife Lehrer, leicht zugäng- 
liche Mittel zur Kenntniß, ja die akademiſche Atmofphäre 
felbft, in welcher er athmet, alles Diefes führt weiter, 
trägt dazu bei, das Gefühl anzufeuern, den Gebanfen zu 
nähren und zum Magifter zu promoviren! Iſt der Lor⸗ 
berkranz gewonnen und ber Durft nad Kenntniffen noch 
gleich ftark, fo hat er einen Pokal, woraus er trinken 
Tann, und biefer heißt — die Welt! Auf der Spige 
des Montblanc kann er die Sterne fchauen, Gold brechen 
in Golconda's Gruben, mit dem Capitain Roß nach dem 
Nordpol fahren, von der Küfte des Feuerlandes die Sonne 
untergehen fehen, Runen lefen auf Island und Sanferit 
in Indien, Ruinen in Afien fehen und neue Staaten in 
Amerika. Die Paläfte der Könige und bie finfteren Woh- 
nungen ber Verbrecher ſtehen ihm offen; zu den Arbeits- 
ftuben der Gelehrten hat er Zutritt. Der Glückliche! 
Sollte er nicht aufgeklärt werden, nicht die ganze Belt 
kennen? 

Edla war zweiundzwanzig Jahre alt, ehe fie mit ei- 
niger Ordnung, mit einigem Syftem zu denken und zu 
arbeiten anfing. Cine unerfeglihe, eine ‚leere und ver⸗ 
pfuſchte Zeit fag Hinter ihr. Und auferdem..... es leben 
die philanthropiſchen Grundfäge unſrer Zeit, in Hin- 
ſicht auf weibliche Erziehung! Aber wer fieht nicht, wie 
ungleich, wie anders es bier mit Gelegenheiten und Mit« 
teln, um wirkliches Wiffen zu gewinnen, beſchaffen ift! 
Ich brauche auf den Unterfchied nicht hinzumeifen, er 
fpringe in die Augen; vielleicht foll es, muß es einen 
geben — ic weiß es nicht! Es ift mir oft fo vor« 
gekommen, als hätte hier die Natur felbft ihr ſtilles Wort 
mit im Spiele; und ift es fo, du gute und weiſe Mutter, 
fo wollen beine Töchter dir gerne gehorchen, — bu 
wirft fie deshalb vielleicht deiner Bruſt näher bringen. 








Gewiß ift, dag Edla die Bande tief fühlte, welche ihren 
firebenden Geift gefeffelt hatten und noch feffelten. Hierzu 
tam die Veränderung in ihrer Lage. Sie betrachtete ihren 
Vater, der jegt mehr als jemals ihrer bedurfte, fie ber 
trachtete das Kind, welches fie dem Tode entriffen hatte, 
— und fie that, was Mancher vor ihr gethan hat, mas 
Mancher nad) ihr thun wird, — fie refignirte; und 
diefes Opfer der Entwidelung ihres Wefens, der Ermer- 
bung tiefer Kenntniffe — vielleicht von allen Opfern das 
ſchwerſte — das brachte fie nach einem kurzen Kampfe 
entſchloſſen dar und ſchloß fi ftil in den Kreis der 
Familie. 

Vielleicht war Edla's Aufopferung weniger groß, als 
fie ihr felbft ſchien. Ich fagte, daß man nicht buch, Bü- 
her allein weiſe wird; nein, nicht durch Bücher, nicht 
durch Reifen, nicht durch weife Männer, nicht durch die 
ganze Welt, wenn man nicht in ſich ſelbſt die bildende Kraft 
trägt, welche aus ben zerftreuten Theilen die harmoniſche 
Geftalt ſchafft, ober — einfacher und ebenfo gut gefagt — 
wenn man nicht aus Worten einen vernünftigen Gedanfen 
zufammenzufegen verfteht. Aber diefe Fähigkeit war Edla's 
Ichöne Gottesgabe, und will man ihrer Weltanficht eine ger 
wiffe Einfeitigkeit zum Vorwurfe machen, fo möge man ſich 
der Umftände erinnern, unter denen fie zuerft die Welt 
und dad Leben kennen lernte. Die Eindrüde von ihrer 
Zugendzeit, die Richtung ihres Charakters und ihres Ge- 
müthes führten fie dahin, die äfteften Weisheitslehrer des 
Menſchengeſchlechts Tieb zu gewinnen. Sie gingen fo 
willig in ihre Seele ein, benn fie fanden in naher Ver- 
wandtſchaft mit ihren tiefften Gedanken und Gefühlen. 
Nichts hatte Edla fo tief, fo furchtbar in ihren eignen 
Leben empfunden, als die Macht eines Schickſals, eines 
unerweichbaren Soll, unter beffen Eifenjod der Menſch 
ſich beugen muß, murrend ober betend — ſtreitend oder 
kriechend — gleichviel! — er muß! Diefer Eindrud 
blieb, aber er geftaltete fid anders. Sie fühlte noch die 
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Macht eines äußern Muß; höher fühlte fie jedoch die innere 
Macht, welche trotz der erfteren ihr freies Leben ausbilber 
und aus dem ſchweren Steine, der auf das Xeben des 
Menſchen gelegt wird, noch eine Stufe macht, auf wel- 
her ed zum Himmel ber ewigen Freiheit emporfleigt. 
Sie fühlte, der Menſch Fönne, gleih Prometheus, am 
Felſen gefeffelt und mit zerfreffenem Herzen, noch allen 
Mächten der Welt Trog bieten und vom Anfange bis 
zum Ende des Lebens ⸗Schauſpiels Daffelbe leiden und 
wollen, ftill, fraftvol und unermüdlich. Auch Edla ver- 
bfieb diefelbe, und dennoch mit einer Veränderung, denn fie 
war ſtark gewefen im Murten, jegt war fie ftarf in Re— 
fignation. Klage, Bitterkeit, Verzweiflung wichen für 
immer von ihrer Bruft. Sie beugte fih, die barm- 
herzig ftrenge Hand küſſend, welche unter Stürmen bie 
Ewigkeitsblumen der Tugend heraufruft. Diefe ward für 
fie die Blume der Menfchenfeele, der Menfchheit, ja des 
ganzen Univerfums. Um dieſe drehte ſich alles Dafein, 
für ihre Entwidelung fpielten-alle Winde des Schickſals; 
felbft wandte fie fih wie die Sonnenblume gegen bie 
Sonne — Gott. Stärke, Kraft zu entfagen, Gleich« 
gericht, eine Ruhe, welche Feine Zufälligkeiten zu erfchüte 
teen vermochten, Reinheit des Herzens und der Gedanken, 
damit fie ſich zu Gott möchten erheben können, — bas 
ſuchte und gewann Edla; auch dom Evangelium des 
Chriſtenthums nahm fie in fi) hauptſächlich Dasfenige 
auf, was biefe Richtung ausbildete, und in ihrer Welt- 
anfhauung ward der Menfch vor Allem zu Kampf und 
Selbftentfagung beftimmt. Aber diefe Anfchauung war 
feifch und Marz aus dem Leiden ließ fie den Lorber er. 
wachfen und die Dornenkrone ward ber Herrlichkeit Krone. 
Sie ging mit Liebe in das Loos ein, welches die Noth- 
wendigkeit gebot, fie vollzog ihre Pflichten Aus Herzens 
Grund. Ob es litt, ob es dabei ermüdete, galt ihr we- 
nig: es verblieb unerfchütterlich bei dem Einen unb 
ſchiug ſtill dem Tage ber großen Verwandlung entgegen, 


wo es, von Sünde gereinigt und von irdifchen Feſſeln be» 
freit, in dem ewigen, liebewarmen Herzen, bem Urfprung 
und der Zülle des Lebens, wird ruhen dürfen. 

Bie kam ed nun, daß Edla trog diefer Kraft und die- 
fem Frieden in fi doch für Andere nicht angenehm wart 

Andere; ja, wenn Andere nicht wären, fo hätte man 
mehr Ruhe mit fich felbft — nur daß ſchwer zu fagen 
wäre, was diefes Selbft dann fein würde. Edla war in 
die Jahre gekommen, wo die Seele fich gewöhnlich vom 
Körper unabhängig macht, wo äußerliche Häßlichkeit oder 
Schönheit feinen oder nur einen unbebeutenden Einfluß 
auf das Wohl oder Wehe des Lebens ausübt. Für Edla 
hätte dieſe Unabhängigkeit volltommener als für fonft Je- 
mand fein müffen; aber ihre Jugendzeit hatte tiefe Spu- 
ren in ihrer Seele zurüdgelaffen und das Gewölk, mel- 
es über ihrem Morgen gelegen, warf einen Schatten 
über ihr ganzes Leben. Sie hegte ein tiefes Mistrauen 
zu ſich felbft hinſichtlich des Eindrudes, welchen fie auf 
Andere hervorbrachte. Sie war davon überzeugt, nicht 
beliebt, fie fürchtete auch, nicht geliebt fein zu koͤnnen; 
fie glaubte auch, daß ihr Aeußeres, ihr Blick, ihr Bench- 
men gar zu abftoßend wirkten. Diefer Glaube, etwas 
Stolz, die Furcht, beſchwerlich zu fallen, noch mehr die 
Furcht, bei guten Menfchen unangenehme Gefühle zu er» 
wecken, alles Diefes bewirkte; daß fie vor ihren Mit» 
gefchöpfen gleihfem Scheu empfand. Und darin hatte 
Edla Unrecht, denn Wenige waren mehr geliebt, als fie 
«8 von Denen war, welche fie wirklich Fannten; und wie 
Mandhen findet man nicht außerdem ’felbft im Gefellſchafts · 
teben, ber über den Kern bie Schale vergift! Aber gerade 
ihre Zurüdhaltung weckte diefelbe auch bei Anderen, man 
fürchtete fie, ba man fie nicht liebte. Sie war ftill, 
wenn fie unter Menfchen war, und blieb immer eine 
Fremde für deren Leben und Spiele. Und, freundlicher 
Lefer, wenn es ſich fo mit uns verhält, wenn wir Died 
fühlen: „Iſt es dann nicht beffer, einfam zu bleiben?" 
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Glücklich, wer es mit Freude fein kann, ja, wer gerabe 
in der Einfamfeit feinen Reichthum findet! So Edla. 
Ihre firebende Seele flüchtete, um zu leben und zu ge- 
nießen, in eine höhere Heimat. Sie hatte diefe unter den 
Sternen, deren Bahnen fie kannte, fie hatte biefe im 
Heiligthum der Philofophie. Won daher fah fie Licht ſich 
über die Welt ausbreiten, von baher fhöpfte fie Frieden 
mit ihr und ſich ſelbſt. Es ift mahr, Edla lebte mehr 
in dem überfinnlichen als dem finnlihen Leben. Sie 
ähnelte mehr dem Paradiesvogel, der fih über die Erbe 
emporſchwingt, als der Nachtigall, welche dort ihr Neft 
baut und ſingt. Die Folge davon war, baf fie den Men- 
ſchen beffer Fannte als die Menfchen, daß fie überhaupt 
das Reben des Himmels beffer ald das der Erde verſtand. 
Wahrheit Tiebte fie über Alles, das Verdienſt wußte fie 
zu fehägen, wo es auch hervortrat. Verſehen mußte fie 
zu vergeben; aber von alier Mattigkeit und Schlaffheit, 
aller Selbſtſucht und Kleinlichkeit wandte fie ſich mit heim- | 
lichem Efel ab. Und dennoch war Edla mild — ich habe 
taum Jemand gekannt, der fo mild gewefen wäre. Gie 
begriff nicht die Schwäche bei ihres Gleichen, aber fie ver- | 
urtheilte Niemanden; fie verurtheilte die Sache und nicht | 
die Perfon, fie ſcheute nur unmillfürlih Den, der 
etwas Niedriged begangen hatte. Nur gegen fi felbft 
war Edla flreng und dann nur noch gegen Eine und 
diefe Eine war das Kind ihrer Sorgen, der Liebling ihres 
Herzens, Nina. Nina durfte nicht ſchwach fein; Nina 
mußte unwillkürlich das Gute und Rechte thun und 
Tonnte eine Entfhuldigung, welche für fo Manche gilt — 
nämlidy eine verfäumte und ſchwache Erziehung — nicht 
vorbringen. Nina war mit der „Mil der Vernunft“ 
aufgefäugt; fie durfte auf dem Wege der Tugend nicht 
ſtraucheln ober zaudern. Ja, gegen Nina war Edia 
ſtreng, aber fie liebte fie auch mehr als ſich felbft. Und 
fo mistrauifh Edla Hinfichtlic, der Gefühle Anderer gegen 
fid) war, fo war fie doc) deffen gewiß, von Nina gelicht | 
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zu fein. Konnte es auch anders fein? Hatte Fdla ihre 
nicht das Beſte gegeben, das fie beſaß: ihre Knntniſſe, 
ihr Herz? Und Nina's kindliche Ergebenheit, ihr Ber 
dürfnig, mit Edla zuſammen zu fein, ihre Ruhe bei ihrer 
Leitung, wie fhön zeugten fie nicht davon? Das Gefühl 
einer innigen Vereinigung mit einem fo fehönen und fo 
anmuthigen Gefhöpfe warf manche irdifhe Wonne in 
Edla's Himmelsleben. Alle die idealifche Schönheit, welche 
Edla in ihrer Erinnerung und in ihrer Hoffnung hegte, 
war gleihfam in Nina verwirklicht. Und dieſes war zum 
großen Theile ihr eignes Werk. Aber ald Nina fo reizend 
und fo liebenswürdig im Leben baftand, da fühlte Edla 
Neigung, ihr Werk zu vergöttern, da erfuhr fie alle 
Schwãche einer zärtlihen Mutter für ihr Kind. Aber fie 
ſtritt gegen diefe Schfoäche und ward ihrer Herr. Ihr 
war bie kraftvolle, tiefe Liebe eigen, welche ihren Säug- 
ling mit dem legten Tropfen des eignen Blutes fäugen 
möchte und welche den theuern Liebling eher felbft ver- 
biuten und fterden, als ihn finten und ſich erniedrigen 
fehen möchte. 
So viel von Edla; nun auch ein Wort von 


Nina. 


Blide in eine reine Quelle in dem Augenblide, wo 
der Tag ſich von der Nacht fcheibetz ſieh bei der magifchen 
Dämmerung des Morgens ben Himmel mit feinen Haren 
Sternen fi dort fpiegeln — und du haft ein Bild von 
Nina's Seele. So rein war fie, fo fehimmerten in der 
Tiefe ihres Weſens alle ewige Wahrheiten. Aber fie 
ſtrahlten durch eine Dämmerung. Es war Ahnung von 
&icht, noch nicht Licht felbft. Sie war der Menjch im 
Anfange, der Menſch in feiner Unſchuld, in feiner erften, 
heiligen Schönheit. Ihre Seele ſchien Eins zu fein mit 
dem fchönen Körper, fo freundlic) flimmten fie zufammen ; 
fie ſchienen in einander gegoffen. Ihre Weſen war voll 
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der zubiggn Innerlichkeit, die von feinem Sichbemerklich · 
machen Weiß. Sorglos, aber fhüchtern war fie ftil in 
fich ferbft gefaßt. Es that Herz und Gemüth wohl, fie 
zu fehen. Wie fhön und harmoniſch waren nicht die 
Bewegungen bes weichen Armes, der weißen, mohlgebil- 
deten Hände! Shr Gang, wie ſchwebend, ihre Haltung, wie 
einfach und edel! Es würde mir ſchwer werden, euch 
einen Begriff von der Schönheit und Anmuth ihres Ge- 
fihtes zu geben; wenn ihr aber bie leichte Wölbung ber 
reinen Stirn unter dem hellen, feideweichen Haare ges 
fehen hättet, den Blie des Auges unter den langen, dunk · 
Ien Wimpern, die feine, griechiſche, kleine Nafe, den bes 
zaubernden Mund, das fchöne Oval ihres Geſichtes und 
zu alle Diefem eine Haut wie Schnee — dann würdet 
ihr mit Fräulein Greta eingeftimmt haben, daß fie das 
Schönfte fei, was Gott erfhaffen habe. Ihre Augen 
waren der Form nach denen ihrer Schmwefter Adelaide 
gleih, hatten aber nicht deren lebhaften Glanz; über 
Nina’s dunkelblauen Augen lag gleihfam ein Nebel, eine 
gewiffe feuchte Dunkelheit, deren Reiz unbefchreiblich war. 
Etwas Wehmüthiges, etwas Träumerifhes lag in ihrem 
Blicke; es war nicht Licht, nicht klares Reben, aber etwas 
Ahnungsvolles, etwas innerlich Rührendes. Ihr Laufchen 
auf die Worte Anderer bewies, daß fie mit voller Seele 
dabei war, und wenn die Worte über ihre Rofenlippen 
floffen, etwas langfam, aber fo ebel, fo anmuthig und 
mit einer Stimme, welche wirkliche Mufit war, da lernte 
man den Werth einer der fchönften — vieleicht am mei- 
ſten vernachläffigten — Zierden des Menfchen kennen. 
Alle Welt redet jegt von Erziehung; warum nicht auch 
ih, nämlich von der Nina’s? Sie war Kind gewefen, 
fie war jung geworben und hatte nur wenige fogenannte 
Kinderbücher gelefen, beinahe gar Feine Romane; Feine 
von Madame Genlis, keine von Lafontaine. Sie lebte 
daher nicht in dem Wahne, dag im Leben nothwendiger 
Weife äußere Glücfeligkeit auf innere Tugend und Güte 
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folgen müffe; fie hatte nicht gelernt, bei der gewöhnlichften 
Handlung riftlichen Mitleidens zu denken, daß ein Lieb» 
haber durchs Schlüffelloch gucke und in Entzüden gerathe. 
Sie dachte wenig an „le qu’en dira-t-on?“ denn fie war 
nit in der Roman - und Alltagswelt daran gewöhnt wor- 
den, für die Gedanken und Neigungen Anderer zu leben. 
Sie hatte den Menfchen nicht auf der Heinen Bühne des 
Geſeliſchaftslebens ftudirt. Dagegen fah fie den Menſchen 
frühzeitig auf der Weltbühne. Frühzeitig machte Edla fie 
mit den großen und fchönen Charakteren der Geſchichte 
befannt, mit ben reinen Rehren der Weifen. Sie fürdhtete 
nicht, fie die Wirklichkeiten des Erdenlebens fehen zu laffen, 
aber fie zeigte ihr diefelben beim Scheine eines höheren 
Lichtes. Sie ließ fie die Tugend leidend, den Weifen ver- 
tannt und verachtet fehen — fie lehrte fie das Leben in 
au feiner Größe und all feiner Bitterkeit kennen. Sie 
wollte fie lehren, die Tugend ohne Beftehung zu lieben, 
und Nina verliebte ſich in die Schönheit der Tugend und, 
auf Vortrefflichkeit und Wahrheit hinbiickend, ward ſie felbft 
vortrefflich und wahr, ohne es einmel felbft zu wiffen. 
Sie war wie ihre Liebe. Edla dachte: „Ich will fie auf den 
Höhen der Menfchheit heimiſch machen und ihren Blick 
an ber Klarheit der Gottheit ftärken, damit, wenn fie ins 
Alltagsteben Hinabfteigen fol, ihr Auge nicht vom Schim« 
mer ber Welt geblendet, ihre Seele nicht von der Klein⸗ 
lichkeit des Lebens gefeffelt werden möge. Sie foll glücklich 
werben an der Glüdfeligkeit, welche dem edleren Menfchen 
angehört, ber nämlich, fich felbft zu befigen, über allen 
irdifchen Wechfel erhaben, Frieden und Freiheit zu erhal« 
ten und die Kraft, im Reben und im Tode für das ewig 
Gute allein zu wirken.” 

Nach derfelben Anficht bildete Edla auch Nina’s Schön. 
heitsfinn aus. Sie weihte fie frühzeitig ein in das Reine 
und Harmonifche in den Tönen, in die Schönheit der 
Formen; und die Reize und die Schönheit, welche Nina 
anfhaute, Tiefen allmälig in ihrer eignen Seele ein Abbild 


44 


zurück. Edla fuchte Nina’s Hang mehr an die bildende 
Kunft zu feffeln, als an bie Mufit, deren Töne gar zu 
erfhütternd in ihre Seele griffen, und Nina war oft mit 
dem Abzeichnen einer griechiſchen Mufe oder eines Jupiter- 
kopfes befchäftig, oder in die Betrachtung einer heiligen 
Maria, eines dornengekrönten, buldenden Chrifius verfentt. 
Keine Ariadne in Thränen, kein Hercules auf dem Scheiter- 
haufen durfte ein Gegenftand für Nina’s Pinfel werden. 
Alles Schwache, alles Leidenſchaftliche, Ales, was die 
Verwirrung der Seele, ben Unbeftand des Menfchen mit 
ſich felbft ausdrückte, entfernte Edla als nicht würdige 
Segenftände. Sie wollte — im geraden Gegenfag zu Dem, 
mas gewöhnlich gefchieht — bei Nina die Vernunft vor 
der Pantafie entwideln, fie wollte die Kraft herauftufen 
und ftärfen, ehe noch die Erſchütterungen des Gefühls da 
waren. Deshalb verbannte fie auch aus Nina’s Nähe 
alle Spuren von Unruhe, von heftigen Leidenſchaften. Sie 
gebot ihrer eignen Stirne Ruhe und, um die unendliche 
Weichheit und Gefühlvollpeit, welche ein hervorftechender 
Bug in Nina’s Chagafter war, befeitigen zu fönnen, zwang 
ſich Edla dazu, die Zärtlichkeit, welche fie empfand, nicht 
zu zeigen; ja, fie wies fogar die unſchuldigen Liebfofungen 
des Kindes zurüd und ermiderte fie faft niemals. Viel 
leicht Hatte Edla Hierfür noch einen andern Grund. Fol 
gende Anekdote wird und dies andeuten. 

Edla war eines Tages mit ihrem Freunde, Profeffor 
A., zufammen. Die damals neunjährige Nina ſchmiegte 
fi) an fie und reichte ihr ihren fleinen reizenden Mund 
bin. Edla wies die Liebkoſung ſtill zurück, zu ſichtbarer 
Unruhe der Kleinen. „Wie! ſagte Profeffor U. leiſe, 
können Sie ſich enthalten, diefe Rofe zu küſſen?“ — 
„Wollen Sie, daß ich fie foll verweiken laſſen?“ ant« 
wortete Edla und zeigte auf ihre beftändig aufgefprungenen 
und wunden Rippen. 

Hätte Edla vollenden dürfen, was fie begonnen hatte, 
hätte die Schwäche Anderer, die Bosheit Anderer... doch 
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wie wollen nicht voreilig fein. Haben wir genug von 
Nina gefagt? Haben wir gefagt, wie fie durch Edla Kraft 
erhielt, ihre natürliche Trägheit zu überwinden, unb Fleiß 
lernte an Edla's Beifpiel und mie beffenungeadhtet ein 
teäumerifches, wehmüthiges Leben fie fo oft ergriff; wie 
diefer Hang neben ihrer förperlichen Schwäche eine Quelle 
der Unruhe für Edla war? Jegt haben wir genug ge- 
fagt. Nina’s Seele glich einem Tempel, aber es war 
noch fein Gottesdienft darin; es war eine Welt, über 
welche noch Eeine Sonne aufgegangen war. Die Wärme, 
das höhere Leben fehlten. 

Aber was — wird man denken — was fagte wol 
der Präfident dazu, daß eins feiner Kleinen eine, wie er 
es nannte, gelehrte Erziehung erhielt? 


Der Präsident 


war von Edla befehrt worden, durch bie Erfahrung, bie 
fie ihn hatte machen laffen, daß eine hohe intellectuelle 
Bildung nur dazu beiträgt, das Weib angenehmer und 
glücticher zu machen. Edla hatte es ſich zur Aufgabe 
ihres Lebens geftelft, ihren Water glücklich zu machen, und 
für ihn, um ihm eine angenehme Gefellfhafterin zu fein, 
ſchien fie die Macht zu haben, ihr von Natur ernftes und 
filled Wefen zu verwandeln. Mit ihm war fie fröhlich, 
gefprähig, und fie ließ ihn eine Behaglichkeit in feinem 
Haufe fühlen, welche die zur Zeit feiner feligen Fredrike 
noch übertraf. Auch faßte der Präfident allmälig fo wahre 
Zärtlichkeit, ein fo vollfommenes Vertrauen zu feiner Tochter, 
daß er fein ganzes Haus ihrer Obhut überließ und ihr 
vollfommene Freiheit gab, Nina ganz nad) ihrem eignen 
Gutdünfen zu erziehen. Ex hoffte dadurch von der jüngern 
Tochter diefelbe Freude zu haben wie von der ältern, und 
fo ging Alles vortrefflich, bis der Präfident die Gefchichte 
mit dem, Heinen Cupido vorhatte und vom Grabe zu te 
den anfıng, um zur Hochzeit zu kommen. 
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Iegt gelüftet mich (Leſer, darf ich nicht fagen: uns?) 
einen Blick zu werfen auf Das, was Adelaide im Verlauf 
diefer vierzehn Jahre gethan hat. Zuerft und zulegt acht 
Kinder, alle ausnehmend fchön und gut und fröhlich wie 
ihre Mutter. Sie Hatte fie alle gefäugt, fie geliebEofet, 
mit ihnen gefpielt, Hatte fie fingen und leſen gelehrt; hatte 
fie gelehrt, die Sonne, die Freude und Gott zu lieben 
und an Papa Alarich wie an ein Evangelium zu glauben. 
Graf Alarich lebte nur für feine Frau, bie er anbetete, 
für feine Kinder, an deren Erziehung er theilnahm, für 
feine Unterthanen, die er glüdlic machte. Aodelaide gab 
ihm Milde und Freude; er hatte fie die Geſchichte und 
vieles andere Gute gelehrt. Demoifelle Rönnquift las mit 
den brei Töchtern Franzöfifh und Englifh. Keine von 
ihnen konnte mit Nina verglichen werden, fie verfprachen 
aber gute und Iebensfrifche Menfchen zu werden, wie fie 
in der Welt gut fortlommen. Adelaide widmete ihren 
Kindern viele Zeit, aber fie verblieb doch immer für die 
ganze Gegend wie ein Freudengeſang, unentbehrlich bei 
allen Feſten des Lebens; und wo auch ihr gutes, ſchönes 
Antlig gefehen ward, in der Hütte oder im Schloffe, am 
Todtenbette ober auf der Hochzeit, ward fie begrüßt wie 
eine Botfhaft vom Himmel, gefandt zum Xrofte. oder 
zur Freude. Sie war noch der Schwan an Weiße, an 
friſchem Muthe, an Leichtigkeit und Anmuth, und das 
Haus und die Liebe war die frifhe Welle, worin fie ihre 
Schwingen badete. 

Von Alarich und Adelaide kann es ferner heißen, wie 
Hiob von gemwiffen Leuten fagt: 

„Cie haben Zuwachs an Gütern.” 

„Ihr Same gebeihet vor ihrem Angefiht und ihre 
Nachkommenſchaft vor ihren Augen.” 

„Ihre Häufer genieen Frieden ohne Furcht und Got- 
te8 Geißel koͤmmt nicht über fie.” R 

„Ihre Kuh kalbt und ift nicht unfruchtbar.” 


„Ihre Buben fenden fie aus wie eine Heerde und ihre 
Kinder hüpfen umher.” 

Sie freuen ſich bei Pauk' und Zither und jauchzen 
bei dem Klang der Flöte.” 

„Sie werden alt im Glück.“ 

Mit einem Worte — fie gehörten zu den Glüdlichen 
auf der Erde. Ich habe viele ihres Gleichen gefehen und 
mit Verwunderung ihre Welt betrachtet. 

„Während Andere mit betrübter Seele fterben und nie 
iht Brot in Freuden gegeffen haben.’ 


er 
„Wer will Gott belehren?“ 
Und Angelika? 


So fragte Mander, als die Gräfin M. nad) zwei- 
jährigem Aufenthalte in Rom ohne fie zurückkehrte. 

Glückſelig find Diejenigen, welche auf der Erde ihr 
Xeben voll ausleben, welche fo ganz ihre Kraft ausbilden 
und unter. immer fhöneren Schöpfungen den reichen Schag 
offenbaren, der in der Tiefe ihrer Seele liegt. Sie find die 
‚Helden des Lebens-Dramas, die herrlichen Genien der Erde. 

Das Erdenleben hat auch ſtumme Geifter. Sie denken 
das Tieffte, fie fühlen das Feurigfte, fie finden aber nicht 
Worte, das Göttliche auszufprechen, was ihr Ohr vernimmt. 
Sie gehen unverftanden fort, fie gehen fort wie ſchweigende 
Schatten. Bon den Kindern der Erde find oft diefe die 
unglücklichſten. Aber wir wiffen, daß einft ein Engel ihre 
Zunge löfen wird. 

Es gibt auch Wefen, welche zwar nur einen Augen- 
blick leben, aber denen es gegeben wird, ein Wort auszu- 
ſprechen, welches in Ewigkeit fort tönt. Auch fie find 
glücfelig auf der Erde! Ihr Leben war voll, wenn auch 
fur, — war ein Dithyramb, gefungen im Tempel der 
Unfterblichteit. 
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Angelika gehörte zu diefen Letztern. Ihre feurige Seele 
verzehrte die Hülle, in welcher fie wohnte, und der an- 
geftrengte Fleiß, womit fie in Nom arbeitete, vieb ihre 
Kräfte auf. Sie flarb mit dem Pinfel in der Hand, 
während fie firebte, noch einige Züge zu dem Bilde des 
Engels hinzuzufügen, welcher Maria mit „Heil, o Gnaden- 

- reihe!” begrüßt. Dann ging fie hinweg, um bie Urbilder 
der Schönheit, die fie geahnt hatte, näher zu fhauen und 
mit ihnen anzubeten. 

Ihr letztes Gemälde, ihr letztes Wort an die Welt, 
ift noch im Befig der Gräfin M. Niemand betrachtet 
es ohne Rührung. Kein Weib insbefondere ficht Maria 
und das in ihrem ganzen Wefen ausgefprochene: „Siehe, 
Die Dienerin des Herrn!“ ohne dieſes Wort als die Auf- 
gabe auch ihres Lebens zu fühlen. Niemand fieht dieſes 
Bild, ohne am eine höhere Reinheit und Heiligkeit zu 
glauben; es gibt einen Schimmer von Himmel und Iodt 
die Seele dorthin. Angelika hat nicht vergebene gelcht. 

Und wer hat dies, wenn er warm gewollt, wenn er 
redlich gearbeitet hat, fei es auch nur eine Morgenftunde? 
Er hat nichts Ganzes vollbracht, aber er Hat einen Funken 
ausgeworfen, welcher erwärmend in der Nacht Vieler fort: 
glimmen wird; er hat Werkzeuge für Andere bereitet, auch 
dies iſt gut und erfreulich. 

Unfer kurzes Leben! Wie bald verrinnt es! Laßt uns 
baffelbe mit dem der Menfchheit verbinden — und es 
wird unfterblih, auch auf der Exbe! 


Und der liebe Otto, und die böfe Gräfin Auguſta, 
und die muntere Baronin, und die Epcelenz, ihr Mann? 
Die find Alle an der Cholera verftorben. 





Weltleben. 


„%ein® ; fie verfliegen die fhäumenden 
Perlen, o tritt” 
Franzen. 


Womit fol ic) das Weltleben vergleichen, dieſes brau- 
fende Leben von Feften und Vergnügungen, Spielen und 
Scherzen, aus welchem Ernſt, Seufzer und Thränen ver- 
bannt find — das Leben, welches in allen großen Städten 
herrſcht und Alle in feinen Wirbel hineinzieht; womit foll 
id) es vergleichen? — mit dem Schaum des Rebenstrantes. 
Der firömt unaufhörlic aus ewigen Quellen herab; fein 
Schaum ſchäumt obenaufz die faufenden Perlen kreifen, 
blinten und verf—hwinden; neue wirbein empor; es brauft 
unaufhörlih in dem tiefen Becher. Gut, wenn der Tran 
Champagner ift und nicht blos Dünnbier Doch muß es 
wol Beides in dem großen Wirthshaufe geben. Manches 
eble Leben, manche Freude vergeht in biefem Elemente; 
aber auch mandjer Seufzer, mander Starrfinn, mander 
Schmerzenskrampf wird dort aufgelöft und verfliegt. Es hat 
fein Gutes; wenigftend für den Augenblick 

n%tin® 5 fie verfliegen, die [häumenden 

Perlen, o trin® I" 

Manche Menfchen Fönnen nicht recht leben, aufer in 
diefens Elemente, obgleich fie dann und wann einen Athem- 
zug außerhalb deffelben ihun und dann aus ernſtem Herzen 
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feufgen: „Wie die Natur liebenswürdig ift! Wie Tieblich 
der Friede! Wie fchön hriftlihe Tugend! Ohne Ernſt 
und Einfamfeit ift feine wahre Freude zu finden! Man 
muß für den Himmel leben!” Und dann. eilen fie wieder, 
fi) mit Gefelfhaften und Vergnügungen, fih mit Zer— 
fireuungen aller Art zu umgeben. 

Die Gräfin M. — jegt Gräfin G. — war eine 
diefer Weltmenfchen. Ihre Ergebenheit für Angelifa war 
nur ein fieferes Athemholen außerhalb ihres Rebenselementes 
und fehon large vor Angelika's Tode war fie dahin zurück- 
gekehrt. Sie liebte das Weltleben, wo fe vermöge ihrer 
Schönheit und ihres Tones eine Zierde war und wo ihr 
Vermögen ihr die Mittel gab, mit Glanz aufzutreten. 
Sie bewegte ſich dort leicht wie ein Fiſch im Waffer, 
leicht wie der Denker in feinem Element, und ſchwamm 
auf der Oberfläche ebenfo nothwendig, wie er in ber 
Tiefe des Lebensfiuſſes. Sie ſchrieb und empfing wol 
zwanzig Billete jeden Morgen, fie befhügte Künftler und 
nahm Dedicationen ihrer Werke entgegen; fie var Mitglied 
von Kunft- und Wohlthätigkeitsvereinen, fie Tiebte es, 
zu intriguiven, zu recommandiren, eine Rolle zu fpielen, ſich 
wichtig zu machen, bewundert und angebetet zu werden — 
und e8 glückte ihr dies oft, befonders bei Denen, welche fie 
nicht in der Nähe fahen. Kurz nad) ihrer Verheirathung 
eröffnete fie ihr Haus auf die glänzendfte Weife, ver- 
fammelte um fi Alles, was die Hauptſtadt Ausgezeich« 
neted an Talenten, an Rang und Schönheit beſaß, em- 
pfing alle Tage Gefellfhaft, hatte tableaux vivans, Gefell- 
ſchafts · Schauſpiele, Eoncerte, Declamationen, Vorlefungen, 
fpielte überall die vornehmfte Rolle und erlaubte befcheiden, 
dag man fie die „Korinna ded Nordens” nannte, 

„And jegt, mein geliebter Leſer, denkſt du wol, dag 
ich dich in meiner Gefchichte weiter führen werde, fowie- 
man auf einer wohl gehaltenen Landſtraße gerade auf das 
Haus Iosfährt, wo man feine gute Mahlzeit einnehmen 
will? Durchaus nicht! Der Geift des Herumſtteichens 
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hat nun einmal Macht über mich erhalten und wir fahren 
aufs neue in einer Epifobe ab. Nachher .... ja; wie weiß 
ich, was nachher kommt! Folge mir, wer da will! Ich 
wende mich zu Fräulein Greta. 

Womit fol ich Fräulein Greta vergleichen? Ich finde 
fein Bild, das fo wohl für fie paßte, ald das einer Heil- 
quelle. Wigig und originell, eine friſche und eifenhaltige 
Ader, faßte fie das Leben und die Menfchen in einer 
Weife auf, die ebenfo gut als luſtig war, und ein herz« 
liches Lächeln über deren Thorheiten lag auf ihren feinen 
Lippen. Diefes Auffaffen und dieſes Lächeln, welches ſich 
in ihren Worten und in ihrem Weſen ohne den geringften 
Bufag von Bitterfeit verrieth, war unwiderſtehlich erquidtend, 
und ber Menſch mußte ungewöhnlich flumpf ober unge 
woͤhnlich unglücklich fein, den fie nicht, wenigftens für einen 
Augenblick, hätte munter und mittheilend machen können. 
Das harmlofe Lachen ift gewiß eins der wirkfamften Mittel, 
mit dem Leben und den Menfchen auszuföhnen; und diefes 
tief Fräulein Greta hervor. Tief von der weiſen Fügung 
Gottes in allen Dingen überzeugt, hatte fie auch bie Ueber» 
zeugung, daß es der Lebenszweck eines jeden Menfchen 
fei, ſich fo gut es gehe in der Welt Vergnügen zu machen, 
jedoch unter Beobachtung der zehn Gebote und mit aller 
Klugheit, bie nöthig ift, um ſich in Unfehen zu erhalten. 
Reich und unabhängig, Iebte fie unverheirathet, weil ſie von 
den vielen Partien, dieihr waren angeboten worden, noch feine 
gefunden hatte, bie ihr ein größeres Glüd und angenehmeres 
eben verſprochen hatte, als dasjenige mar, welches fie ald 
felbftwaltendes Fräulein und ald Freiherrin genof. Sie 
lebte viel im Gefellfhaftsleben, nicht weil fie es liebte, fon» 
dern weil fie dort Nahrung für ihren prüfenden Sinn fand; 
und das Beſtimmte in ihrem Charakter, ihr gefunder 
Verſtand machten fie allgemein ebenfo geachtet, als fie 
wegen ihres humoriftifchen Gemüthes beliebt und gefucht 
mar. ine geſchworene Feindin alled Deffen, was man 
Eraltation nennt, mochte fie gern alle Saiten herabftimmen, 
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die fie, für überfpannt hielt, und urtheilte leicht zu ſtreng 
hierüber; — denn mit ihrem eignen guten und warmen 
Herzen nähere Bekanntſchaft zu machen, dazu hatte fie 
noch nicht Gelegenheit gehabt. Sie war vornehm, aber 
nit hochmüthig, und hegte Achtung dor jebem felb- 
ftändigen Menſchen, der jedoch ihrer „Gnaden“ nicht zu 
nahe kam. — Eine tiefe Verachtung zeigte fie gegen alle 
Schlechtigkeit und beinahe noch mehr gegen alle Dumm- 
heit. Dummbreiftigkeit verabfcheute fie wie den Böfen und 
beftrafte fie, too fie nur konnte. Selbſt ruhig und feft, 
beluftigte e8 fie, die Hleinen Inteiguen, Verlegenheiten, An⸗ 
ſprũche und Mühen Anderer zu fehen, und vieleicht machte 
es ihr auch etwas Vergnügen, den Einfluß zu fühlen, 
den fie auf Alle ausübte, mit denen fie in Berührung 
fam. Sie war nicht immer mild, fah nicht immer wahr 
und vichtig, aber fie war, wie ich foeben gefagt habe, im 
hohen Grade eine Heilquelle; wo fie erſchien, entſtand 
unwillkürlich ein frifcherer Muth, mehr Gemüthlichkeie 
im äußern Leben, mehr Munterkeit in dem innern. Ich 
habe oft gedacht, daf, wenn man Fräulein Greta 100,000 
Mal vervielfältigen Fönnte, die Erde dann nur die Hälfte 
ihrer jegigen Krankenhäufer, Irrenhäuſer und Gefund- 
Brunnen brauchen würde. 

Das Haus der Gräfin G. war angenehm und lebhaft. 
Fräulein Greta war oft da, weil fie, ohne ihre Coufine 
zu lieben, doch viel von ihr hielt und gleihfam von der 
Anmuth gefangen war, welche die Gräfin G. in ihrem 
Weſen hatte. Aber jegt fing Fräulein Greta an, in ihrem 
Haufe ſich weniger wohl zu fühlen. Mit Edla kam fie 
nicht fonderlich weit. Sie erzeigten einander bie größte 
Höflichkeit, doc damit war es auch abgethan. Auch zog 
ſich Edla bald aus den Gefellfchaftskreifen der Gräfin zu 
rück. Nina war für Fräulein Greta, wie fie felbft fagte, 
„gar zu wenig Menſch.“ Sie fand fie fchön, ärgerte 
ſich aber über die Art von Aboration, welche die Gräfin 
ihe zu Theil werden ließ und welche ihre Aufmerkfamkeit 
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auch von alten Freunden abzog. Etwas Verdruß hierüber" 
machte, daß fie weniger geneigt war, Nina Gerechtigkeit 
zu erweifen und aufer ihrer Schönheit Etwas an ihr zu 
fehen, was der Bewunderung werth geweſen wäre. 

Eine Perfon, welche Fräulein Greta ordentlich zur 
Plage war, war das junge Frauenzimmer, welches bie 
Gräfin in ihren Schug genommen und ber fie den Namen 
„die ftille Clara” gegeben Hatte. Und dazu gab ihr ganzes 
Weſen Anlaß, obgleich Fräulein Greta lieber „bie lang- 
weilige Glara’ gefagt hätte. Beftändig mit ihrer Näh- 
arbeit — faft immer eine ausgezeichnet ſchoͤne Stiderei — 
befchäftigt, ſchien fie Fein anderes Intereffe in der Welt zu 
haben, ald die Arbeit fertig zu befommen. Bei ben glän- 
zenden Feſten, welche bie Gräfin gab, faß fie ruhig und 
gleichgültig da und ſchien ſich zu langweilen, wenn fie 
nicht naͤhte. Sie ſchien wenig auf Andere zu merken und 
wenig danach zu fragen, ob Andere auf fie merkten; fie 
nähte nur. Wenn Andere diöputirten und fich ereiferten, 
ſaß Clara ftill da und nähte. Wenn Andere hin und her 
tiefen in ihrem Eifer für Projecte und DVergnügungen, 
ſaß Clara ftil da umd nähte. Wenn Andere vor Langer 
weile gähnten und ſich abquälten, faß Clara ruhig da und 
nähte. Spread man mit ihr, fo fah fie auf, antwortete 

‚ höflich, aber immer fo kurz wie möglich, fah dann ſogleich 
wieder nieder und — nähte. Dies ftellte Fräulein Greta’s 
Geduld gewaltig auf die Probe. Dazu Fam, daß Clara 
ſich einen Katalog von gewiffen Worten und Phrafen ge» 
macht hatte, welche ihren ganzen Sprachvotrath zu ent 
halten ſchienen und welche fie zu feiner Zeit und, wie 
Fräulein Greta behauptete, auch zur Unzeit gebrauchte. 
Diefe waren: „Nun, e8 mag fo fein. Was thut das? 
Wozu braucht man ſich deshalb fo viele Mühe zu machen? 
Segen Sie ih. Laßt und in Ruhe u. f. w.“ Beſonders 
hörte man oft ein gewiſſes gleichgültiged „Ja ſo,“ welches 
Fräulein Greta vein zur Verzweiflung brachte. Sie war 
felbſt ganz ruhig, ja fie that ſich Hierauf während ber 


uUnruhe der ganzen Welt etwas zu Gute; aber diefe Ruhe, 
diefe Indifferenz war eine Caricatur der ihrigen; dies ver- 
wundete und verdroß fie. Und was fie noch mehr plagte, 
war, baf Clara, ungeachtet ihrer ewigen Näherei und ihrer 
Lakonismen, doch eine gewiffe Anziehungskraft auf fie aus- 
übte, von der ſich loszumachen fie Mühe hatte. Es lag 
diefe wol zum Theil in einer unbefcreiblichen Neugierde, 
zu vwiffen, wie ein Menfch befhaffen fein müßte, der mit 
Vernunft, Berfiand, mit allen feinen Sinnen und allen 
feinen Gliedern an Nichts von allen den Dingen, benen 
Andere nachjagten, ein Intereffe fand und welcher für 
alle Eindrüde gefühltos zu fein ſchien. Es war aber auch 
bei Clara etwas .— Fräulein Greta konnte nicht umbin, 
an Baron 9.’ Ausbrud „heilig” zu denken — etwas fo 
Einfaches, fo Wahres .... Fräulein Greta konnte nicht 
umbin, barin Reiz zu finden, und konnte nicht unterlaffen, 
fie aufmerkſam zu betrachten. 

Ciara's Gefiht war ohne Schönheit; die Züge waren 
nicht haͤßlich, aber Feiner war eigentlich fchön. Ihre dunkle 
Farbe ließ fie in der Entfernung häßlich erfcheinen; in der 
Nähe ward man aber bie Klarheit, die durchfichtige Fein» 
heit derfelben, das Spiel der Adern auf Wange, Scheitel 
und Augenlid gewahr. Wenn fie auf irgend eine Art 
ungemöhnlich belebt ward — ein Phänomen, welches 
Fräulein Greta noch nicht gefehen hatte — fo ftieg in ihre 
bleiche Wange eine Purpurflamme auf, welche ihr einen 
ganz eignen und fremden Reiz verlieh, und die hellbraunen 
Augen, wel: fih langſam unter den tiefen Augengemölben 
bewegten, glänzten in biefer Abendröthe mit milder, mohl« 
thuender Klarheit. 

Eines Tages nahm Fräulein Greta fi vor, mit 
Clara einen Verſuch zu machen und genauer zu ergründen, 
wie ed mit ihrem Verſtande befchaffen fei. Sie gab ſich 
richtig Mühe, mit ihr unterhaltend zu fein, und bot ihren 
ganzen Vorrat) von Wig und Spaßhaftigkeit auf. Clara 
hörte ihre Einfälle mit einem ftillen Lächeln an und — 
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mähte; anttoortete auf ihre Fragen kurz, aber höflich und 
— nähte. Allmälig hörte fie nur halb und antwortete 
mit fichtbarer Zerftreutheit; zufegt Fam ein übel ange 
brachted „Ia fo!’ Das Eonnte Fräulein Greta nicht aus- 
haften; fie warb böfe, fand heftig auf und gab fich das 
Verfprechen, daß fie ſich nie mehr vornehmen werde, eine 
fo lebloſe und unhöfliche Perfon zu beleben. 

Nun begann eine Art Kriegszuftand zwifchen Fraͤulein 
Greta und Clara, welcher die Erſtere oft fehr mismuthig 
machte. Es gab fo Vieles, was Fräulein Greta noth- 
menbig, Clara aber unnötig fand. Diefer gleichfam zum 
Trotze veranftaltete jene oft eine gewiffe Bewegung und 
Unruhe, bei welchen Gelegenheiten von Clara immer der 
Vorſchlag fam, daß man „es fein laffen,“ daß man „in 
Ruhe bleiben” möchte. &o fanft diefe Worte auch ausge- 
fprochen wurden, fo verdroffen fie doc Fräulein Greta ge- 
waltig, welche einft bei einer folchen Gelegenheit mit einiger 
Hige fagte: „Meine liebe Clara, ich bin etwas zu alt, um 
aufs neue erzogen zu werden! Behalten Sie baher Ihre 
wohlweifen Anmerkungen zur eignen Erbauung!” Diefe 
Streitigkeiten erneuerten ſich ziemlich oft. Es lag Etwas 
in Fräulein Greta’s böfer Laune, was machte, daß Clara 
weit weniger davor erſchrak, ald vor einem Falten Blicke 
von der Gräfin. Und ich will euch nicht verhehlen, meine 
Set, daß ich oft folgende wohlmeife Anmerkung gemacht 
hab 


In mandjem Streite liegt der Keim zu einer inmigen 
Verbindung, in mandem Frieden dagegen nur ber Sinn, 
dag man einander nichts zu fagen habe. 

Die Indifferenz will meber beißen noch Eüffen. 

Die ftille Clara hatte drei wilde Brüder, den Kanzlei- 
ferretair, den Lieutenant zur See und ben Lieutenant zu 
Rande. Die drei wilden Brüder liebten die file Schwefter 
auf das zärtlichfte und wuͤnſchten nichts fo. fehr, als fie 
bald wohl verheirathet zu fehen. Sie wuͤnſchten für fie 
einen veblichen Mann und einen ſolchen, ber den armen 
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Schwaͤgern unter die Arme greifen konnte und wollte. 
Die drei wilden Brüder beftürmten die ſtille Schwefter 
mit Fragen, „ob ein Freier fi) angemeldet habe,” mit 
Ermahnungen, „fih wohl zu leiden, artig zu fein“ 
u. f. w. Sie plagten fie unaufhörlih aus bloßer guter 
Abſicht. 

Die Gräfin ließ es ſich nicht weniger als die drei 
wilden Brüder angelegen ſein, Clara eine gute Partie zu 
verſchaffen. Sie betrachtete dies als eine Gewiſſenspflicht 
und fühlte überdies gern in ihrer Hand die Fäden zu einem 
kleinen Romane. Clara antwortete den drei Brüdern eben- 
fo freundlich wie ausweichend und befolgte nicht die Vor— 
ſchriften der Gräfin Hinfichtlih der Art ſich zu Eleiden. 
Sräufein Greta wünfchte den Bemühungen der Gräfin und 
der Brüder von ganzem Herzen Erfolg. Sie hatte wirk- 
lich angefangen, etwas Haß gegen bie unbegreifliche Clara 
zu faffen, und fehnte fi nad dem Tage, wo biefe ge- 
fühllofe Mauer ihrer Ausfiht im Haufe nicht mehr 
im Wege ftehen würde. 

Freier ließen ſich bald fehen und, wie es ſchien, von 
ihrem eigenen Herzen dazu getrieben. Baron H. erwies 
Clara eine Aufmerkfamteit, welche Alle bemerkten und aus- 
deuteten, nur Diejenige nicht, melde der Gegenſtand 
derfelben mar. 

Fräulein Greta war über Baron H.8 Abſichten mis- 
vergnügt. Sie hegte wirkliche Freundſchaft für ihn und 
gönnte ihm eine beffere Frau als bie ſtumme und lebloſe 
Clara. Sie fagte jedoch nichts, ergögte fich aber an fei- 
nen vergeblihen Verfuchen, mit Clara in ein Gefpräc) zu 
tommen, und fparte ihre Sticheleien nicht, die er nie 
mals zu bemerken ſchien. Fräulein Greta hatte außerdem 
noch einen Grund, mit Baron 9. etwas unzufrieden 
zu fein. - . 

Baron H.'s häusliche Verhältniffe Hatten nämlich wäh · 
rend der" Jahre, wo wir ihn nicht gefehen haben, ganz 
unvermuthet eine fonderbare Veränderung erlitten. Wir 
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haben ſchon gefagt, daß er Feine Frau gefunden hatte, 
dagegen hatte er — man wußte nicht wie — einen Sohn 
gefunden, ein gutes, natürliches Kind, den er „Filius“ 
nannte. Leo war fein Taufname. Ob er einen Zunamen 
hatte, wer er war, woher er Fam, mußte Niemand, und 
es war unmöglich, vom Baron H. die geringfte Aufklärung 
darüber zu erhalten. Er fagte nur, Filius fei ein Findel« 
ind, und wußte immer leicht alle Gefpräche über feine 
Herkunft abzuwenden. Aber gerade dies Dunkel, fowie 
geroiffe Halblaute Muthmafungen, welde im Umlauf waren, 
machten, daß Fräulein Greta einen, für Baron H. weniger 
günftigen Argwohn faßte und einiges Misfalen an dem 
zahnlofen, etwas eigenfinnigen Filius fand, deffen hübſche 
Augen und lebhafte Farben ihn — nad) ihrer Meinung — 
nicht dazu berechtigten, Baron H. überallhin zu begleiten 
und eine Erziehung zu erhalten, wie diefer fie feinem eignen 
Sohne nicht hätte ausgezeichneter geben fönnen. Baron 
9. hegte für den Knaben eine Zärtlichkeit, welche an 
Schwaͤche grenzte, und ließ fi auf Feine Weife durch 
Fräulein Greta’8 Fragen und Bemerkungen flören, fondern 
beantwortete fie meiftentheild mit der beften Laune in der 
Welt. Sie betrachtete Filius mit unfanften Augen und 
er war zum Dank dafür mehr als gewöhnlich ſtörriſch 
gegen fie. Dagegen hieit er fih gern in Nina’s Nähe 
und war willig, ihrem Leifeften Winke zu gehorchen. Er 
warb Nina’s Heiner Anbeter genannt und war ein Beifpiel 
dev Macht, welche die Schönheit über den Kindesfinn 
ausübt. 

Eines Abends waren viele Leute beim Präfidenten 
verfamimelt. Die Gräfin zog Aller Blicke auf ſich, ja for 
gar mehr, ald bie fhöne und reizende Nina. In einem 
rothen Sammetgewande, auf dem Kopfe einen Turban 
von goldgeſticktem Stoffe, faß fie bei der Harfe, aus welcher 
fie die herrlichften Töne lockte, während fie mit_feltener 
Kunftfertigkeit eine Arie von Meyerbeer fang. Ein Ring 
von Bewunderern ſchloß ſich um fie. Der Präfident felbft 
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befand fi unter diefen und war vor Entzüden faft 
außer fi. 

Baron H. näherte ſich Clara, welche in ihrem dunkele 
braunen Seidenkleide und ber doppelten Züllpelerine, die 
ihren mohlgebildeten Hals umgab, wie ein Schatten in 
ber glänzenden Verfammlung erſchien. Baron H. fegte ſich 
bequem auf einen neben Clara leer ſtehenden Stuhl. „Ein 
charmantes Talent!” fagte er mit einer Art Fühlen Ent- 
züdens über den Gefang ber Gräfin. Clara antwortete 
ein ebenfo kühles „Ial 

"Sie fingen und fpielen vermuthlih auch?” fragte 
Baron 9. mit vieler Theilnahme. 

„Rein! antwortete Clara ganz ruhig. 

nDann bin ich überzeugt, daß Sie vortrefflich zeichnen!" 

„Nein: Ich habe keine Talente!“ antwortete Clara 
in demfelben Tone. 

„Na, warum follte man auch folhe haben! Die 
ganze Welt hat ja jegt Talente. Alle Srauenzimmer in 
jegiger Zeit fpidlen ein wenig, fingen ein wenig und 
zeichnen ein wenig, wie fie fagen, und vergeuden damit 
viel Zeit, die beffer hätte angewandt werben können. Es 
wäre beffer, wenn fie diefelbe den vortrefflichen häuslichen 
GSefhäften wibmeten, wenn fie die Kochkunſt ftudirten! 
Ich bin überzeugt, bag Sie in dieſer vortrefflihen und 
edlen Kunft gelehrt find.” 

„Rein, ich bin auch da’ unwiſſend!“ fagte Clara. 

„Nun, man lernt, man lernt!” tröftete Baron H. 
„Man hat eine geſchickte Köchin ..... und dann ..... 
ich bin überzeugt, daß Sie einen Mittag anzuordnen 
verftchen.” J 

„Rein,“ ſagte Clara, „ih kann ihn nur eſſen!“ 

„Wohl geſagt, Clara!“ dachte Jemand ganz in der 
Naͤhe, und ein herzliches Lachen, welches zu erſticken drohte, 
wenn es nicht Luft erhielt, unterbrach das Geſpraͤch und 
vetrieth Fräulein Greta ald eine Zeugim beffelben, was zu 
verhehlen fie ſich auch gar nicht die Mühe gab. Baron 9. 
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erröthete leicht und warf auf Sräufein Greta einen zornigen 
Blick, den fie, der Verföhnung noch vor dem Ende des 
Tages gewiß, mit großer Standhaftigkeit ertrug. Dies traf 
auch ein. Ungeachtet aller zufälligen Misheligkeiten herrſchte 
doch zwifchen Baron H. und Fräulein Greta eine gewiffe 
Sympathie, welche fie unaufhörlich zu einander Hinzog. 
Sie hatten Beide ein großes Verlangen, ſich zu beluftigen, 
und fanden dies Verlangen nie fo wohl erfüllt, als bann, 
wenn fie zufammen waren. 

Durch alle die „Nein!“ von Clara ließ fi Baron 9. 
doch nicht abſchrecken; ex fchien im Gegentheil immer mehr 
eine wirkliche und innige Neigung für das ftille Mädchen 
zu faffen. Er fuchte fie mit des Filius’ kleinen Künften und 
Wiſſenſchaften befannt zu machen. Die vornehmfte von 
diefer beftand in einer Art grober Zeichnung, am liebften 
mit Kohle oder Kreide, wofür Fräulein Greta ihn gern auf 
die Finger hätte Hopfen mögen, worin aber Baron H. bie 
Prophezeiung eines neuen Michel Angelo Buonarotti fah. 
Es konnte auch nicht geläugnet werden, daß der Knabe 
ganz ungewöhnliche Anlagen hatte und mit echtem Künftler- 
finn immer nur auf feine Kunft bedacht zu fein unb überall 
nur Gegenftände für diefelbe zu fehen ſchien. Hieraus ent- 
fand jedoch die Unannehmlichkeit, daß man mande Nafe 
und mandjes Auge da erblickte, wo man fie nicht zu fehen 
wünſchte. Vergebens kaufte Fräulein Greta ein Buch 
Küchenpapier und ſtreute die Bogen dem Filins in den 
Weg. Filins liebte das Große, au im Raum, und 
zeichnete am Liebften auf Fußboden und Wände; Elara’s 
Sorgfalt verhinderte jedoch meiſtenstheils alle nachtheilige 
Folgen, die hierans ſowol für die Wände als für Filius 
hätten entfpringen können, und Baron H., welcher fürchtete, 
der Phantafie des jungen Künftlers Beffeln anzulegen, war 
unendlich dankbar dafür. Er ward defto aufmerkfamer gegen 
fie ſelbſt und fuchte ſich bei ihr beliebt zu machen, befonders 
auf die angenehme Weife, baf er ihe recht oft ausnehmend 
höne Blumen bradte; ein Geſchenk, das Clara nicht 
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ausfchlagen Tonnte. Schon ließ die Gräfin Andeutungen 
fallen und fah feierlich aus; ſchon brüfteten ſich die drei 
Brüber über den künftigen Schwager und Fräulein Greta 
fagte: „Möge, was gefchehen foll, bald geſchehen!“ ba trat 
ein anderer Freier auf die Bühne, ein reicher, junger Kauf» 
mann, welcher Clara, als fie noch im Haufe ihrer Eltern 
lebte, kennen gelernt und damals ſchon eine ernftliche 
Zuneigung für fie gefaßt Hatte. Aber damals war er arm 
und konnte ihr feine Hand nicht anbieten. Jetzt Hatte er 
ſich duch, Fleiß und Geſchicklichkeit emporgearbeitet, hatte 
Haus und Landgut gekauft und kam jegt, um ber lange 
Geliebten anzubieten, fein Glück mit ihm zu theilen. 
Wir nennen ihn Here Fredriks. Er ließ ſich bei der 
Gräfin G. einführen. Sein Benehmen war etwas roh, 
aber fein Herz war gut, und ein gewiſſer frifcher und ber 
triebfamer Muth belebte feine Blide. Baron H. betrachtete 
ihn etwas „de haut en bas,“ Here Fredriks dagegen ſah 
etwas ftolz auf Baron H. Beide umgaben Clara, zeigten 
aber ihre Aufmerkfamkeit auf ganz verfdiedene Weiſe. 
Baron 9. fegte ſich neben fie, lobte ihre Arbeit, ihren 
Fleiß, Tieß feine weiße Hand, mit einem Brillantring 
geſchmückt, unter ihren Augen mit einer goldenen Schnupfe 
tabafstofe manoeubriren, aus welcher er ihr gar oft eine 
Prife anbot. Er plauderte gemüthlih und ruhig über die 
Gluͤckſeligkeit einer ftillen und glüdlihen Che, machte 
Humoriftifche Anmerkungen über das Leben und die Men- 
ſchen, fagte feiner Zuhörerin eine und die andere feine 
Artigkeit, wobei er mit feinen ganz angenehmen Augen 


blingelte. Here Fredriks hingegen warf ihr bie gewaltigften _ 


Blicke zu, war faft beftändig auf den Beinen und hatte 
eine Art, um fie herum zu treten und zu flampfen, welche 
für die file Clara unbefchreiblich beunruhigend war. Er 
ſprach flurzweife von feinen Projecten, ſich eine Equipage 
anzufhaffen, ein brilantes Haus zu machen und viele 
Xeute bei ſich zu fehen. Er mwünfchte, daf feine Frau ſich 
mit jebweber Gräfin folle meffen koͤnnen. Indeffen ſchien 
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es feinem von ben Freiern zu gelingen, auf Clata's Herz 
Eindruck zu machen. Sie blieb fi in ihrem Benehmen 
gegen Beide gleih. Sie ſchnupfte nicht aus Baron H.'s 
Dofe, fie fah nicht auf feinen prächtigen Ring, fie faß 
während feiner fherghaften Erzählungen ſchweigend da und 
— nähte! Sie beantwortete nicht Heren Fredriks' Blicke, 
fie ſah nicht auf, wenn er von dem neuen Kronleuchter 
ſprach, den er beftellt Hatte, und entſchlüpfte ihr zumeilen 
ein Geufzer, fo war es, wenn ihr unruhiger Liebhaber 
gar zu lange um fie herumgeflampft hatte, und man 
konnte dann wol fagen, daß der Seufzer herausgeftampft 
war. Auc) Ungebuld aͤußerte fie nicht; fie äußerte über- 
haupt gar nichts, fie fah nur auf ihre Arbeit herab und 
— nähte! Fräulein Greta betrachtete fie mit heimlicher 
Erbitterung und wünfchte fie in Vanina's Wachskabinet. 

„Ich pflege an Das zu glauben, was in ber Bibel 
flieht,” fagte Fräulein Greta eines Tages zur Gräfin; 
naber da fleht, daß es nichts Neues unter der Sonne 
gibt, und doch bin ich überzeugt, daß bie Sonne noch 
nicht fol ein Eremplar von einem Menſchen befchienen 
bat wie Clara.” Die drei wilden Brüder flürmten mit 
Nord und Sübwind auf die flille Schwefter ein. Jett 
ſollte fie fich ſchnell entfchliegen, jegt follte fie eilen, ihr 
eignes, wie ihrer Brüder Glü zu machen. 

Der Kanzleifecretaie war für Baron H, beffen Rang 
und Manieren ihn im hohen Grade eingenommen hatten. 
Der Lieutenant zur See und der Lieutenant zu Lande hin- 
gegen ſtritten mit allem Eifer für Heren Fredriks, „einen 
reichen Kerl, einen hübſchen Kerl und einen grundguten 
Zungen!” Zu ihrem Erftaunen und Schreden vernahmen 
fie jegt, daß die Schwefter gar nicht heirathen wollte, daß 
fie die Hand beider Freier auszufchlagen gedächte, fofern 
micht ſchon ihre Kälte fie, noch ehe eine Erklärung gegeben 
fei, fi zurückzuziehen vermocht hätte — was Clara hoffte. 
Nun hatte Clara ſchwere Kämpfe zu beftehen. Der Kanzlei» 
fecretair, als caput familiae, hielt ihr fange Vorleſungen 
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über ihre Pflichten und malte ihr bie Zukunft in großen 
Zügen aus, fehöner oder haͤßlicher, je nachdem fie darin 
als verheirathet ober unverheirathet dargeftellt warb. Die 
Lieutenants wurden böfe, ſchwuren, daß Clara eine alte 
Jungfer werden würde, um welche fi Niemand befüm- 
mern werde, und entfernten ſich im Zorne. 

Von folhen Auftritten kam Clara mehrentheils mit 
Thränen in ihren fanften Augen und dennoch hatte fie 
eine noch fehwerere Tribulation zu beftehen. Die Gräfin 
tief fie in den Morgenftunden zu ſich herauf und hielt ihr 
Neben, die wol ganz ſchön gewefen fein mögen, für Clara 
aber nichtd weniger ald angenehm waren. Die Gräfin fand 
an Clara viel zu tadeln; fie machte fie auf eine fhonende 
Weife auf die Verbindlichkeiten aufmerffam, bie fie gegen ihre 
Wohlthäterin habe, und prebigte Moral trog Lehnberg*) 
"und Boffuet. Sie bereitete Clara auf eine bevorftehende 
Veränderung in ihren Verhältniffen vor, ſprach viel von 
Dem, was fie (die Gräfin) für Clara thun wolle. Sie ge» 
bot Clara nachdrücklich, daß fie einem von ihren Liebhabern 
beftimmt den Vorzug geben müffe, der dieſen ermuthigen 
tönne, ſich zu erklaͤren, daß fie fich nicht wie bisher höflich 
und gleichgültig gegen Beide benehmen bürfe, welche Auf- 
führung vollkommen ber einer Coquette ähnlich wäre, Daß 
folches mislingen könnte u. f. w. 

Als Clara erklärte, daß fie keinem von ihnen Hoffnung 
geben wollte, weil fie weiter nichts von ihnen wünfchte, 
als daß fie fie in Ruhe laffen und nicht meiter an fie 
denfen möchten, ftelte fi) die Graͤfin, als nehme fie 
bies für gewöhnliche, bedeutungslofe Ausflüchte. Als ſich 
Clara nun noch beftimmter äußerte und fagte, daß fie 
umverheirathet leben wolle, ward die Gräfin aufgebracht. 
Sie ſprach von Undankbarkeit, fie ließ Clara fühlen, 
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daß fie von ihren (der Gräfin) Wohlthaten lebte: Dies 
machte auf Clara einen tiefen, fehmerzlichen Eindrud, 
und flarf müffen die Gründe gewefen fein, welche fie ver- 
mochten, bei einem Beſchluſſe zu verharren, ber ihr fo 
verbittert ward. Aber fie beharrte dabei und verblieb ſtill 
wie vorher bei ihrer Gleichgültigkeit und ihrem Nähen. 
Die Gräfin fand es jedoch jegt für gut, dies durch ver- 
ſchiedene Gefchäfte und Aufträge im Haufe zu unter 
brechen; — Clara befam beftändig mit Boden, Küche und 
Keller zu thun und ward beftändig in ihrer figenden Ruhe 
geſtört. Diefe zeigte indeß Feine Spur von Unzufriedenheit, 
fie that Alles, was man foderte, willig und wohl, und 
ſaß die Nächte auf und nähte. Indeſſen verrieth ihr Aus 
fehen eine Niedergefchlagenheit, welche Fräulein Greta ein ' 
wenig erquicte, denn fie fand wenigſtens einen Schimmer 
von Gefühl, wo fie vorher nur Leblofigkeit erblickt hatte, 
und fie gönnte Clara gern ein wenig Kummer für allen 
Berdruß, ben diefe ihr felbft verurfacht hatte. 

Immer brohendere Wolken fammelten ſich um die ſtille 
Clara und drohten bald ihre ganz irdiſche Wohlfahrt zu 
ertränten. Die Gräfin fand ihr Betragen fo fonderbar, 
daß fie einige geheime, ja ‚vielleicht weniger reine Beweg · 
gründe dazu zu argwöhnen anfing. Die Gräfin war lange 
einer Art Spionirfyftem ergeben geweſen — von allen 
Syſtemen gewiß das ſchlechteſte, befonders wenn es im 
Haufe angewandt wird. — und dies wanbte fie jegt bei 
Clara an und fuchte auch Fräulein Greta zu bewegen, 
darauf einzugehen; diefe antwortete aber kurz und gut, 
„daß fie ſich mit dergleichen nie befaffe.” 

Die Gräfin ließ jegt durch ihre Kammetjungfer alle 
Handlungen Clara's bewachen und ausforfchen und fand 
bald unter diefen ftarke Beranlaffungen zu ſchwerem Ber- 
dachte. Ein oder zwei Male in der Woche pflegte Clara 
ganz allein auszugehen, und kam dann gewöhnlich nach 
einer Meinen Stunde wieber, ohne jemals Jemanden zu 
fagen, wo fie gewefen, oder nur zu erwähnen, daß fie 
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abweſend geweſen wäre. Man merkte auch, daß bie Heinen 
Geſchenke, welche fie von Zeit zu Zeit von ihrer Gönnerin 
erhielt, bald verſchwanden. Vergebens ward fie daran er- 
innert, ihr Halsband, ihre Armbänder zu tragen; Clara 
blieb ungefhmüdt und geftand bei näherer Nachfrage mit 
Thränen in ben Augen, baf fie diefelben nicht mehr hätte, 
weigerte fi) aber zu fagen, was au ihnen geworden wäre. 
Auf diefe Entdeckungen begann die Gräfin die weitläufig- 
fien Vermuthungen zu bauen, welche fie Bräulein Greta 
mittheilte und welche ihr Veranlaffung gaben, die Hand 
ſchwer auf Elara’s Leben zu legen. 

Wir haben gefagt, daß die Gräfin bei einer hohen 
äfthetifhen Bildung doc) der Schönheit bes Herzens — 
ber Güte entbehrte; wir können hinzufügen, daß fie bis 
zur moralifhen Graufamkeit gegen Perfonen hart fein 
konnte, welche es nicht verftanden ihr zu gefallen, ober 
gegen welche fie einen Groll gefaßt hatte. Ihr Verlangen, 
beftändig eine Rolle zu fpielen und überall die Herrſchende 
zu fein, machte fie oft auch Denen unerträglid, welche 
ihre vielen ſchönen Gaben bewunderten, und die Perfon, 
welche ganz von ihr abhing und nicht fo glüdlich war, 
ſich ihr Wohlgefallen zu erwerben, war fehr zu beklagen. 
Clara empfand bald das ganze Gewicht eines Despotismuß, 
der unter den gebildetfien Formen doch unbarmherzig zu 
unterdrücken verftand. Daß fie zugleich die Kammerjungfer 
und Haushälterin der Gräfin ward, daß fie einen Kopf ⸗ 
pug nach dem andern verfertigen und ändern mußte, daß 
fie beftändig aus der Küche in die Vorrathskammer, aus 
ber Vorrathskammer in die Küche laufen mußte, um ſtets 
wechfelnde Befehle ausführen zu laffen: das mar noch 
nichts — aber nie einen freundlichen Blick zu erhalten, 
beftändigen Sticheleien und offenem Mistrauen auch in dem 
Geringften auögefegt zu fein, das war ſchmerzlich, das 
that weh. Dennoch ertrug Clara Alles mit beifpiellofer 
Geduld, und in den Stunden, die fie frei hatte, war fie 
defto eifriger mit ihrer Naͤherei befchäftige. Fräulein Greta 
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mußte nicht mehr, ob fie ſich über fie ärgern, oder fie be- 
wundern follte. Wirklich misvergnügt war Fräulein Greta 
mit Clara's geheimnißvoller Hanblungsweife und glaubte 
mit Recht, daß Hinter berfelben wahrfcheinlich ein weniger 
reines Betragen verborgen läge. 


Prüfung. 


„Daß mir find Vater und Mutter todt, 

Mag id} beklagen mit Schmerz; 

Doc Gott, der Xen Hilft auß der Roth, 

Cr tennt auf am beften mein Serz.“ 
Sowediſches Voltölied. 


& war ein frifcher Herbftmorgen — ein folder, defjen 
prächtige Sonne und Mare Luft zu Unternehmungen Luft 
und Hoffnung auf Erfolg gibt. Clara's beide Liebhaber 
erfuhren deſſen Einfluß, ftogden mit denfelben Gedanken 
auf und gingen in berfelben Abſicht aus. Gemeffen und 
wuͤrdevoll tie die Ariftokratie, und außerdem beforgt ſich 
zu echauffiren, ſchritt Baron H. langſam dahin, die eine 
Hand auf dem Rüden, die andere auf dem Goldknopfe 
des Stodes ruhend. Raſch und vorftrebend wie die In« 
duftrie, und noch nicht von überflüffiger Fettigkeit beſchwert, 
eilte Herr Fredriks nach demfelben Ziele hin wie Baron 
9., aber auf einem andern Wege, und gelangte vor ihm 
zur Wohnung ihrer gemeinfamen Geliebten. 

Die Gräfin empfing ihn in ihrer gewöhnlichen Gefell« 
ſchaftsſtube, wo fie einige neue Bücher durchmufterte. Am 
Fenſter in demfelben Zimmer faß die flille Clara und — 
nähte. Zu ihre lenkte Herr Fredrits nach den erfien Be- 
geüßungen feine Schritte und ihr brachte er ganz plöglich 
feinen Wunſch vor, fie feine Gattin nennen zu dürfen. 
Mit zitternder Stimme, aber ebenfo beftimmt ald achtungs · 
voll, ſchlug Clara dies Anerbieten aus, und der junge Mann 
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war im Begriff, ſich niedergefchlagen zurückzuziehen, als die 
Gräfin aufftand, ihn erfuchte, fich nicht zu übereilen, fagte, 
fie fei gewiß, daß Clara ſich noch eines Befferen befinnen 
würde, und fich das Vergnügen ausbat, ihn am folgenden 
Tage zu Mittag bei ſich zw fehen. Nach kurzem Zögern 
und einem vergeblichen Berfuche, etwas in Clara's nieder» 
gefchlagenen Augen zu leſen, nahm Herr Fredriks die Ein- 
ladung an und entfernte fi. Die Gräfin warf Clara 
einen drohenden Blick zu, während fie zu ihren Büchern 
zurüdging. — Jetzt Fam Baron H. und dieſelbe Scene 
wie fur, vorher warb mieberholt, außer daß Clara in ihre 
abfhlägige Antwort an ben Baron etwas mehr Zärtliche 
feit legte und diefer nicht im Geringften niedergefchlagen 
ſchien) — im Gegentheil, als die Gräfin ihn bat, mit 
einem jungen Mädchen Geduld zu haben, das nicht wüßte, 
mas ed wollte, und wol bald auf vernünftige Gedanken 
Tommen würde, antwortete er, er wolle alle mögliche Ge- 
duld von der Welt haben ımd Clara nicht eher beim 
Worte nehmen, als bis fie ihm ihr „Ja!“ gäbe Die 
Gräfin lud ihn einen Tag fpäter ald Herrn Fredriks zu 
Mittag ein. Durch diefe Einladungen beabfichtigte fie 
Clara zu zwingen, ſich für einen ber beiden Freier zu 
entſcheiden 

Die Gräfin war, zu Clara's großer Erleichterung, den 
größten Theil des Tages abwefend. Am Abend Fam fie 
von einem Mittag im Schloffe nad) Haufe; Fräulein 
Greta kam beinahe zu derfelben Zeit, um ben übrigen 
Theil bes Abends bei ihr zuzubringen, und nad) Clara 
ward geſchickt, damit fie ſich ohne Verzug. im Schlaf- 
gemach der Gräfin einfinde. Clara empfand bei biefer 
Botfchaft eine ungewöhnliche Niedergefchlagenheit und ihre 
Knie zitterten, während fie durch die Zimmer ging, die 
zu dem ber Gräfin führten. Während der langen Unter 
tedungen, die fie bisher mit der Gräfin gehabt Hatte und 
bei denen fie mehrentheils eine ſtumme Rolle fpielte, hatte 
Clara die Gewohnheit gehabt, einen Kleinen goldenen Ring 
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den fie an dem Ringfinger der rechten Hand trug, be- 
ftändig an diefem Finger hin und her zu ſchieben. Fräulein 
Greta hatte einige Male mit ftilem Aerger dieſes einförmige 
Manoeuvre betrachtet und war jegt begierig zu erfahren, 
ob fie während ber bevorftehenden Unterredung eine Wieder- 
holung davon fehen würde. Sie fegte fi bequem in ben 
Lehnſtuhl, indem fie, mit einem Bande von den Memoiren 
ber Herzogin von Abrantes (melche Fräulein Greta fehlecht- 
weg nur die Abrantes nannte) in ber Hand, fich bereit 
hielt, ihre ganze Aufmerkſamkeit auf Elara zu richten und 
jedes Wort und jede Bewegung an diefer „Holzfigur” zu 
beobachten. Da Fräulein Greta Clara fo unbeſchreiblich 
unangenehm und beinahe unleiblih fand, und fie bei fich 
„ein langweiliges Mädchen mit einem ſchlechten Geheimniffe” 

” genannt hatte, fo ift ſchwer einzufehen, was für ein großes 
Intereffe fie an der bevorftehenden Prüfung finden konnte. 
Sie gab fich felbft Feine Rechenſchaft hierüber; aber gewiß 
ift, daß fie Diefes Intereffe in hohem Grabe hatte und mit 
Ungebuld Clara's Ankunft erwartete. Die Gräfin ſaß an 
ihrer Toilette, noch in dem Hofkleide, das fie an ber Tönig- 
lichen Tafel angehabt Hatte. Wir können nicht unterlaffen, 
die Anmerkungen zu erwähnen, welche Fräulein Greta, wäh 
vend fie über ben Einband „der Abrantes“ hinwegguckte, 
in petto über ihre Coufine machte. 

„Nun! Da haben wir Natalie, die ſich wichtig macht, 
das rechte Bein ausftredt .... den linken Ellbogen auf den 
Tiſch fügt .... Alles, um ſich Attitüde zu geben! Die 
Perlen legt fie wieder um .... wendet fich zur Hälfte gegen 
die Thür... denkt, wie Semiramis auszufehen — damit 
bie arme Clara wie Efther, als fie zum Ahasverus herein- 
trat, verblüfft und verblendet werden und in Ohnmacht 
fallen möge. Natalie will fie zerfehmettern! Es wird ein 
Bergnügen fein, zu fehen, wie es ihr gelingt!" 

In der That mar die Haltung und das Ausfehen der 
Gräfin in hohem Grade imponirend, aber vielleicht machte 
dies in diefem Augenblicke weniger Wirkung auf Clara, 
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als der durchdringende Blick, den Fräulein Greta auf fie 
heftete. Indeffen fiel fie nicht in Ohnmacht; und was 
fie auch empfand, fo gab fie nicht viel bavon im ihrem 
Aeußern zu erkennen. Sie war etwas blaß, aber ihr 
Weſen war ruhig; das Linon · Halstuch mit den breiten 
Säumen ſaß ſchlecht auf ihrem Halfe und bildete feine 
gewöhnlichen Eden. „Die ewige Fraiſe“ war ſteif und 
weich wie immer. Fräulein Greta ſeufzte. 

Die Gräfin gebot Clara Falt, ſich zu fegen, und hielt 
jegt eine ber gewöhnlichen Neben. "Sie ftellte ihr die beiden 
ehrenben Anerbietungen, die ihr gemacht worden, vor, ent- 
wickelte die Vorteile beider, fagte ihre Anficht von Ciara's 
Stellung, von ben Pflichten, die fie (die Gräfin) gegen 
Clara erfüllen zu müffen glaubte, fchägte ſich glücklich, 
dazu beitragen zu können, fie auf eine anftändige Weife 
zu verforgen, und machte es ihr zur Pflicht, eine der 
beiden angebotenen Partien anzunehmen. 

Sie ſprach gut und mit ungewöhnlihem Exnfte und 
Nahdrud. Aber auf diefe berebte und etwas lange Rede 
hatte Clara nur ihre alte Antwort. Sie war für bie 
Anerbietungen ber beiden Herren dankbar, Eonnte aber ihre 
Erkenntlichkeit nicht auf eine andere Weife bezeigen. Sie 
wollte nicht heirathen. Sie wünfchte unverheirathet zu leben. 

Fräulein Greta nahm ihre Lorgnette hervor, um Clara 
bei diefer ihrer Erklärung genauer zu betrachten. Sie 
fand die Idee, zwei vortheilhafte Anerbietungen ſtandhaft 
auszufchlagen, denn doc ganz eigen von einem armen 
Maͤdchen. 

Die Graͤfin hingegen erröthete vor Aerger und fragte 
lalt: 

„Darf man fragen, was Clara für Plane für die 
Zukunft hatt“ 

„Ih Tann es jegt nicht fagen,” antwortete Clara 
mit einem Seufzer, „aber bald Hoffe ich es zu können.” 

„Fraͤulein Clara handelt ganz felbfländig! .... und 
feine mich, meine Rathſchläge und meinen Beifall für 
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nichts zu rechnen. Clara, ich muß dich barin erinnern, 
daß dein Vater di) in meine Hände, unter meine Ob— 
hut gab.” 

Ich hab’ es nicht vergeſſen!“ fagte Elara mit einer 
Stimme, die zitternd Bang. 

„Ich muß Hinzufügen,” fuhr die Gräfin fort, „daß 
ich in Folge deffen glaube Rechte über dich zu haben...” 

„Ich erkenne fie an,“ fagte Clara. „Ich bin Ihnen 
für die viele Güte dankbar, die fie mir erwiefen haben. 
Ih will aufmerkfam und gehorfam fein ..... aber, ach! 
reden Sie nicht von den Heirathen!” 

„Sie ift wahrhaftig intereſſant!“ dachte Fräulein Greta 
und bie Abrantes fiel ihr aus der Hand. 

„Clara,“ fagte die Gräfin, „dein Betragen iſt zu 
fonderbar, als baf es ohne Anmerkungen, ohne Zabel 
bleiben fönnte. Du bift ein armes Madchen, ohne die 
geringſte Ausſicht für deine Zukunft! ...“ 

„Gott gibt den Vögeln ihre Speiſe; — er wird 
mich nicht vergeſſen!“ 

Fräulein Greta nahm ihre Taſchentuch und fah nicht, 
daß die Abrantes auf den Boden hinabglitt. 

„Das ift ganz gut,“ fagte die Gräfin ironiſch; „aber 
die gottesfürchtige Erwartung, gekleidet und gefpeift zu 
werden, ohne daß man felbft etwas dazu thut, macht ger 
wöhnlic, dag man Verwandten und Freunden zur Laſt 
liegt. Doc) laß diefen Gebanfen dich nit beunruhigen, 
Clara; ic werde nie mit Misvergnügen eine Tochter 
meines alten Freundes unter meinem Dache fehen. Ich 
würde jegt auch nicht fo eifrig auf eine Heirath dringen, 
die die fo zumider iſt, wenn ich nicht fürchtete, daß hinter 
deiner ünverftändigen Weigerung andere — vielleicht weni« 
ger anftändige Plane verborgen liegen. Clara, ih muß 
es rein herausſagen, man hat dich bewacht und 
dein Betragen gibt zu ernſtem Verdacht Veranlaſſung.“ 

Fraͤulein Greta dachte, daß Clara ſagen würde: „Mag 
es fo fein.” Aber fie ſagte nicht fo. Sie ward bald roth 
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bald bla, fand auf, fegte fich wieder und verblieb end» 
lich ſtehend. 

Die Gräfin fuhr mit vieler Kälte und Strenge fort: 
„Du haft verfchiedene Sachen von Werth erhalten, feitben: 
du in mein Haus gefommen bift. Sie find verſchwunden; 
wohin, weiß Niemand. Du gehft oft des Abends in der 
Dämmerung aus — Clara, ich verlange, ich fodere 
hierüber Erklärung!‘ " 

Clara ftand ſtumm und bleich da. 

„Dein Vater,” fuhr die Gräfin fort, „hat dich meiner 
Obhut, meiner Aufficht anverfraut; — in feinem Namen 
fodere ich Rechenſchaft von dir!” 

„Ich kann fie jegt nicht geben!“ erwiderte Clara mit 
leifer Stimme, aber mit etwas mehr Faffung. 

„Nicht jetzt?“ fagte die Gräfin fharf, — „wann 
denn?’ 

„Ich weiß nicht!” antwortete Clara beflommen, und 
als wüßte fie nicht vet, was fie fagte, „ich glaube .. 
ich weiß nicht ..... 

„Du mußt wiſſen und ſollſt antworten — wann?“ 

Clara warf einen ausdrucksvollen Blick gegen den 
Himmel, als wollte fie fagen: „Dort!“ 

„Das find Ausflüchte, Clara, die ich nicht annehme!“ 
fagte die Gräfin mit Härte. „Ich muß denn erklären, 
daß die Pflichten, die ich gegen mich felbft und gegen 
deinen feligen Vater zu beobachten babe, mich zwingen, 
eine Freiheit, die du misbrauchft, einzuſchränken. Bon 
diefem Zage an bleibft du auf deinem Zimmer, bis du 
eine der achtungswerthen Anerbietungen, die dir gemacht 
werben, angenommen haft, ober auch, bis du volle 
und genügende Erklärung über dein unpaffendes Be- 
tragen lieferſt.“ 

Fräulein Greta nahm wieder ihre Lorgnette, um Clara 
zu betrachten. Clara fand ftill da, bie Arme über ein- 
ander gelegt — nicht gekreuzt, fie war ungewöhnlich bleich; 
in den Augen fhimmerten Thränen, aber doch war der 
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Ausbrud in ihrem Gefichte vollkommen ruhig, vollfommen 
fromm; — Präulein Greta erinnerte fi des Wortes 
heilig.“ Sie fühlte, daß fie hier dazwiſchen treten müßte, 
und fie wandte fih an die Gräfin, indem fie mit Exnft 
und etwas Heftigkeit fagte: 

„Meine liebe Natalie, das ift weber milde noch gerecht. 
Bir haben feine Beweiſe, daß Clara's Promenaden irgend 
einem Gebote zuwider find, und fo lange wir bies nicht 
beſtimmt wiffen, haben wir fein Recht, fie dafür einzu- 
fliegen. Jemanden zu befuldigen, der unſchuldig fein 
Tann, und Jemanden ohne Beweife feines Verbrechens be- 
ſtrafen zu wollen, ift Etwas, was ich nicht dulden kann 
und was nicht gefchehen wird!” 

Man dürfte ſich über Fräulein Greta's imperatorifchen 
Ton in einer Angelegenheit verwundern, welche fie eigentlich 
nichts anging. Aber Fräulein Greta war ſchon lange 
daran gewöhnt, in ihrer Familie ihren ausgefprochenen 
Willen ebenfo vielgeltend zu finden, wie in ber Vorzeit 
ein Gefeg von Solon oder Mofes, und fie fand dies 
ganz in der Ordnung. 

In demfelben beftimmten Tone fuhr Fräulein Greta 
fort: „Wenn Clara übrigens Schmuckfachen, die fie zum 
Geſchenk erhalten hat, wieder verſchenkt, oder ſich deren 
auf eine andere Weiſe entledigt, ſo ſehe ich auch nicht ein, 
daß ſie damit etwas Gefegwibriges begeht, oder Etwas, 
was Landesverweiſung verdiente. Mas ich glaube, das 
man mit Recht von Clara fobern koͤnne, ift, daß fie 
ihre Promenaden einftellt, wenigftens bis fie eine genü- 
gende Erklärung darüber geben kann. Clara, willigen Sie 
bierin ein?“ 

8 Nach augenblicklichem Bedenken antwortete Clara: 
„Ja! 

„Nun wolan!“ fuhr Fräulein Greta fort, „dann 
glaube ich, daß Clara des Einfperrens überhoben fein kann. 
Wir Haben überdies, daͤchte ich, neulich Cholera und 
Duarantaine = Anftalt genug gehabt, ſodaß man die 
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Sorte fatt haben fann. Was die beiden Freier betrifft, 
fo kann ich nicht läugnen, daB ich finde, Clara handle 
wie eine thörichte Jungfrau. Aber man ift doch in aller 
Belt nicht mit Gewalt gezwungen, zu heirathen; und 
man fann doc, felig werden, — ich meine, Paulus fagt 
fo. Das Befte und Sicherſte ift, daß Clara fi in der 
Sache nicht übereilt, ſondern ſich gute Bedenkzeit nimmt. 
Beſte Natalie! Gemähre Clara eine Bedenkzeit von drei 
Monaten. Die guten Herren können auf eine gute Frau 
wol etwas warten. Baron H. fieht mir darnach aus, 
für Clara fo lange dienen zu Tonnen, wie einft Jakob für 
Rahel. Kurz und gut; wir fegen den Friedenscontract fo 
auf: Clara ſteht von ihren Promenaden ab und wird da- 
gegen während dreier Monate davon befreit, mit Heira- 
then geplagt zu werden! Wollen bie Parteien unter 
ſchreiben? 

Clara ſah ihre Beſchützerin mit einem Blicke an — 
Sräufein Greta ward es dabei ganz warm ums Herz, wie 
fie es früher nie fo gefühlt hatte. 

Mit einer Mifhung von Unzufriedenheit und Nach - 
giebigkeit fagte die Gräfin: 

nDu bift zu gut gegen Glara; fie verbient es nicht. 
Indeffen will ich auf dein Begehren dieſe Bedenkzeit be- 
willigen. Ich zmweifle nur daran, daf die beiden Herren 
es der Mühe werth halten, fo lange zu warten.” 

„Ich übernehme es, fie dazu zu überreden,” fagte 
Fräulein Greta. 

In diefem Augenblick warb gemeldet, dag Vifiten im 
Salon wären. Die Gräfin ftand majeftätifh auf und 
ging hinaus, ohne einen Biick auf Clara zu werfen. Fräu- 
lein Greta ging zu ihr hin, nahm ihre Hand und fagte 
mit Ernft und Güte: 

„Beſte Clara! Unter uns gefagt, haben Sie ebenfo 
thöricht als unvorſichtig gehandelt; und Haben Sie — wie 
ich vermuthe — einen dritten Bräutigam hinter diefen 
Promenaden fteden, fo rathe ich Ihnen, ihn k bald wie 

Rina. T. 
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möglich Hervorzunehmen und die anderen Herren abmar- 
ſchiren zu laffen. eines Spiel, Clara, und etwas gefunde 
Vernunft gibt ein gutes Gewiſſen vor Gott wie vor 
Menfchen!” 

Hierbei brüdte fie Clara's Hand nachdrücklich und 
verließ fie. Clara bedeckte ihre Augen mit der Hand: 
mutter, Mutter! Was koſteſt du mir!“ feufzte fie in 
ſtillem Schmerze. 

Bon diefem Tage erhielt Elara ein weit höheres Intereffe 
bei Fräulein Greta. Die Gründe hierzu waren dreifach. 
Fräulein Greta fand Clara ganz eigen. Fraͤulein Greta 
mwünfchte ihrem Geheimniffe auf ben Grund.zu fommen; 
Clara war Fräulein Greta's Schügling. Sie fuhte ſich 
jegt ernftlih Clara zu nähern, um fie zu ergründen und 
ihr nüglic, fein zu Finnen. Sie näherte fi Clara fo- 
wol herzlich ald munter; aber ach! bie intereffante Clara 
mar mit dem merkwürdigen Abend. ganz verſchwunden! 
Die dumme, flumme faß jegt wieder da und nähte, oder 
fie befchäftigte ſich mit Wirthſchaftsrechnungen, oder mit 
den Zoilette- Artikeln der Gräfin; Alles mit einer Auf 
merffamfeit und Schweigfamkeit, die Einen zur Verzmeif- 
lung bringen konnten. Zwar hatte Clara in ihren Ge- 
fihtszügen Etwas, mas von Erkenntlichkeit für Fräulein 
Greta zeugte, aber ihre Rede und Antwort blieb lakoniſch 
wie früher. 

Sept war Fräulein Greta ernftlich verlegt, fowol in 
ihren Gefühlen, als in ihrem Hochmuthe; denn wir müffen 
befennen, daß fie aud davon etwas befaß. Daß eine fo 
unbedeutende Perfon wie Clara fo wenig die Freundſchafts · 
bezeigungen einer Perfon von Fräulein Greta's Charakter 
und Geift zu fhägen wußte — Freundfcaftsbezeigungen, 
die von ihrer Seite ganz felten waren — bad war nicht 
leicht zu ertragen; überdies hatte fie nicht mit der Gräfin, 
mit ben drei wilden Brüdern gefprochen und fie zu drei 
Monaten Ruhe vermocht? Hatte fie nicht mit den Freiern 
gefprochen und fie zu dreimonatlicher Geduld vermocht? 
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Hatte fie nicht Clara von Verfolgung und Einſperrung 
errettet? Es that ihr wirklich leid, zu fehen, daß fie Der 
ienigen fo wenig wäre, für welche fie fo viel gethan hatte. 

Sräulein Greta zog fih jegt aus Stolz von Clara 
zurũck umb befchloß bei fi, ſich nicht weiter mit ihr zu 
befaflen. Aber o Pein! Gerade jegt konnte fie weniger 
als je unterlaffen, an Clara zu denken, fi über fie zu 
verwundern, ja fie zu beneiden! Denn für Fräulein Greta 
konnte es nicht länger unbemerkt'bleiben, daß Clara, un« 
geachtet ihrer Stille und Stummheit, doch in fih ein 
volles und reiches Leben trug. Ihr Blick gab befonders 
davon Zeugnif. Fräulein Greta wunderte ſich über eine 
folhe Fülle in einem fo eintönigen Aeußern, einem fo 
einförmigen Leben; während fie felbft, mit Allem, was 
Belt und Glück verleigen Tonnen, begabt und in der be» 
megungsvollen Welt lebend, oft — befonders in legterer 
Zeit — eine Leere empfand und nicht wußte, wie fie aus- 
zufüllen wäre. Und mas war es wol bei der armen 
Clara, was machte, daß fie fo an fi) genug hatte, daß 
fie fo wenig von den beftändigen Ordres und Contreordres 
ber Gräfin zu leiden ſchien, daß fie den gewöhnlichen 
Vergnügungen der Jugend fo ruhig entfagte und es zu 
einem Wochenfefte zu machen fchien, jeden Sonntag in 
die Kirche zu gehen? Was mar es, was fie fo mild für 
alle Andere machte, während fie felbft ein Leben von Ent» 
behrungen lebte? Zweifel und Fragen allerlei Art ftellten 
ſich bei Fräulein Greta ein und redeten fo: „Was ift es, 
was Vergnügen im Leben gibt? Wonach muß man 
eigentlich ftreben, um in Heiterkeit zu leben? Natalie hat 
Schönheit, Talente, Reihthum und Bewunderung vollauf. 
Diefes arme und verwahrlofte Mädchen hat etwas mehr 
als alles Dies. Ich felbft habe von den Gütern biefer 
Belt, fo viel ih will, und außerdem Gefundheit, gute 
Laune, meine geraden Glieder, Vernunft und alle meine 
Einne, die Fähigkeit zu fherzen und zu laden —, und 
dennoch glaube ich diefer Armen und Schweigfamen anfehen 
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zu Tonnen, daß fie nicht mit mir taufchen möchte. Ich 
verzeihe ihr dies; — denn mit Allem, was ich von ber 
Welt Habe, finde ich die Welt doch gerade nicht fo fehr 
angenehm. Vieleicht glaubt Clara auch, daß ich noth« 
dürftiger lebe als fie! Aber fie, welche fo reich von Nichte 
ift — was hat fie denn, was ift fie denn?” Clara war 
Fräulein Greta's Plage. 


Es ift Zeit, daß wir und nicht ganz und gar bei Fraͤu⸗ 
lein Greta vergeffen, fondern ung etwas näher umfehen beim 


Präsident. 


nie gehtist"" 


‚wie geht’et 
ißle gehst 
Detannte. 


Un es ift in der That Zeit, daß wir den glüͤcklichen, 
neuvermählten Mann befuchen unb ihn fragen: „Wie - 
gehst" 

„Excellent!“ würde Se. Ercellenz geantwortet haben ; 
aber dahinter würde die Wahrheit gefliftert haben: „Gerade 
nicht fo ganz gut!" 

Dies verhielt fic fo: Der Präfident war in feine Frau 
verliebt, fand fi) aber in feinen Gewohnheiten, feinen 
Bequemlichkeiten, feiner Lebensweiſe in einem Grade ge- 
flört, daß es fomol auf feine Gefundheit als feine Lau- 
nen einwirkte. Seine ſchone Gräfin war eine bezaubernde 
Wirthin, eine ganz artige Frau; aber eine aufmerkfame 
und fürforgende Gattin mar fie nicht. Auf fie follte man 
feine Aufmerffamfeit wenden; fie follte gewartet, gefragt, 
geachtet, beluſtigt, gehuldigt und begleitet werden. Der 
Präfident kam außer Athem, aber er mar verliebt, er hatte 
Rebensart; fie nannte ihn: „Mein Herz, mein Engel!” ſtrich 
feine Wange mit ihrer weißen Hand — und er war ent- 
züdt, wenn auch nicht glücklich. Ad, Cupido, Eupido! 

Aber diefe Kiebe und diefer heimliche Mismuth und 
ein Gefühl, daß er unklug gehandelt habe, machten den 
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Präfidenten in ſich ſelbſt verſtimmt und erweckten in ihm 
eine gewiſſe Scheu vor Edla. Er fchämte fi) vor der Hohen 
Tochter wegen biefer Gefühle; er ſcheute ihren Blick und 
wich ihrer Geſellſchaft aus — und zwar um fo forgfälti» 
er, als er fühlte, daß er ihr durch eine Kälte und eine 

urückhaltung wehe that, die Niemand weniger als fie 
verdient hatte. Edla fah diefes Ausweichen und ehrte ben 
Willen des Vaters, obgleich es fie fchmerzte. Auch fie fuchte 
ihn nicht, denn auch fie war durch die im Haufe einge 
tretene Veränderung nicht glüdlih — und konnte ihrem 
Vater noch fein frohes Wort darüber fagen. 

Der Gräfin vornehmfte Befchäftigung war Nina. Als 
eine feine Kennerin verftand fie Nina’s vollfommene und 
entzüdende Schönheit vollkommen zu fhägen. Sie war 
ganz und gar davon eingenommen und bedurfte ihres An- 
biid8, wie der Künftler feihes Zdeales bedarf. Sie wandte 
alle ihre Kunft, alles wirklich Bezaubernde, welches in ihr 
rem Wefen und in ihren Geiftesgaben lag, an, um Nina 
für ſich einzunehmen und fie an fich zu feſſeln. Sie gab 
ihr Unterricht auf der Harfe, im Gefange, im Ztalieni» 
hen, liebkoſte fie und ſchmeichelte ihr. Die fhöne Nina 
wurde faft von ihr angebetet, während die unbegabte Clara 
nur kaite Blicke und Befehle von ihr erhielt. Aber nicht 
genug, daß fte felbft Nina alle ihre Aufmerkſamkeit wid- 
mete, wollte fie auch die aller Anderen an fie feffeln. Das 
ging leicht. Wer wird nicht von der Schönheit und An« 
muth entzudt? Wer betrachtet bas fchöne Antlig und 
ahnet nicht einen Gedanken von Gott? — Ein Kreis 
von Bewunderern fchloß fih um Nina, aber fie waren ehr- 
furchtsvoll. Es lag in Nina etwas Ueberirdifches, welches 
mehr Anbetung gebot, als daß es zur Liebe einlud. Bald 
traten die Künftler um fie auf mit Pinfeln und Meißeln, 
theils von der Gräfin dazu aufgefobert, theils von eige- 
nem Schönheitsfinne getrieben. Södermark wollte ihr Por- 
trait in Delfarben, Profeffor Way fie in Miniatur mar 
Ion, Dewoiſelle Röhl fie in ſchwarzer Kreide zeichnen; 
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Fogelberg wollte ihre Büfte in Marmor anfertigen und 
ihre Hand modelliren; aud an Wachspouſſirern und Sil - 
houettenverfertigern fehlte es nicht, welche, Jeder in feiner 
Kunft, die ſchoͤnen Züge, den beifpiellos fchönen Kopf wie- 
dergeben wollten. 

Nina fah ſich nicht ohne Vergnügen als Gegenftand 
aller diefer Zärtlichkeit, aller diefer Huldigung; aber ihr 
Weſen trat nicht aus der Wolke hervor, melde fie mit 
magifcher Dämmerung umgab. Sie verblieb ruhig und 
hoch und fehmebte im Leben dahin, mehr einem idealifchen 
Wefen, einem Traume von befferen Tagen, als einem le— 
benden Individuum ähnlich. Nina’s Leben während diefer 
Beit glich dem fehönen Bilde vom Triumphe der Galathea. 

Auf ihrem Wagen, von den Wellen getragen, von 
Delphinen gezogen, ruht forglos die junge Göttin. Na- 
iaden und Zritonen, Spiele und Scherze tanzen auf ben 
Thäumenden Wogen um fie her. Liebesgötter beftreuen fie 
mit Blumen und felbft die Winde feinen nur zu athe 
men, um ihr zu ſchmeicheln und zu Huldigen. Sie läßt 
fie tanzen, Täßt fie fireuen, läßt die Winde mit ihrem 
Haare fpielen und ſchaut forglos dahin und- träumt und 
lächelt. Aber diefe liebliche Ruhe, diefe ungefuchte, gleich- 
fam angeborene Göttinnen- Manier, Huldigungen zu em« 
pfangen und dabei wie aus Wolken mild und gleich 
gültig über die unruhige Welt zu bliden, das war bei 
Nina etwas Eigned und Bezauberndes. Neizender war 
fie vielleicht noch, wenn eine ſtille Wehmuth fie ganz und 
gar aus dem Bewußtſein ihrer glänzenden Umgebung zu 
reißen fhien, um fie in nächtliche Gegenden zu führen, 
wohin Niemands Gedanke ihr folgte. Es lagerte ſich 
dann eine Bläffe auf ihr Antlig, als wäre der Tod ſchnell 
an ihr vorübergegangen und hätte fie mit feinen Schwin ⸗ 
gen angetoeht. Jedoch begann jegt öfter als gewöhnlich 
eine fanfte Roͤthe ihre Wange zu beleben und ihre Ge- 
fundheit ſchien unter dem beweglichen, wechſelvollen Leben, 
das fie führte, zu erftarfen. 


Graf Ludwig war oft um Nina, aber weniger in der 
Eigenfchaft eines Liebhabers, als Eines, der ruhig fein 
Eigenthum bewacht. 

Fräulein Greta war des Prunkens mit Nina, ihrer 
Portraits und ihres Unterrichts auf der Harfe überdrüffig. 
Zumeilen fcherzte fie hierüber in ihrer gewöhnlichen luſti⸗ 
gen Weife. Zumeilen machte fie ihrem Mismuthe hier- 
über, fowie über Clara's Einfylbigfeit Luft und erleichterte 
ihe Herz in Gefprächen mit Baron H., welcher jegt die 
einzige Perfon war, mit ber fie ein vernünftiges Wort 
reden zu Fönnen glaubte. Filius befand fich beffer dabei. 

Edla fah nicht mit Ruhe den eitlen Triumph ihres 

"Lieblinge. Sie hatte gewünſcht, daß die Blume, welche 
fie unter dem Schuge der Stille und milder Schatten ge- 
pflegt und aufgezogen hatte, nur allmälig und mit Vor 
ſicht in eine andere Atmofphäre Hinausgeführt werden möchte, 
— und jegt fah fie diefelbe plöglih unter die Strahlen 
der Mittagsfonne verfegt. Anfangs erhob fie Vorftellun- 
gen dagegen; aber ber Präfident, ſchwach gegen den Wil 
Ien feiner Frau, foderte ausdrüdlih, daß Nina bei ihr 
fein und fie begleiten möchte, fo oft die Gräfin es wünfchte. 
Dies war immer ber Fall. Um ihr Pflegefind nicht aus 
dem Gefichte zu verlieren, blieb für Edla nichts weiter 
übrig, als ihr zu folgen und mit in die Gefelffchaften zu 
gehen, wo Nina war. Died ward aber der Gräfin ber 
ſchwerlich und war für Edla nicht wohlthuend. Sie ver- 
fieß ihr geliebtes, ftilles Leben — wegen Gefellfhaften, wo 
fie fi nicht auf ihrem Plage fühlte und wo fie leicht 
das Anfehen eines finftern Argus über Nina erhielt. Die 
Gräfin ließ Edia bald fühlen, daß fie fie überflüffig fände, 
und that Alles, mas fie konnte, um fie durch eine Menge 
Heiner Demüthigungen und Heiner Unannehmlichkeiten aus 
ihrem hellen Salon wegzuſcheuchen. Edla war zu hoch 
finnig, zu einfach in ihrer Seele, um dieſe Müdenftiche 
ſchmerzlich zu empfinden; aber fie fah fih unnüg für Nina 
und zuweilen — fo ſchien es ihr — von ihr überfchen, 
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und dies that ihr weh. Auch in anderen Hinfichten war 
Edla von ihrer Stiefmutter in ihrem Leben geftört. Durch 
unmerkliche, aber gefhidte Manoeuvres ging ihr allmälig 
alle Gewalt und alle Bedeutung im Haufe verloren. Die 
alten, treuen Dienftleute wurden verabſchiedet oder außer 
Wirkſamkeit gefegt. Neue Diener kamen, welche in allen 
Dingen nur den Vorfchriften der neuen Herrin folgten, 
und Edla fand ſich täglich immer mehr, fowol im väter- 
lichen Haufe als im Gefelfchaftsleben, zur Null gemacht. 
Sie fah die Zeit kommen, wo fie dort nur wie ein Schat- 
ten baftehen würde; fie zog fich daher im voraus ſchwei⸗ 
gend auf ihr einſames Zimmer zurüc und erfchien feitdem 
in Geſellſchaften nur bei den Mahlzeiten, aber dann 
immer ruhig und freundlich. Holde Leſerin, die du Leicht 
einfiehft, wie ein folhes Wegdrängen im Haufe pein- 
lid) empfunden werden, wie leicht e8 Herz. und Gemüth 
erdittern kann — o fage, war bie Lehre nicht gut und 
erhaben, wodurch Edla dies fo ſtill und mild ertragen 
lernte?! In ihrer Einfamkeit fand Edla einen freieren 
Geſellſchaftskreis, ein ſchoͤneres Xeben, als fie verlaffen 
hatte; fie würde dort glücklich geweſen fein, wenn fie nicht 
ihren gelichten Zögling und ihre tägliche Geſellſchaft ver- 
mißt hätte. Aber fie hütete fich wohl, fich etwas davon 
merken zu laffen, ba fie fah, daß das zerftreute Leben, 
welches Nina führte, ihre Gefundheit eher ftärkte als 
ſchwãchte, und fie zu finden glaubte, daß dies neue Leben 
Nina Vergnügen made. Edla befragte Nina deshalb 
und dieſe bekannte mit ihrer gewöhnlichen Wahrhaftigkeit, 
daß dem fo wäre. „ES ift ja fo angenehm,” fügte fie 
hinzu, „gern gefehen und geliebt zu fein!” 

Edla barg diefe Worte in ihrem Herzen; fie thaten 
dort weh. „Liebe ich fie nicht,” dachte fie, „weil ich ihr 
nicht kindiſch ſchmeichle, weil ic) fie nicht liebkoſe, nicht 
verberbe? Ich, Die ich mein Leben für fie hingeben wollteg" 
Edla glaubte fih von Nina verfannt. Sie ward fchivei- 
gender und zurückhaltender; — Nina hielt Edla für seht 
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kalt; zwifchen ben beiden Schweftern Tagerte es fich wie 
eine Wolke. Jede von ihnen trug deshalb eine verbor- 
gene Träne in ihrer Seele. Weshalb Eonnten fie nicht 
fliegen, weshalb konnten fie nicht verrathen, was die Zunge 
auözufprechen fi weigerte?. Das, mas zuweilen — wer 
nigſiens für einige Zeit — bie beften Freunde von einan · 
ber entfernen kann, gleicht einer Hererei, von irgend einem 
böfen Geifte hervorgerufen. Man fieht einander, aber man 
kann fi nicht treffen; ein unüberfteigliches, unſichtbares 
Hinderniß ift da; man fühlt es, man leidet und weicht 
einander aus; — oft zweifelt man baran, ob ber Andere 
auch wirklich derfelbe fei wie früher. Da bedarf es oft 
nur einer unbebeutenden Urfache, eines Kleinen Wortes, 
um einen Bruch zumege zu bringen, ben feine Zaͤrtlich ⸗ 
Zeit, keine Ruͤkkehr mehr volllommen ausmerzen Tann. 
So lange bluten Wunden, melde das Mistrauen fchlägt! 

Und dennoh — laßt mic) hier einen Ausflug machen, 
denn ich muß meinem Herzen in biefer Sache Luft machen! 
Ich möchte nämlich gegen Das, was ich foeben in blin- 
dem Zuge bes . Schreibens angedeutet habe, proteſtiren. 
Nein, ich glaube es nicht! Die beften Freunde, bie wahr 
en Freunde trennen fi nicht. 

Es gibt Menfhen, deren Worte mie Frofithau auf 
die Erde fallen und alles Schöne und Blühende verwelken 
laffen. Sie ſprechen ungefähr fo: „Alles ift unter der 
Sonne vergänglid. Es klingt groß, es fieht prächtig aus, 
aber man fol fih auf Menfchen nicht verlaffen. Das, 
was im Anfange fo heiß ift, Fühlt defto fehneller ab. Das 
Epraltirte nimmt wohl ab, fonft führt es zu lauter Tolle 
heiten. Das Alltaͤgliche ift das Befte und Sicherfte, u. f. w.“ 
Und nun kommen Gedichten und Anekdoten aus dem 
wirklichen eben, welche alles Dies beweifen follenz welche 
Enthuſiasmus zur Thorheit, Liebe und Freundſchaft zu 
flüchtigem Rauſche oder zu eigennügigen Aſſociationen 
brandmarken; welche den Menfchen zur Null und das Leben 
zu Spülmwaffer maden. Und freilich Tann es fo fein, 
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freilich Hat aud das Leben eine ſolche reizlofe, trockene 
und dürftige Seite; freilich verzehrt auf der Schaubühne 
des Lebens die Motte manchen Yurpurmantel; freilich ver» 
geht in dem großen Drama, das dort aufgeführt wird, 
mande Flamme in Rauch, und was wie ein Juwel aus- 
fieht, erweift ſich bei näherer Prüfung nur als ein ger 
ſchüffenes Glasſtuck, und Vieles, mas lebendig zu fein 
ſcheint, ift in der That todt. Aber wie? Weil ein Sumpf 
eintrodnet, gibt es keine fprudelnde Quelle Weil ein 
Meteor, eine Straßenlaterne auslöfchen kann, gibt es feine 
ewige Sonnen, Feine himmlifche, heilige Sterne? Gott 
fei innerlich gelobt, es gibt deren; fie leuchten, fie wärmen 
uns in alle Ewigfeit! Und wären diefe unfterblihen Klar- 
heiten des Lebens und des Herzens, dieſe Reben im Reben, 
miren fie nicht, was lohnte es fih) dann der Mühe, zu 
en? 

Es gibt bittere Erfahrungen — wer kann alle ihre 
Bitterkeit ausfprechen! — wo ber Freund, den wir für die 
Ewigkeit für den unferigen hielten — zu erfalten, für 
und verloren zu gehen ſcheintz aber glaube es nicht, lies 
bende und treue Seele, glaube es nicht! Verbleibe nur 
dir felbft und die Zeit wird kommen, wo bu beinen 
Freund wieder befommft, wo fein Herz fi) beim Klange 
deiner Stimme, beim Drude deiner Hand erwärmen 
wird; und währte die Trennung auch lange. 

„Werde ich hier nie drüden deine warme Hand, 

Werden mir vereint erft in dem befferm Land,” 
fo werden dort, dort, über allen Wolken, über Allem, was 
bämmert, die Freunde fic bei einem Höhen Lichte wieber 
erkennen und weinen vor Freude, einander wieder zu befigen. 

Aber ich werde dich tödten, freundlicher Kefer, mit 
allen meinen Ausflügen, die ein Ende nehmen. Vergib 
und folge mir wieder nach Haufe, und zwar auf einem 
Beinen Ummege durch ein Blumengleihnif, das ich un« 
möglich übergehen kann. 

“Die Abende find koſtbare Zeiten für Breunde, bie 
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zufammen wohnen. Gatten wiſſen das wohl, auch Ge- 
ſchwiſter kennen es. Ganz unähnlih den Blumen ber 
Natur, welche ihre Kelche in den legten Stunden des 
Tages ſchließen, öffnet fich der Freundfchaft fhönfte Blume 
— das Vertrauen — am liebften am Abend und duftet 
freundlich im Schuge der Ruhe und ber Dämmerung. Da 
ſchlichtet man die Angelegenheiten des Tages, da ſchließt 
man Frieden mit feinem Herzen, nachdem man es bem 
Freunde geöffnet und auch in dem feinigen gelefen hat, da 
erlaͤchelt, da erbittet man fich Frieden fowol mit Erde als 
Himmel, noch ehe die Nacht kommt. Man fhläft dar- 
auf fo gut! 

So war es früher für Edla und Nina. Jetzt war 
es anders. Wie gern hätte nicht Edla an den Abenden 
ber Zage, an denen Nina von ihr entfernt lebte, in Nie 
na's Seele geblitt! Aber Nina kam immer fpät aus der 
Geſellſchaft und Edla fürchtete, dem Schlafe einige Zeit 
zu entziehen, den Nina’s Schwäche fo fehr bedurfte und 
den ihre ermübende Lebensweiſe jegt nothwendiger als je- 
mals machte. Nina fchlief bis fpät am Morgen und fie 
war gewöhnlich kaum angezogen, als die Gräfin ſchon kam, 
um fie zu ſich herunterzuholen. Nina war zu ſchwach, um 
ſich diefem Despotismus über fie zu wiberfegen, befonders 
da er von ihrem Water gebilligt war und auch Edla’s 
flille Einwilligung zu haben ſchien. Ja Nina glaubte, 
daß es Edla lieb wäre, fi ungeftört ihren geliebten Be— 
ſchaͤftigungen überlaffen zu können. 

Eines Tages war Edla von heftiger Migraine geplagt. 
Nach ihrer Gewohnheit litt fie, ohne zu lagen, blich aber 
auf ihrem Sopha fill liegen. Jeder, der dieſe Krankheit 
tennt, weiß, wie peinlich alles Haͤßliche, alles Unbehagliche 
während der Dauer derfelben auf das Gemüth einmwirkt, 
wie wohlthuend bagegen der Anblick irgend eines ſchönen 
Gegenftandes ift. Nina faß jegt an Edla’s Seite und las 
ihr mit leifer Stimme vor, während Edla ihre Augen auf 
dem reinen Antlig der Schwefter ruhen ließ und es fo 








angenehm und lieblich empfand, fie in ihrer Nähe zu haben, 
Da kam die Gräfin herein mit dem Begehren, Nina möchte 
mit ihr hinabgehen. Cinige Freunde waren da — man 
wünſchte Scenen aus Frithiof darzuftellen, aber Nina fehlte 
und man fonnte ohne Nina nichts anfangen. Nina, die 
fhöne neue Ingeborg! Aber Nina war bei Edla glüd- 
lich, welche fie fo herzlich anfah, war glücklich in ber 
Hoffnung, Edla's Keiden lindern zu können? Sie warf 
einen bittenden Blick auf Edla und flüfterte in einem 
Tone, ber um ein Jawort flehte: 

„Edla, du bedarfft meiner?” 

Der Blick und die Worte würden von Edla misver- 
landen; ein Hauch von Bitterkeit flog über ihre Seele 
und fie fagte, nicht ohne Härte: 

„Nein! Gehe! Ich bedarf deiner nicht!” 

Nina ftand ſchnell auf. Die kalten Worte gingen ver- 
legend durch ihr Herz. Sie folgte der Gräfin. In der 
Thüre blieb fie ftehen; fie fühlte eine Begierde umzukeh · 
ven und einen Kuß auf bie geliebte Hand zu drüden, 
welche fie fortwies. Ihr Herz ſchwellte vor Zärtlichkeit 
und Schmerz, aber Edla wandte fi von ihr ab, nad 
der Wand zu; die Gräfin bat fie, nicht zu zögern. Nina 
drüdte die Hand gegen ihre beflemmte Bruft und ging. 

Edla hatte fi) von Nina abgemandt — weshalb? 
Um zwei große Thränen zw verbergen, welche wider ihren 
Willen fih über ihre Wange Bahn machten. Wie man 
her Vater, wie manche Mutter hat nicht ſolche Thränen 
— und mit mehr Grund ald Edla geweint? Diefe Thrä- 
nen find bitter. Aber Edla empfand nie einen Schmerz, 

: ohne ihre Bruft für das Ertragen deffelben zu flärken; fie 
weinte Feine Träne, welche nicht einen Eraftvollen Entſchluß 
zur Reife brachte. So war es auch jegt. Gedanken, die Edla 
ſchon feit einiger Zeit vorgefchwebt hatten, ſchlugen jegt fefte 
Wurzel in ihrer Seele, und während ihr Kopf fehmerzte 
und ihr Herz unruhig flug, entwarf fie mit ruhiger 
Faſſung einen Plan für die Zukunft. Cine Bedingung zur 
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möglichen Ruhe im Leben ift, mit Klarheit fich felbft, Die- 
jenigen, mit denen man lebt, fowie das Verhaͤltniß, in 
dem man zu einander fteht, zu beurtheilen. Ohne dieſe 
Fähigkeit — ewige Verwirrung! Mit ihr — unbedingt 
Klarheit und Ruhe! Erſt gegen Mitternacht kam Nina 
wieder. Leicht, wie der Weftwind über Blumen geht, ſchlich 
fie fih zu Edla's Bette hin. Edla hielt ihre Augen ge» 
ſchloſſen. Nina glaubte, daß fie fchlafe, beugte ſich herab 
und drüdte ihre Lippen auf Edla's Hand. Aber die Hand 
bewegte fich, legte ſich freundlich um Nina’s Naden und 
309 ihren Kopf zu dem Edla's. Die Wangen der Schwer 
fteen berührten fih. „Gute Nacht!” flüfterten fie in 
Zönen voll von Zärtlichkeit. Es that ihrem Herzen wohl. 
Sie hatten einander verftanden. Nina fhlief ein mit einem 
Engelslächeln auf den Lippen. Ein milder, aber fefter Ge- 
danke lag mit ruhigem Ernſte auf Edla's Stirne. Als 
die erfien Strahlen des Morgens die Nacht erhellten, war 
Edla's Schmerz verſchwunden; nur eine angenehme Mattig · 
keit war noch zurüctgeblieben, und frifch und beſtimmt ſtand 
ber von ihr gefaßte Plan vor ihrer Seele. So ging fie 
ihn in ihren Gedanken durch: 

Mein Vater braucht mich nicht. Seine neue Gattin 
iſt in diefer Zeit Alles für ihn. Ich fehe, daß er mir 
ausweicht, daß mein Anblid ihm nicht Vergnügen macht. 
Nine if von neuen Freunden und Vergnügungen entzückt; 
ich kann und will fie nicht von ihnen zurückhalten. Ich 
will auch nicht wie ein Zwang für fie dableiben, nicht ihren 
Genuß verbittern, nicht wie ein Schatten über ihrem Lichte 
baftehen. Nina fol nicht lernen, den Ernſt fehmerfällig, 
ihren Freund langweilig zu finden. Vielleicht bin ich jeht 
auch nicht, was ich für fie fein follte. Vielleicht hat etwas 
Argmöhnifches, etwas Schweres fich jegt in meine Seele 
eingefhlichen. Vielleicht kann ich jegt nicht ganz gerecht 
gegen meinen Vater, gegen feine Srau, gegen Nina fein; 
— vielleicht empfinde ich es jegt etwas bitter, fo vergeffen, 
fo überflüffig zu fein, da ich es vielmehr ganz natürlich 





87 


finden follte. &ie finden Genug an dem Schönen, dem 
Angenehmen, dem Freudigen, an alle Dem, was ich nicht 
befige. Sollten fie auch, einiges Unrecht gegen mich haben, 
— follte befonders Nina ... Nina gegen mid nicht fo 
fein, wie fie Tönnte, wie fie ſollte, — 0! fo will ih es 
ihnen nicht durch Unbilligkeit, durch üble Laune zeigen. 
Ich will fortgehen — bamit Nina nicht ben Kummer auf 
meinem Geſichte fehen möge — aber ic) werde wieberfom- 
men und fie an meine Bruft drüden. Nur für eine kurze 
Seit kann Nina mir enteiffen werden, — fie wird bald 
wieder mein werden. Gie ift das Kind meines Herzens, 
fie kann ſich von mir nicht trennen. Aber in biefem Au- 
genblicke bin ich für Alle im Haufe eine ftörende Perfon. 
Ich will mich entfernen. Meine Coufine, Madame S., 
braucht jegt eine Freundin, ich will auf einige Monate zu 
ihr veifen. Ich will die Meinigen von 'einer flörenden, 
obgleich flummen Erinnerung befreien. Ich werde meine 
Seele durch eine neue Wirkfamkeit erfrifchen. Ich werde 
mit einem frifcheren Muthe, einem froheren Sinne, viel- 
leicht auch mit einem unparteiiſcheren Biicke für Das, was 
bier vorgeht, zurückkehren. Ich werde beffer werden für 
meine Freunde und mehr für Nina. Diefe wird indeffen 
ungeftört fi in dem Leben, das fie jegt verblenbet, um ⸗ 
fehen tönnen. Sie wird es bald in einem Hareren Lichte 
erbliden. Meine Briefe werben vielleicht beffer auf fie wir» 
ten ald meine Gegenwart. Ich bin ihretwegen nicht in 
Unruhe. Ein reines Licht, ein edles Gefühl liegt in ber 
Tiefe ihrer Seele. Sie werben fih Bahn brechen. Wenn 
ich wiederkehre, werde ich ihren Biick klar finden; fie wird 
ihre Sreundin twiebererfennen, — ich werde mein Kind 
wieberbefommen!” 

In dem Augenblicke, wo biefe Gedanken durch Edla's 
Seele gingen, ſtand fie am Fenſter und fah einen unru- 
bigen Wind die Wolken zerreißen, welche in grauen und 
weißen Flecken vorbeieilten und are Sterne hervorſchei⸗ 
nen liefen, deren Licht noch mit dem des bämmernden 
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Tages ſtritt. Edla blickte mit Vergnügen auf biefe fliehen- 
den Wolken, auf dieſe ftillen, fhimmernden Kichter. So 
ftehen fefte Menfchengeifter in einer unruhigen Welt. Die 
irrenden Wolken verſchwinden, bie reinen Lichter glänzen 
ewig am Himmel der Menfchheit. 

Edla Tiebte die Sterne. Sie führte ſchon feit ihrer 
Jugend mit ihnen eine eigne Art von Unterhaltung. Edla 
hatte in Stunden des Schmerzes, Stunden des Gebets, 
Stunden, wo ihre Seele die Höhe fuchte, um zu athmen, 
oft das Gewölk ſich theilen und die Sterne Mar und freund» 
lich auf fie herabbliden fehen. Diefe Erſcheinung hatte 
fie immer wunderbar geftärft. Sie dachte ſich nichts deut» 
lich bei diefem Sternenwinke, aber fie emfanb beffen 
Anblick fo lieblih wie die Theilnahme eines Freundes, 
ftärkend wie ein Blick aus des Allmächtigen Auge. Seit 
der Zeit, wo Edla auf der Erde feinen Freund befaß, war 
fie gewohnt, ihn im Blick der Sterne zu fuchen, und diefe 
hatten fie felten im Stiche gelaffen. Außerdem waren fie 
fo fhön, fo verheifungsvol! Ihre Unendlichkeit machte 
den Schöpfer fo groß, alle menfchliche Eitelkeit fo Hein! 


Steierei, oder altes Kied in einer neuen Weise. 
Profeffor A. an Edla. 


Sie wollen meine Schickſale nicht theilen, Edla! Sie 
ſchlagen meine Hand aus und wollen nur mein halbes 
Herz befigen! Die andere Hälfte ſchenken Sie einem Weibe, 
welches .... wie Sie glauben, ic) noch finden merbe. 
Aber ſchaffen Sie ſich firengere Worte, Edla, und kriftis 
gere Gründe, wenn Sie einen Mann bewegen wollen, von 
einem ’Glüde abzuftehen, welches er im Innerften als das 
hoͤchſte für ihn auf Erden erkannt hat. Edla! Sie haben 
Ihrem Freunde erlaubt, die ungefhminkte Sprache der 
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erft geliebt wegen der Liebe, welche Sie zu meiner Liebe, 
der Wahrheit, hegten! Ich habe durch meine Wahrheite- 
liebe die meiften von Denen, die fich meine Freunde nannı- 
ten, von mir entfernt und meine Bekannten abgefchredt. 
Sie allein, Edla, fürchteten niemals meine rohe Aufrich- 
tigkeit, Sie fanden feinen Anſtoß an mir, Sie hörten mic, 
Sie verftanden mich, Sie ftehen noch als meine befte, 
meine wirkliche Freundin da, als die Einzige, der ich ohne 
Scheu meine ganze Seele öffnen kann, und ich fühle mich 
glücklich, Ihnen auch jegt ohne Scheu fagen zu können, 
daß Sie in Ihrer Antwort an mic nicht die Wahrheit 
reden, daß fie nicht aufrichtig gegen mid, find. Sie ant- 
worten mir fo, wie ein gemöhnliches Weib einen ganz 
gewöhnlihen Mann abfpeifl. Elende Ausflüchte! Wie 
kann Edla fi erniebrigen, folche zu gebrauden! „Sie 
find alt, Sie find häßlich?“ Nun mwolan, Edla, ic 
gebe zu, Sie find ein altes Mädchen. Wie alt? Unge 
fähr 40 Jahre. Nun wolan! Sie find über das befte 
Alter eines Weibes hinaus — was man fagen kann, ohne 
toll wie Balzac zu fein. Ich bitte Sie, kommen Sie mir 
nicht mit Ihren fiebzehnjährigen Mädchen! „Sie find 
ſchoͤne Blumen,” fagt man. Zugegeben! Aber ich weiß 
in ber That nicht, was ich ihnen mehr als den Blumen 
fagen kann, d. h. höchſtens: „Ihr feid gar zu hübſch!“ 
oder vielleiht auh: „Haben ‚Sie diefen Winter viel ge- 
tanzt?“ — So viel für den Menfhen. — Zu 40 
Jahren trägt das Weib zugleich Frucht und Blüten. Meine 
Mutter machte zu 43 Jahren einen Mann glücklich und ihr 
Sohn lebte, um 25 Jahre hindurch die Glüdfeligkeit feiner 
Eltern zu fehen. Man kann mit Wenigerm zufrieden fein. 
„Sie find Häffich." Ja, Sie find häftich, fehr Häptich. 
Ich Eenne faum ein Geſicht, das beim erften Anbiicke fo 
zurückſtoßend wäre. „Sie haben dabei etwas Steifes, etwas 
Unbehagiiches.“ Ia, Sie haben alles Diefes; ich gebe Ihnen 
Recht. Innig geliebte Edla! Unverftändiges, findifhes, un 
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philoſophiſches Weib! Verſtehſt du denn nicht, dag man 
Did mit allem Diefem, ja gerade deswegen lieben kann? 
Gerade weil Sie fo haͤßlich find, Edla, liebe ich Sie noch 
mehr. Hätten Sie auch nur die gewöhnlichen weiblichen 
Reize, fo würde ich fürchten, daß ein weniger erhabenes 
Gefühl fi in meine Liebe mifchte. Aber Sie find häßlich, 
find unbehaglich, und dennoch liebe ich Sie, liebe Sie mit 
Wärmel Es gibt alfo eine Schönheit, die nicht äufer- 
lich ift, die nicht verwelken foll; meine Liebe für Sie läßt 
mic) an Unfterblichkeit glauben! Und meil Ihr Aeußeres 
nicht fchön ift, glauben Sie nicht, daß ich Sie lieben Lönne! 
Wie weibifh, elend, geckenhaft laſſen Sie mich nicht fein, 
da Sie glauben, daß ic) von nichts Anderem entzüdt wer 
ben Eönne, ald von Dem, was auch bie Ieblofen Dinge 
und bie Thiere ebenfo gut wie der Menſch haben! 
„Sie find. langweilig;“ — Gott verzeihe Ihnen die 
Unwahrheit, fo gewiß wie alle unfere plappernden und leeres 
Zeug ſchwatzenden Srauenzimmer es thun werden! Glau- 
ben Sie mir, Edla, in Ihrer ftillen Gegenwart ift mehr 
Xeben, als in der Unterhaltung der meiften Menfchen. 
Aber ernftlih — meinten Sie das wirklich, was Sie fag- 
ten? Haben Sie geglaubt, daß jch es glauben würdet 
Nein, Edla, Sie haben es nicht! Sie find nicht fo 
ſchwach, fo tindifh! Sie haben alfo ſich felbft und mich 
belogen. Ich ahne andere Gründe für Ihre Weigerung; 
aber weshalb fie dann, nicht rein herausfagen? Sie lies 
ben mic, vielleicht nicht; Sie theilen nicht das Gefühl, 
welches ih für Sie hege? Aber Sie kennen ja meine 
Ueberzeugung in diefem Punkte. Das Weib braucht nicht 
Liebe zu hegen für den Mann, mit dem fie ſich vereint. 
Achtung, Vertrauen muß fie haben; — und die Pflichten 
und $reuden der Che, die Reize des heimatlichen Haufes 
wirken nothwendig dahin, daß fie ſich mit einer größern 
Innigkeit an den Freund, ben fie fürs Leben ermählt hat, 
anſchließt. Die Erfahrung aller Tage gibt davon Zeugniß. 
Und, Edla, weshalb follten Sie nicht im Leben wirkſam 
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und glücklich werden wollen, auf diefelbe Weife, wie fo 
viele andere Frauen, die Ihnen ähnlich und noch ausge 
zeichneten find als Sie? "Sollten Sie die Pflichten einer 
Gattin und Hausfrau verfhmähen können, weil Sie etwas 
mehr von der Welt wiffen, als die meiften Ihres Ge- 
ſchlechts? Werfen Sie Ihre Kenntniffe ins Waffer! — 
— Hören Sie, Edla! Hätten Sie eine entfchiebene pro« 
ductive Fähigkeit, wären Sie zur Künftlerin, zur Schtifte 
ftellerin geſchaffen; — ich würde nicht fo viele Worte 
maden, um Sie zur Ehe zu bewegen. Aber Sie find 
es nicht. Sie haben ein Ohr für das Reben, aber keine 
unge, um es außzufprechen. Werden Sie damit zufrieden 
fein, zu vegetiren, ohne Ihren Nächten zu nügen, ohne für 
Iemandes Freude, für Jemandes Wohl zu leben? Edla, 
nehmen Sie meine Hand an, — werden Sie meine Gat- 
tin, die Freundin meiner Freunde, bie Freubefpenderin in 
meinem Haufe! Machen Sie einen Mann glücklich, ber 
Zünftighin nur für Sie Ieben wird! 

Sie zweifeln am der Wirklichkeit meiner Kiebet Wol« 
Iem-Sie, daß ich feufzen, rufen, zu Ihren Füßen liegen, 
mid im Sande wälzen, mic zu erftechen drohen fol? — 
Erwarten Sie, daß ich eine ber trunfenen Scenen, womit 
die modernen Romane unfere nüchterne Welt überſchwem ⸗ 
men, aufführen werdet Das ann ic) nicht, Edla! Und 
Sie wollen es gewiß auch nicht. Dann aber glauben Sie, 
daß ich Sie liebe. Beurtheilen Sie meine Liebe nach ihr 
ten vernünftigen Merkmalen! Ich bin nur in Ihrer Nähe 
glůcklich. Alles, was ich thue, denke, fchreibe, fucht Ihren 
Bi, Ihren Beifall; fonft hat es für mic, feinen Werth! 
Aber ich verfchmähe es, mic, weiter darüber auszulaffen, 
gu verfihern, zu betheuern .... Vierzehn Jahre lang 
haben Sie mich Ihren Freund genannt und meinen Worten 
nicht mistraut. Warum wollten Sie denfelben gerade 
jegt mistrauen, wo fie aus dem Innerften meines Herzens 
tommen und fagen: „Ich liebe Sie!” Iſt dies viel- 
leicht auch eine Ausflucht? Birgt diefe einen andern Grund? 
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Heißt fie vielleicht, in die Sprache der Wahrheit überfegt: 
„Ich fürchte mich mit Ihnen zu verbinden. Sie find ein 
Arheift, der weder an Gott noch Unfterblichkeit glaubt; 
Sie find ein vermorfenes Weſen?“ Edla, können Sie fo 
denken? Können Sie mir aus Dem ein Verbrechen ma« 
hen, worüber Feine Macht zu gebieten hat?" Es ift wahr, 
mein Verftand erfennt nicht die Lehre, welche Ihre und fo 
Vieler Glüdfeligkeit ausmacht. Aber zeigen Sie mir in 
meinem Leben einen Sieden, der den Menſchen entehrt, 
und Sie folen dann ein Recht haben, mir wegen meines 
Mangels an Glauben zu mistrauen. Hat je ein Wort, 
ein Lächeln auf meinen Lippen Etwas befpöttelt, mas 
Anderen heilig war, dann, Edla, ſcheuen Sie mich als einen 
Unmwürdigen! Habe ic) je, feitbem ih Mann geworden 
bin, abſichtlich eine Unwahrheit gefagt, dann glauben Sie 
mir auch jegt nicht, Edla, dann mistrauen Sie meiner 
Kiebe! Ich will noch mehr fügen. Ich habe oft auf die 
Möglichkeit gehofft, noch ehe mein Abend untergeht, ein 
höheres Licht [hauen zu können, einen Glauben, den teilen 
zu fönnen, fo [hön, fo fegensreich ift; — jegt fehne ich mich 
darnach, jege wird es mir Beduͤrfniß! Auch ich bin alt, 
und wenn meine funfzig Jahre auch nicht mein Herz ha- 
ben abfühlen können, fo zeigen fie mir doch durch den 
Schneeduft auf meinem Scheitel, daß der Winter bevor- 
ſteht. Edla, theure Freundin, willſt du ihn mir nicht 
warm machen, nicht das Xicht anzünden, welches meinen 
Abend Elar machen kann, mich nicht Iehren, fo wie du zu 
Hoffen und zu glauben? Wenn bdiefes Werk einem Men« 
ſchen möglich ift, fo ift es die möglich, die du fo ver- 
fländig und mild bift. 

„Ein anderes Weib!" — Ich bitte Sie, Edla, 
verfhonen Sie mic, mit diefen Tröftungen, diefen Hoff- 
nungen und diefem andern Weibe, welches, fo wie ich Sie 
verftehe, ein gutes Schaf fein follte. Werden Sie mein, 
Edla! Laſſen Sie mich hoffen, dag Sie es noch werden 
wollen — aber geben Sie mir. beffere, wahrhaftigere 
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Gründe für ein „Nein, welches meine Glüdfeligfeit 
zerſtoͤrt. Ihr A. 
Edla an Profeſſor A. 


Ich habe Ihnen keine falſchen Gründe angegeben, mein 
Freund. Ich Habe die Wahrheit gefagt. Aber vielleicht 
hätte id) mic, deutlicher ausdrücken müffen. Mein Alter, 
befter A., ift mir ein Hinderniß für eine Veränderung 
meiner Lebensbebürfniffe, welche Niemand fo wohl wie ich 
felbft beurtheilen kann; meine Häßlichkeit ift mir nicht 
gefährlich, wenn ich diefe Blödigkeit überwinden Fönnte, 
welche fie mir vor den Blicken anderer Menfchen einflößt 
— und es ift nicht nur die Häßlichleit; — bie könnte ich 
mol erfragen, aber es Tiegt in meinem Weſen, meinen 
Blicke etwas Harte und Zurücftoßendes, mas auf Andere 
unangenehm einmwirft und was mir deshalb peinlich ift. 
In meiner frühen Jugend erhielt ich diefen Blid. Ich 
fog ihn aus dem Auge meiner Mutter, wenn es mic) 
Zalt und fremd anfah. — Strenger Schatten, verzeihe! 
Ich Hoffe, dich eined Tages zu lieben, und fehe bein 
Auge dann freundlich auf deiner Tochter ruhen. Dann 
wird alle unfreiwillige Härte aufgelöft werden und aus mei« 
nem Wefen verfhwinden; dann werde aud) ich liebenswür · 
dig werden! Daß fie früher vergehen werde, Hoffe ich nicht, 
fie ift mir gleichfam von einer fremden Macht angeheftet;z 
— aber fie wirkt ftörend. Ich bin nicht gut für Andere, 
nicht gut unter Anderen, A.! Ich fühle es und dies macht 
mic, beflommen. Ich kann diefes Gefühl nicht überwinden. 

Für Sie, A., fühle ich innige Achtung, innige Freund» 
ſchaft, und ich glaube, dag Nichts in meinem Gefühle 
für Ihre Perfon mic; abhalten würde, Ihnen meine Hand 
zu reihen, — wenn ich glauben könnte, dadurch etwas 
wirklich, Gutes zu thun. Ich Habe Ihnen ſchon hierüber 
geſchrieben und will Sie nicht dadurch ermüden, daß ich das 
ſchon einmal Gefagte wiederhole. Nur einige wenige Worte 
muß ic) noch hinzufügen. 
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Ich fchäge innig den Beruf des Weibes als Gattin, 
Mutter und Hausfrau. Wie follte ich es nicht? Ich 
kenne feinen fhönern; — aber ich fühle in mir nicht die 
Fähigkeit, ihn wohl erfüllen zu fönnen. Sie ſprechen von 
nder Nuglofigfeit meines Lebens.” Ich könnte Ihnen 
antworten: „Betrachten Sie Nina!’ Bor einiger Zeit 
hoffte ich fagen zu können: „Sehen Sie das glückliche 
Alter meines Vaters!" Aber ich will mich nicht auf 
Anmendungen berufen, welche bie zufälligen Ereigniffe ber 
Kraft des Menſchen verleihen. Ich will fagen — o nennen 
Sie es nicht Hochmuth -— fehen Sie in meine Bruft! 
Dort arbeitet unaufhörlich die Kraft, ein gutes Werk zu 
thun, welches des großen Meifters über uns Alle nicht 
unwuͤrdig wäre. Ich habe oft gedacht, daß ich einft Worte 
finden würde, um Das, was ic) fo tief empfunden, wor« 
über ich fo lange nachgedacht habe, auszuſprechen; — viel- 
Teicht täufche ich mich, vielleicht fommt diefe Zeit nimmer 
für mid) auf Erden. Sei damit, wie ihm wolle, fo werde 
ich doch nicht fürchten, daß mein Wirken, bag mein Le 
ben vergebens ift. Der ift glüclich, welcher auf der Erde 
für das Wohl Vieler leben darf; — ber hat nicht ver- 
gebens gelebt, welcher ſtill in ber eignen Bruft nur an 
feiner eignen Veredlung gearbeitet hat. Sollte denn alle 
Tugend, alle Kraft nur moraliſch fein, Fein Leben Haben 
außer in der Ausübung der gemeinfamen Naͤchſtenpflich · 
ten? Der auf Lebzeit Gefangene, welcher, von der gan« 
zen Welt gefchieden, Bott einen Zempel in feiner Bruft 
erbaute; der Einfame, welcher durch erworbene Kenntniffe 
ſich tüchtig machte, eine ganze Welt aufzuklären, — glau« 
ben Sie wol, mein Freund, daß fie für Nichts gelebt 
haben, baf fie nicht einen Plag finden werden, um ihren 
Gottesbienft auszuüben, wenn auch auf einer andern Erde 
als dieſer? Ich weiß, daß dies nicht Ihr Glaube iſt; 
aber er ift innig der meine. Wegen des Nutens meines 
Lebens bin ich ruhig. 

Sie fobern mich auf, Ihren Lebensabend Hell zu 
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machen! Ach, da haben Sie eine Saite berührt, die mei« 
nem Herzen wehe thut! Kann ich denn thun, kann id) 
fein, was Sie wünfchen, was Sie glauben? Ich fürchte, 
nein. Ich weiß, daß ich es nicht kann. Haben wir nicht 
oftmals über diefe Gegenftände und unterhalten, über die 
wir ungleich denken? Und mas haben mir dadurch ge» 
wonnen? Ich habe Ihnen nicht wohl gethan und Sie 
— vergeben Sie mir, ich muß ed fagen — Sie haben 
mir oft wehe gethan! Guter Freund, glauben Sie mir, 
es ift mir noch nie eingefallen, Sie einen Atheiften zu 
nennen. Bon dem Gotte, an ben Sie glauben, der in 
Ihnen wohnt, gibt Ihr Leben Zeugnig und — um bie 
Worte eines großen Schriftfteller® zu gebrauchen: — „die 
Gottheit, welhe Sie abläugnen, raͤcht ſich an Ihnen da- 
durch, daß fie auf Ihre Handlungen ihr Gepräge drückt.“ 
Sie find in der That ein guter Chriſt, während Ihr Ber- 
ftand, oder vielmehr der Widerfpruchögeift, der in Ihrem 
Kopfe wohnt, ed zu erkennen läugnet. Aber dieſer Geift 
und diefe wnaufhörlichen Zroeifel beunruhigen meine Seele. 
Ad, das Leben hat zu viele Wolfen, zu viele Raͤthſel, 
als daß das Gemüth ſich nicht zuweilen verdunfeln laffen 
follte, daß es die Lichter, die e8 erworben hat, wegen eines 
hereindringenden Dunkels nicht gleichfam vergeffen fönnte! 
Sie haben gemacht, daß mein Tag fich oft verfinfterte; — 
wie folte ich Ihren Abend hell machen können? Ad, 
Sie bedürfen einer Gattin von einer andern Sinnesart, 
von einer fhönern Kraft ald ber meinigen! 

Kennen Sie, haben Sie fie gefehen, biefe huldvollen, 
einfachen Frauen, deren ganzes Leben Liebe ift, diein ihrem 
Herzen Worte finden, welche ohne den Anſpruch, aufzuklä- 
ven, doch wie eine Verklaͤrung wirken? Johanniten möchte 
ich fie nennen; fie ruhen nahe an der Bruft des göftlichen 
Meifters und werden da feines Geheimniffes theilhaftig. Sie 
Thöpfen aus der Quelle der Kiebe felbft; deshalb ift ihre 
Weisheit fo tief, ihr Blick fo wohlthuend, ihr Wort fo über- 
zeugend. Sie bringen nicht Argumente für die Unſterblichkeit 
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ber Seele; aber ihre Seele eröffnet Ihnen den Himmel und 
Sie fehen den Gott, den fie fhauen. Auf Eure Fragen, auf 
Eure Zweifel wird ein ſolches Weib antworten: „Laßt und 
glücklich fein! Laßt ung einander lieben! Wir wollen nicht 
grübeln! Alles wird wol einft Mar, wird wol einft gut 
werden!” Und biefe Worte, fo dürftig, wenn der Alltags- 
menſch fie gebraucht, um feine Trägheit zu bemänteln, 
werben ebenfo viele Dffenbarungen auf ben Rippen der 
frommen, liebevollen Johannitin. Sehen Sie, A., dies 
ift die Frau, welche Sie fuchen müffen! Sie allein kann 
Ihr Haus erwärmen, Ihren Abend erleuchten; an ihrer 
Bruft wird Ihre Seele Ruhe finden. Argumente werben 
Sie ewig mit Argumenfen, Beweiſe mit Gegenbeweifen 
beantworten; aber einem folchen Glauben, folhen Worten 
wird Ihre Streitluft weichen und Ihnen vergönnen, den 
tieferen Eingebungen ihrer eigenen Seele zu lauſchen. 

Sie reden von Ihrer Liebe’ zu mir! Ja, freilich hoffe 
ich, daß ich Ihnen werth bin; diefer Glaube ift mir thener, 
ift mir nothwendig; aber Riebe Liebe für mich? .... 
Nein, A., daran glaube ich nicht. Ich habe Ihres Wi- 
derfpruchögeifted erwähnt. Verzeihen Sie, wenn ich jegts 
darauf zurückkomme und meinen Glauben eingeftehe, daß 
biefer es fei, welcher jegt Ihre Gefühle fteigert. Sie wa⸗ 
en immer ein flolzer und trogiger Mann, A., und lichen 
es, mit Schwierigkeiten zu fämpfen. Sie fuchen mid) fo 
dringend, weil ich mic) entziehe. Die willige Edla würde 
aufhören, die fo warm Geliebte zu fein. Reden Sie nicht 
mit mir von Ihrer Liebe, A. Ich glaube nicht, daß Sie 
oder irgend ein Anderer dies Gefühl für mic) hegen könne. 
Ich bin über die Zeiten hinweg, mo man an Feenmär- 
hen glaubt. Laſſen Sie mich, wie bisher, Ihre Freundin 
fein und bleiben Sie mein Freund. Dies ift für uns 
Beide das Belle. Stets und auf immer 

Ihre Freundin 
Edla. 





9 
Drofeffor A. an Edla. 


Sie haben ganz recht, Edla, wenn Sie fagen, baf 
Sie ſchon Gefagtes wiederholen. Das Neue, das mich 
am meiften frappirte, war die Nachricht von einem Wider 
fpruchsgeifte, der in meinem Gehirne einquartiet fein fol 
und ſich die Mühe gibt, mir Worte ſowol ald Handlungen 
vorzudictiren. Die Schlußfolge wird augenfcheinlic die, 
daß ich nicht weiß, was ich fage, und nicht meine, was 
ic) verfichere. Danke für die Notiz, Da es mir aber 
wirklich am Herzen liegt, Sie vom Gegentheile zu über- 
zeugen, und da ich in Ihrem Briefe Feine triftigere Gründe 
finde als die, welche ich fhon verworfen habe, fo ver- 
zeihen Sie mir, Edla, wenn ich weniger Rüdfiht darauf 
nehme und keineswegs die Hoffnung aufgebe, Sie meine 
Gattin zu nennen. Der ZJohannitiihen Dame bitte ich 
meinen Gruß zu beftellen. Sie wird nie meine Gattin! 


Edla oder Keine! 
Der Widerfpruchsgeift. 


Edla fühlte ſich von diefer Eigenfinnigeit ihres Freun⸗ 
des gefchmeichelt und zugleich empfand fie Aerger Darüber, 
aber fie ſchloß fi) um fo fefter an den Gedanken ihrer 
Abreife nad) einer entfernten Gegend. Sie fannte ein 
liebenswürdiges Frauenzimmer, welches in der Stille Pro» 
feffor U. ſchon längft geliebt hatte. Edla hielt fie für 
dazu gefchaffen, U. glüdlich zu machen, und hegte die 
frohe Hoffnung, da auch X. dies einft erfennen werde. Bon 
ihrer kuͤnftigen Heimat aus gedachte Edla dies ihrem Freund 
zu ſchreiben und mit ihm von Charlotte D. zu reden. 
Edla ordnete Alles zur Reife, welche fie gleich mit Beginn bes 
neuen Jahres antreten wollte. Sie ſprach mit ihrem Vater 
hierüber. Es verfteht fi), daf Madame ©. und ihre traut 
rige Lage die ganze Schuld ihrer Abreife tragen mußte. 
Der Präfident hörte fie ſchweigend an und fagte nachher 
Nina. 1. 5 
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mit einer unfihern Stimme. Er glaubte, fie thäte recht, 
und fie habe die Freiheit, nach eignem Gutbefinden zu 
handeln; worauf er ſich haftig entfernte und Edla mit 
befommenem Herzen allein ließ. 


Wir verfegen und jegt, wenn auch nicht nach Bender, 
doch nad) einer 


Kalabalik 


„Beilalten, Schwertalten, 
Sturmalten, Wolfdalten, 
Ege die Welt fänt. 


Um den Weltbaum zafet 

Die dumpfe Glut, 

Die Hope Blamme fpielt 

Seröft mit dem Himmel.“ 
Wala’d Gefang. 


Aber Fraͤulein Greta ärgerte ſich immer mehr über Clara 
Sie fand fie mit jedem Tage intereſſanter und unerträg- 
licher. Sie war ihr ein Stein des Anſtoßes und ein Fei ⸗ 
fen bes Xergerniffes. Ganz plöglich fühlte fie bie Begierde, 
ihre irgend ein Vergnügen zu machen. Sie fuhr eines 
Vormittags mit der Gräfin aus und wandte Alles um 
und um in ben Läden bei Mebberg, bei Folter, bei Giron. 
Die Gräfin kam mit einem ungeheuern Pad von Zeuchen, 
Shawls und anderen Mobeartikeln nach Haufe; Fräulein 
Greta mit zwei ausnehmend [hönen Garnituren, einer von 
Amethyften und einer von Korallen, zwifchen denen fie Clara 
wählen laſſen wollte. Ihr Herz freute fich über dies Ge- 
ſchenk, womit fie ſich Clara verbindlich machen wollte. Cie 
war jetzt fo gut für Clara geſtimmt und hatte in diefem 
Augenblicke alle ihre Gleichgültigkeit und Einfglbigkeit ver- 
geffen. 

Bei ihrer Heimkunft befchäftigte die Gräfin Clara drei 
Stunden lang mit den von ihr gemachten Gintäufen, 
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Dies war für Nina, dies für Fräulein Greta, dies für 
Edla, dies für die Gräfin felbft; aber nicht das geringfte 
Seidenfähchen war für Clara, damit fie e8 recht empfinden 
follte, daß fie in Ungnade gefallen war. 

Clara jedoch ſchien diefe Strafe nicht zu merken, und 
nachdem fie gewiffenhaft ihre Meinung über Zeuche und 
Farben gefagt, das erforderliche Maß angegeben, Der- 
ſchiedenes zugefchnitten Hatte u. ſ. w., fegte fie ſich matt 
und niedergefchlagen vors Dfenfeuer, deffen Schein ihr 
leuchtete, während fie an einer jener beſtändig fich erneuern- 
ben Tüllarbeiten nähte, die Sräulein Greta's Plage waren. 

Fräulein Greta kam in dieſem Augenblide herein. Sie 
nahm einen Stuhl, fegte ſich freundlich neben Clara hin 
und zeigte ihr die beiden Halsbänder mit der Trage, ob 
fie diefelben nicht für ſchön hielte. 

Ein matter Bli von Clara und ein gleichgültiges 
„3a!“ war Alles, was Fräulein Greta zur Antwort erhielt. 

„Und welches fcheint Ihnen denn das fchönfte von bei- 
den zu fein?“ fragte Fräulein Greta weiter, ohne ſich Died- 
mal ftören zu laffen. 

„Ich weiß kaum,“ antwortete Clara mit einer Stimme, 
welche von einem gebrüdtten Gemüthe zeugte; ich verfiche 
mic) fo wenig auf folche Sachen.” 

„Solche Sachen!’ wiederholte Fräulein Greta für ſich, 
durch Clara's Worte und Benehmen beleidigt. Sie fuhr 
aber dennoch, fort: 

„Sollte nicht das Korallenband das fhönfte fein und 
follte es nicht beffer als die Amethyſten eine Perfon mit 
etwas dunkler Farbe Heiden 2“ 

„Vielleicht!. ...“ antwortete Clara in höchſter Zer- 
flreutheit, während fie ſich befchäftigte, einige Stiche auf 
ihrer Arbeit aufzunehmen. Dies war doch zu ſtark! Fräu- 
lein Greta's Gemüth fand in hellen Flammen über eine 
ſoiche Unhöflichkeit. 

Dies ift eine ganz fchöne Arbeit,” fagte fie, indem 
fie Clara’$ koſtbare Nähterei ergriff; „aber da es Sie von 
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Dem abhält, was noch weit fchöner und vorzüglicher iſt, 
nämlich, etwas Höflichkeit, und Ihnen bie Zeit nimmt, ben 
Leuten auf ihre Fragen zu antworten, fo muß ich Sie 
hiermit von dieſem Hinderniß befreien.“ 

Und ehe noch die überrafchte Clara ihre Abſicht ahnen 
tonnte, lag die fchöne Arbeit im Feuer. Clara's erſte 
Bewegung war, vorzufpringen, um die Arbeit wieder her- 
auszureißen; aber die Flammen ſchlugen hoc) zufammen, 
umarmten ben Tüll und verzehrten ihn in wenigen Secunden. 
Still ftand Clara da und fah darauf; Fräulein Greta be» 
trachtete fie aufmerffam. Als die fhöne Arbeit ganz und 
gar Afche war, rolte eine große Thraͤne über Clara’s 
Wange, und fie ging hinaus, ohne ein Wort zu fagen, 
ohne einen Blick auf Fräulein Greta zu werfen. 

Wie diefer zu Muthe war, ift nicht Teicht zu befchrei- 
ben. Sie fah Clara nad), fie fah auf die flatternde Aſche 
und fühlte große Luft, die Halsbänder der Arbeit nachfol ⸗ 
gen zu laffen; aber fie mäßigte fih und dachte einen 
beffern Pan aus, 

Beim Mittag waren Clara's Augen roth und nieder 
geſchlagen, aber fie hatten zugleich einen Ausdrud ſtillen 
Duldens, welcher Fräulein Greta zu Herzen ging, und als 
Clara einmal ihre Augen emporhob und ihre Blicde ſich 
begegneten, mußte Sräulein Greta unwillkürlich die ihrigen 
niederfchlagen, 

Am Nachmittage war Clara in ein Zimmer neben 
dem Salon gegangen und ftand da über einige Kupfer 
flihe, die auf einem Tifche lagen, herabgebeugt, als eine 
Hand ſich fanft auf ihre Schulter legte, während eine an- 
dere, worin die beiden unglüdfeligen Halsbänder lagen, 
unter ihre Augen vorgeftredt ward und Fräulein Greta, 
der die Hände angehörten, mit einer Stimme voller Herz- 
lichkeit und Ernſt fagte: 

„Clara, verzeihen Sie! Verzeihen Sie meine Heftig- 
teit; fehen Sie noch einmal auf diefe Halsbänder und 
verſuchen Sie, ob Ihnen nicht «folhe Sachen » gefallen 
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Zönnen. Ich beabfichtigte, Sie zu bitten, mit einem von 
diefen Halsbändern fürlieb zu nehmen; jegt bitte ich Sie, 
Beide zu nehmen, zum Beweiſe, dag Sie mir verzeihen, 
und zum Erfage für den verbrannten Tüllfragen, mit dem 
“herzlichen Wunfche, daß deffen Schickſal Sie davon ab- 
halten könnte einen neuen’ anzufangen. Meine gute Clara, 
nehmen Sie! Schenken Sie mir Verzeihung!““ 

Clara erröthete tief; fie fah zu Fräulein Greta auf 
mit einen fo fchönen Blicke, da Fräulein Greta’s Herz 
aufs neue das warme, behagliche Gefühl empfand, wel- 
ches fie fhon einmal gehabt hatte Sie wollte jept 
ohne Weiteres das Halsband um Clara's Hals legen, aber 
diefe hielt ihre Hand zurüd und fagte: „Nein, nein! Es 
ift zu viel...» zu viel..... ich bedarf nicht... - “ 

„Solcher Sachen, fügte Fräulein Greta Hinzu; „gut! 
Aber wenn Sie biefelben nicht des Gebrauchs wegen neh⸗ 
men, fo nehmen Sie fie doch aus Barmherzigkeit, damit 
jener Brand nicht länger in meinem Gewiffen brennen 
möge." B 

„Das wird er nicht!" fagte Clara. „Alles ift vergeffen; 
ich empfinde jegt nur Ihre Güte!” 

nSo nehmen Sie!" fagte Fräulein Greta im modus 
imperativus. 

Clara fah auf die fhönen Schmudfachen. Nach kur - 
zem Stillſchweigen fagte fie: 

„Erlauben Sie mir, mit diefen Schmudfachen zu ver« 
fahren, wie ih will?“ 

„In Gottes Namen, ja! Aber am liebften fähe ich, 
daß fie Ihren Hals fhmüdten, Clara !" 

„Aber wenn ich fie befomme, fo befomme ich auch das 
Recht, darüber nach eignem Gutdünken zu disponiren 2‘ 

„Ja wohl, ja wohl! Das verfteht fih. Nehmen Sie 
fie mir nur aus der Hand!“ 

Clara nahm eind von den Halsbändern; — mehr 
anzunehmen, dazu Eonnte fie Bräulein Greta weder durch 
Bitten noch Drängen beivegen; und indem fie den Schmuck 
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nahm, beugte fie fi herab und küßte die Hand der Ge- 
berin mit einer fo lebhaften und herzlichen Bewegung, daß 
fie Fräulein Greta innig rührte, die nun Clara mit Zärt- 
lichkeit umarmte. Bei ſich felbft dathte fie: 

„Das muß ein höchſt fonderbarer Kerl fein, dieſer 
Bräutigam, der fo viele Tüllkragen und Mützen und 
jegt auch ein koſtbares Halsband abforbirt. Ic hätte 
wol Luft, die Perfon 'mal zu ſehen.“ 

Sräulein Greta hatte viel von den Menfchen gefehen; 
fie hatte oft den Eleinen Momus aufgefpürt, welcher gern 
der Seele im Hinterhalt liegt, mit dem beffern Ich des 
Menfchen fein Spiel treibt und ihn Unmahrheiten fagen, 
Dummbeiten begehen läßt, oder, Schlechtigkeiten, oder auch 
Thöne Thaten, — Alles, um irgend einen Hochmuth, 
irgend eine Citelteit oder irgend eine andere minder edle 
Eigenſchaft zu befriedigen. Fräulein Greta hatte den Schelm 
fo oft gefehen, daß fie fi gemöhnt hatte, ihn fi als 
einen beftändigen Gaft in der Menfchennatur zu denken, 
und fie fehrieb ihm eher Meinliche als erhabene Triebfedern 
zu; aber ungeachtet des geheimnißvollen Betragens, wel- 
ches gegen Clara zu zeugen fihien, konnte Fräulein Greta 
bald ſich nicht mehr vorftellen, daß darunter etwas Un» 
würdiges verborgen liege; es fchien ihr faft unmöglich, daß 
der eben etwähnte Schalf fein Spiel in Clara's Seele 
treiben koͤnne, und fie war in der Stille überzeugt, daß 
der Tüll verzehrende Bräutigam zulegt als ein ganz ehr- 
licher Kerl hervortreten würde, 

Am Tage nach diefem Auftritte ereignete ſich ein an- 
derer von mehr tragifcher Natur und wir wollen unfere 
Leſer jegt bekannt machen mit den möglichen Folgen des 


Oelmalens. 


„Motig, mac” dein Did reht (dön, 
Zrint und nimm den Arbeitslohn." 
Bellmann, 


Filius Hatte gewiffe geniale, aber dunkele Eingebungen 
über Malerei al fresco erhalten, über deren Urfprung und 
Geftaltung in feinem Gehirne wir nicht weiter Rechenfchaft 
zu geben haben; wir erzählen nur die Refultate berfelben. 
Sie erregten großes Erftaunen bei Clara, welche, als fie 
einen Hummerfalat zurichten wollte, die foeben gefüllte Del: 
flafche gänzlich geleert fand. Hätten die Wände und Trep- 
pen der Hausflur die Fähigkeit gehabt, zu fühlen und zu 
raifonniren, fo würde ed bie erfleren mit Recht verdroffen 
haben, daß fie vernachläffige wurden, während die legteren 
fi) hätten wundern können, daß fie flatt der Wände ein 
Gegenftand für Filius’ Frescomalerei wurden und fich eines 
Abends mit einer fetten Landſchaft bedeckt fanden, auöge- 
führt mit Rothftift und Speifeol. Die größte und ſchlimmſte 
Ueberrafchung hatte das Schickfal jedoch für Fräulein Greta 
aufgefpart, welche, als fie die Treppe hinabfteigen wollte, 
ohne es zu ahnen, den Fuß auf eine Landftrafe von Filius’ 
Fabrik fegte, heftig ausglitt, fiel und über die ganze un- 
glücliche Landſchaft hinabrollte. Als Fräulein Greta auf 
eine fefte Ebene zu ftehen fam und zur Befinnung fom- 
men fonnte, fah fie ſich außer Stande, ihre beiden Arme 
zu bewegen. Hierauf warf fie einen Blick auf ihren Anzug, 
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ihr ſeidnes Kleid, ihren koſtbaren Shawl — und Gedanken 
ans rothe Meer, an Babylons Zerftörung gingen durch 
ihre Seele, während fie die Klage zu erftiden fuchte, welche 
die faft unleiblichen Schmerzen, bie fie litt, hervorpreffen 
wollten. Leute, bie in diefem Augenblicke ankamen, fan- 
ben fie ftill, todtenblaß und ſchweigend daſitzen; denn die 
Zunge verfagte ihr den Dienft, und Fräulein Greta’s 
NRömerwille lief die Stimme keinen Jammerruf erheben. 
Mit großer Achtfamteit trug man fie die fhlüpfrige Treppe 
hinauf. Ich übergehe den Schreck der Familie, Baron 
9.8 Beftürzung und die ernftliche Zurechtweiſung, welche 
Filius zum erſten Male von feinem Pflegevater erhielt, 
nad) welcher er, wie man glaubt, die Luſt zu aller Art 
von Frescomalerei verloren haben foll. 

Aerzte waren um Fräulein Greta zu einer ſchmerzhaf ⸗ 
ten Operation verfammelt. Ihr rechter Arm mar gleich 
oberhalb des Ellbogens gebrochen, ihr linker war verrenkt 
und mußte fehnell, wenn auch gewaltſam, wieder eingerenft 
werben. Ein fpartanifches Weib hätte nicht entfchloffener 
und ruhiger fein können als Fräulein Greta; aber als fie 
Clara hereintreten fah mit todtenbleihen Wangen und 
einem Ausfehen, das Schred und Schmerz ausdrüdte, da 
vergaß fie fich felbft und Alle um fich her über die Be- 
flürzung und das Entzüden, welches fie über Clara's ge« 
fühlvolles Herz empfand. Sie betrachtete fie, ohne ihren 
Augen recht zu trauen und ohne ein Wort hervorbringen 
zu können. Endlich brach fie in die Worte aus: 

„Riechen Sie an etwas Eau de Cologne, Clara, und 
geben Sie mir auch etwas! Wir feinen es Beide nöthig 
au haben.” Und Fury darauf fagte fie zu den Aerzten: 
„Meine Herren, ich bin bereit!” 

Edla und Clara waren bie einzigen Frauenzimmer, 
welche bei der Operation gegenwärtig waren, die Fräulein 
Greta, ohne einen Klagelaut hören zu laffen, beſtand; aber 
nad) derfelben ward fie von einer heftigen Nervenerſchüt - 
terumg ergriffen. Edia hatte während der ganzen Zeit ihre 
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ruhige Geifteögegenwart behalten und wirkſame Hülfe ge- 
Teiftet. Clara war zu heftig aufgeregt, um etwas thun 
zu können, unb bei jedem erneuerten Ziehen, um den Arm 
ins Gelen? zu befommen, feufzte fie mit gefalteten Händen: 
„Mein Gott, mein Gott!" 

Nachdem Alles vorüber, umarmte fie die Leidende fanft 
und mit heißen Thränen, indem fie flüfterte: „That es 
meh, that es fehr mehr" 

Clara's Thränen waren für Fräulein Greta wohlthuender 
und beruhigender ald alle Tropfen und Riechwaſſer. 

Sie mar von bdiefen Beweiſen der Ergebenheit über- 
raſcht und gerührt. Sie konnte in dieſem Augenblick nicht 
fprechen, fah aber auf Clara mit einem Blicke voll Herz- 
üchkeit und gab ihr durch Winke ihre Zufriedenheit zu 
erkennen. 

Da Fräulein Greta ſobald nicht nad ihrem eignen 
Haufe gebracht werden konnte, ward Clara's Stube zur 
Krankenſtube für fie eingerichtet und Clara felbft ward 
ihre getreue und liebenswürbige Wärterin. 

Jegt erft lernten diefe beiden Menfchen einander Fen- 
nen und innerhalb der ftillen Krankenftube entftand für 
fie Beide ein Leben von wirklicher Gefundheit und Freude. 

Jeder Menſch ift von einer geiftigen Atmofphäre um« 
geben, welche zu erkennen gibt, mes Geiftes Kind er fei. 
Sie wirft danach bebrüdend oder belebend, heiligend oder 
entheiligend; aud ben tobten Dingen theilt fie etwas von 
ihrem Leben mit und fie werden behaglic oder unbehag- 
lich, je nach ber Eigenfchaft des Geiftes, dem fie dienen. 
Im Weltleben ift zu viel Windfang, zu viel Zug — alle 
Fenſter und Thüren ſtehen ja offen — als daß die Men- 
ſchen ihre gegenfeitigen Aemofphären gewahr werden fönn- 
ten; ja die Welten oder die Planeten felber — die Men- 
ſchen — wirbeln fo fehnell um ihre Sonne — das 
Vergnügen —, dab fie ſich Dabei unmöglich recht wieder 
erkennen koͤnnen. Man wird einander gemahr, man grüßt 
einander in der Vorbeifahrt mit den Namen: Venus! 
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Mercurius! Mars! Mond! Komet! Nebulofa (devem gibt's 
Legion)! Vefta! Pallas! u. f. w.; aber das ift auch Alles. 
Doch auf gewiffen Punkten in der menfchlichen Gefellfchaft, 
3. B. im Zamilienleben, im ftillen Zimmer, in der Kran- 
kenſtube, da erkennen ſich die Seelen wieder, da wirken 
ihre Atmofphären frei und zeugen von ihrem Weſen. 

Wäre Fräulein Greta dieſe Reflexion zu Geſichte ge- 
tommen, fo würde fie vermuthlich einer Menge Anmer- 
Zungen über die „Menfchenplaneten und ihre Atmofphäre” 
- Xuft gemacht haben und hätte mir vielleicht die ganze Idee 
verborben; indefjen aber ift es gewiß, daß fie bie Wahrheit 
derfelben erfuhr. Sie fühlte mit Verwunderung das un- 
gewöhnlich Wohlthuende von Clara's Nähe und fliller 
Wirkfamfeit. Alle Bewegungen Elara’s, ihre Anorbnuns 
gen waren voll Ruhe, vol Bedaͤchtigkeit und zugleich 
einer Sicherheit, welche wohlthuend auf Fräulein Greta’s 
Nerven einwirkten. Wie fie die Kiffen legte, lagen fie 
wirklich gut; wie fie das Licht einließ, ward es angenehm; 
wie fie die Sachen ftellte, ftanden fie am beften. Und 
dann.... ben Blick inniger Theilnahme, die unſichtbare 
unb bennod nie ruhende Aufmerkfamkeit für die Kranke! 
Diefelbe Plage, welche Fräulein Greta für fo ſchwerfällig, 
fo bequem, fo unbeweglich gehalten hatte, verftattete ſich jetzt 
feine Ruhe, ſcheute feine Mühe, da ed galt, Plagen zu 
lindern. Sie ward bald ein geſchickter Wundarzt für Fräu- 
lein Greta; fie war ihr fomol Wärterin, als bie ange 
nehmfte Gefellfchafterin. Des Nachts, wenn die Kranke 
nicht fehlafen Eonnte, zeigte Clara ein Talent, welches 
Diele zu haben glauben, das aber in der That nur ganz 
Wenige befigen und worauf Fräulein Greta vielen Werth 
legte, nämlih das Talent, gut vorzulefen. Clara's 
reine Ausſprache und ihr behagliches Organ machten es 
angenehm, fie zu hören, während ber innige Ausbrud, 
den fie ben Worten gab, melde ſchön waren, zum Herzen 
drang. 

Fräulein Greta, deren ganze Seele damit befchäftige 
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mar, Clara zu betrachten, entdeckte bald bei ihr ein tiefes 
Gefühl für alles Leidende, eine Liebe, melde ſich fehnte, : 
jedes geplagte Wefen zu umfaffen und ihm wohlzuthun; 
und obgleich fie in Folge beffen erfennen mußte, daß Elara’s 
Betragen gegen fie vermuthlich weniger aus einer Zumei- 
gung für ihre Perfon, als aus allgemeiner Menfchenliebe 
bherrührte, fo mußte fie doch deshalb Clara noch höher 
Thägen, und fie wünfchte lebhaft, aber jegt ohne alle An- 
fprüche, von ihr geliebt zu werben. 

Während Fräulein Greta ſcharf in Clara's Seele hin- 
einblicte, fliegen in ihrer eignen neue Gefühle und Ge- 
danken auf; auch Clara's Himmel begann fih ihr 
zu öffnen. Das Leben erhielt für fie eine Fülle, melde 
es noch nie gehabt hatte. Clara’s reines Innere fpiegelte 
fi auch in ihrem äußern Wefen ab. Fräulein Greta 
hatte fie früher pedantifch gefunden in der genauen Sorg« 
falt, welche fie auf ihre Perfon und ihre Kleider verwen- 
dete. Im ber Krankenſtube fühlte fie nur das Angenehme 
derfelben. Die Löftlichften Wohlgerüche wären ihr weniger 
behaglich gewefen als ber reine, frifche Hauch, welcher 
Glara immer begleitete und ihr Venusgürtel war. Wer 
fo glücklich ift, in der Nähe einer Clara zu leben, kennt 
die liebliche Gewalt diefer höchften weiblichen Schönheit. 

Clara ihrerfeitd bewunderte warm Fräulein Greta’s hel« 
denmüthige Geduld, ihre Seelenftärke, ihre beftändig gute 
Laune, ihre ſich gleich bleibende Freundlichkeit während der 
Schmerzen. Jegt erft lernte fie richtig auf Fräulein Greta’s 
Borte horchen. Der reihe Schag von Menſchenkenntniß 
und Welterfahrung, das gut Humoriftifche im Gemüthe, 
welches Fräulein Greta’s Worten etwas fo Reiches und 
Froͤhliches verlieh, eröffnete für Clara eine neue Welt, 
Sie fah eine Seite des Lebens, die ihr bisher verborgen 
gewefen mar; fie hörte eine Satyre ohne Bitterkeit, fie 
vernahm einen Blick, welcher die Lächerlichkeiten ber Welt 
mit eben fo viel Klugheit als Güte beleuchtete; fie ward 
erflaunt, aufgeklaͤrt, beiuſtigt, und ihre Fähigkeit, zu hören, 
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zu verfiehen, zu antworten und auch zu lachen, überrafchte 
und ergögte Fräulein Greta noch mehr, als ihre Fähigkeit 
zu Iefen. Zuweilen ſchien es, als ob Clara diefe neuen 
Eindrüde fürchte und als ob fie ſich ber unfreimilligen 
Munterfeit entziehen wollte, von ber fie gleichfam ange 
fledt ward. Da mard fie fill, da fah man fie fleifiger 
als jemals und bis tief in die Nacht hinein nähen; da 
fah Fräulein Greta fie oft — wenn fie fi) unbemerft 
glaubte — die Hände zum Gebete zufammenfalten und 
fie fah dann aus, als hätte fie ihre ganze Seele in Got- 
te8 Schoos gelegt. Dies machte auf Fräulein Greta einen 
Eindruck, den fie ſich felbft nicht erklären konnte. Zu- 
weilen ducchflog fie eine Vermuthung, dag Clara Katho- 
litin wäre und irgend ein Keuſchheits · und Arbeitſamkeits · 
gelübde gethan hätte. Zumeilen kam aud) der Gedanke an 
die Promenaden und den Tüll verzehrenden Liebhaber wie- 
der und fie plagte ſich mit taufenderlei Erklärungen und 
Vermuthungen. 

Aber während Clara näht und Fräulein Greta ſich in 
Vermuthungen vertieft, wollen wir den Schleier von diefer 
ſtillen Welt, fo voll von Gebet und Geduld, aufheben. Wir 
wollen Clara im Haufe ihrer Kindheit und Jugend fehen 
und einen Blick auf eine Scene werfen, welche oft, gar 
zu oft auf der Schaubühne des Alltagslebens aufgeführt 
wird. 


Clara. 


„Amor mio, non piü del mendo..“ 
St. Catterina. 


Ihr Vater war ein Gelehrter, aber ein Stodgelehrter; 
eine volltommne Enchklopädie, worin das Herz nur zu 
einem Artikel vertrodnet war. Ihre Mutter war ein fchö- 
nes Weib, voll von Herz und Geiftesfunten, von vorneh- 
mer Herkunft, hatte Hochmuth und mehr als alles Die 
fes — blinden Enthufiasmus. Es gibt profaifche Unbieg- 
famteiten, es gibt poetifche Unmöglichkeiten; man ver- 
heirathe fie zufammen und man hat das unglücklichſte 
Verhältnig auf Erden. Das Tiefe und das Schöne fün- 
nen wie Wurzel und Blume vereint werden — es ift die 
ſchoͤnſte Verbindung des Lebens; aber die verfleinerte Form 
und das untegelmäßige Leben floßen einander ab, wie Feuer 
und Waffer. So ward das Verhältnif zwiſchen Clara's 
Bater und Mutter. Erſt liebte er fie, weil fie ſchön war 
und weil fie feine Kenntniffe bewunderte. Sie heirathete 
ihn im blinden Enthuſiasmus für die Wiffenfhaft und 
weil er ihr huldigte. Sie erwartete jeden Tag eine Him- 
melsfahrt machen zu können; er, jeden Tag einen guten 
Mittag zu erhalten. Beide hatten ſich getäufht; nun ver- 
achtete er ihre Unmiffenheit, fie feine pebantifchen Formen. 

„Du verftehft es nicht! Du bift ohne Sinn und Be- 
griffi“ waren die Worte, womit er fie begrüßte „Du 
bift ungereimt! Du bift unausſtehlich i waren die, womit 
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fie ihm antwortete. Ihr energifcher Wille rang mit feinem 
motivierten Despotismus. Keines gab nach, Keine wollte 
gegen das Andere vertragfam fein und fo ward der Tag 
den Zwiftigfeiten und ihr Haus der Unbehaglichkeit und 
Bitterkeit zum Raube. Er demüthigte fie mit der doppel · 
ten Kraft feiner Mannesgewalt und feines Gelehrtenftolges; 
fie, vornehm erzogen, in ihrer ganzen Jugend gefchmei« 
chelt, geliebkofet und verzogen, erhob ſich gegen diefe Be- 
drückung mit der Kraft der getretenen Schlange. Er trat 
fie nieder, fie flach ihn mit giftigem Stachel. Sowie 
Tiebende Gatten nur darauf finnen einander glücklich zu 
machen, fo fannen jene bald nur darauf, wie fie einander 
am ärgften plagen könnten. Er war zerſtreut und un⸗ 
wiffend in Angelegenheiten, die das äußere Leben betrafen; 
fie war unordentlih im Haufe. Fünf kleine Kinder riefen 
um Brot und Pflege. Bald fegte fi die Armuth mit 
ihnen zu Tifhe und Froſt und Mangel und Hunger 
waren die dürren Reifer, womit die Zwietracht ihr Höllen« 
feuer anfhürte. Wie es brannte, wie es praffelte! In 
kurzem konnte von biefem Haufe gefagt werden, mie es 
in ber Sage von Hel's Wohnung heißt: 

„Elend heißt ihr Reichthum, Hunger ihre Schüffel, 
Darben ihr Meffer, Saumfelig ihr Sklave und ihre Stla- 
vin, Verrätherei und Fall ihre Schwellen, Schwindſucht 
ihr Bett, erblaffende Dual ihr Umhang.” 

Gibt es eheliche Paare, die ſich in diefem Bilde wie- 
dererfennen? D, Gott erbarme fich ihrer! 

In diefem Haufe wuchs Clara auf; eine Schwefter 
mit ihr. Die Brüder wurden durch Verwandte in all« 
gemeinen Schulanftalten verforgt. Die Töchter hatten 
allein das Kreuz des Haufe zu tragen. Clara's Schwer 
fter empfing einen fogenannten vortheilhaften Heiraths · 
antrag und verheirarhete fich in dem Gedanken, ba- 
duch fi und ihre Schwefter zu erlöfen. Sie hoffte auf 
einen Freund und fand — einen Tyrannen. Aber fie 
war geduldig; fie beugte fih und ertrug, beugte ſich 
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immer tiefer und tiefer, bis fie dad Grab und hiermit 
Ruhe fand. 


nigften Unglüdliche fei: „Er kann ja fortgehen, kann 
ſich zerftreuen, er hat ja die Welt!” fagt man. Ich denke 
nicht fo. Ich glaube, daß in der That eigentlich das Loos 
des Weibes das beffere fei, weiß, daß fie aus der häus— 
lichen Hölle zu einem fichern Zufluchtsort — zum Him- 
mel näher hat! Dorthin rettete ſich Clara, und mitten 
unter häuslichen Stürmen, inmitten einer Atmofphäre von 
Bitterfeit, mitten unter beftändigen Mühen an Leib und 
Seele — erhielt Clara Frieden. Aber wenn ihr wüßtet, 
wie fie betetel Das Gebet ift der Schlüffel zum Thore 
des Himmels. Dies geht nicht Teicht auf; es gehört dazu 
Kraft, angeftrengte Webung, warmer Wille; aber ift 
das Thor einmal offen, fiehe! da ift feine Scheidemauer 
mehr zwifchen dir und dem Allmächtigen — und Gottes 
Engel fahren auf dem Wege auf und ab und dienen 
dem Menfhen! Du, die du unglücklich wie Clara, wie 
fie Ruhe finden willſt, höre! Kofte nicht oberflächlich 
die Woge der Andacht! Trinke tief! Trinke tief aus 
dem Quell des Heils! Nimm die Güte, Treue und Der 
muth vollauf — und hab’ Frieden! 

Clara hatte ein fo weiches Herz, fo warme Sinne, 
fo tiefe Begierde nad) Glüdfeligkeit, wie irgend eine weib- 
liche Seele — aber Alles ordnete, Alles überwand fie 
unter Gebet und Arbeit. Ihre Wange erblafte dabei, ihre 
Jugend und ihre frifche Lebensluft verging, aber ihre Seele 
ward ein Heiligthum und ihre Augen erhielten ihren fanf- 
ten, himmlifhen Glanz. Wie Del aufgeregte Wellen be- 
ruhigt, fo wirkte Clara's heiliges, mildes Gemüth allmälig 
auf die Seelen der Eltern. Nachdem fie ſich zu Tode er- 
müdet hatten, ftarben fie verföhnt; aber auf dem Todten- 
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bette entdeckte Clara's Mutter der Tochter ein Geheimniß 
und foderte von ihr ein Gelübde, welches fpäterhin ihr 
ganzes Leben zu verdumkeln drohte. 

Nach dem Tode ber Eltern warb Clara von der Gräfin 
Natalie aufgenommen und in eine neue Welt und eine 
neue Lebensluft verfegt. Aber ihre Seele hatte ihre be 
flimmte Richtung genommen; gemiffe Geftalten des Lebens 
hatten fi tief in ihre Seele eingedrüdt. Ihr ganzes 
Weſen war ein Seufzer des Erbarmens über das Leiden 
auf der Erde. Sie hätte ihr Leben wie einen Balfam 
auf die Wunden der Welt legen mögen. Jeſus liebte fie 
über Alles. Er war ihr Leben, ihre Freude. Er hatte 
gefagt: „Kommt zu mir, ihr, die ihr beſchwert feid, 
und ihr folt Ruhe finden in euern Seelen!” Und fie 
ging zu ihm und befam Ruhe in ihrer Seele. Ihm 
wollte fie immer folgen. 

In dem äußern, beweglichen Leben, in Allem, mas 
man Unternehmungen, Speculationen, fich häuslich nieder- 
laffen nennt, mit einem Worte, in Allem, was man ge 
woͤhnlich unter „leben“ verfteht, fah Clara meiftentheils 
nur eine ſchreckliche Befchwerde, ein unnüges Abmühen. 
Keine Mühen fürchtete fie fo ſehr wie die mit der Ehe 
verbundenen. Clara hatte diefe fo unglücklich gefehen, 
hatte dort die Hölfe kennen gelernt und hielt died Les 
ben für fo voll von Sorgen und Widerwärtigkeiten, daß 
fie nicht faffen Tonnte, wie man noch guten Muthes es 
mit neuen vermehren mochte. : Einen Heinen Troft für die 
ſchon hinlaͤnglich großen Beſchwerden der Welt abzugeben, 
ohne fie auf irgend eine Weiſe zu vermehren, ſchien Clara 
ein Ziel, reich genug für ihr Leben. Und in Wahrheit! 
denkt man an alle Unruhe, allen Streit, alles Elend, wor 
von bie Welt voll ift, ſieht man die Menfchen ſich drän« 
gen, ſich ſtlaviſch abmuhen und ängftigen, bankerottiren, 
da iſt's kein Wunder, wenn man fein Herz ſich zufam- 
menziehen fühlt, wenn man eine innige Luft empfindet, 
ſich fo ſchmal wie moͤglich zu machen, um recht unbemerkt 
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durchs Leben ſchleichen zu können und nur nad) eignem Ver ⸗ 
mögen den Sterbenden, Büßenden, Hungrigen zu helfen. 

Bei folhen Gefühlen und Gedanken, wie unendlich 
eitel mußte das Weitleben Clara nicht vorfommen? Nur 
die himmlische Mitde in ihrer Seele hielt fie ab, daffelbe 
fowie Diejenigen zu verachten, welche daran Theil nahmen, 
als wäre es das einzige Wirkliche im Leben. 

Clara begriff noch wenig oder gar nit, wie alle 
Sphären bes Lebens beftimmt find, einander zu verfchönern 
und zu verebeln. — Das belebende Spiel des Gefellihafts- 
lebens war ihr ein Näthfel, der Tempel der Kunft war 
ihr verſchloſſen und die Herrlichkeit der Natur hatte fie 
noch nicht gefehen. Clara Eannte bei fiebenundzwanzig 
Jahren nur das Leiden und den Himmel, 

Einfam, wie im väterlichen Haufe, ftand fie jegt in 
der neuen Melt, einfam mit ihrer Welt iin der eignen 
Bruft. Sie fühlte, daß ihr alle die Vorzüge, alle die 
Gaben fehlten, melde fo Hoch von den Menfchen gefchägt 
werden; fie wußte, dag Niemand in ihrer Umgebung Das, 
was fie fühlte, verftand, und deshalb blieb fie fo fill und 
309 ſich eine Schale von Zurückhaltung um ihre Wefen. 

Wenn ein Gefühl von Bitterkeit ſich zuweilen in Clara's 
frommes Herz einfhlih, fo geſchah es, wenn fie große 
Geldfummen auf Ledereien in Speifen, auf die Flitter- 
ſachen der Mode verſchwenden fah. Sie dachte an die 
Kranken, an die Hungernden und Clara wußte aus Er- 
führung, mad Hunger bedeute. 

Sie Hatte wol von ben Principien bes Staatshaushalts 
gehört; von dem Nugen, die Gewerbe zu ermuntern; von 
der Schäblichkeit des Almoſens; aber Clara mar überzeugt, 
daß verfländige Hülfeleiftung niemals fhaden würde, und 
fie fühlte gar zu ſcharf die vorhandene Wirklichkeit — daß 
es Menſchen gäbe, welche die P lagen der Krankheit und 
der Noth litten, ober welche unter Thränen fi für ein 
nothbürftiged Brot abquälten. Auf diefe Unglüdlihen 
waren Clara's Gedanken, ihre Liebe und ber Plan ihres 
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tünftigen Lebens gerichtet. Noch eine kurze.Zeit mußte fie 
fid) dem Leben, welches fie führte, unterwerfen, dad Gna- 
denbrot annehmen, welches fie ärger druͤckte als ber härtefte 
Dienft. Noch mußte fie, um ein theures Gelübde zu er- 
füllen, die Pugfachen verfertigen, welche fie für fo unnüg 
hielt, Geld verdienen und damit die Sünde, die Schuld 
einer Andern tilgen. Dann wollte Clara fi in ein 
Hospital begeben, um dort für ihre Riebe zu leben — 
eine Liebe, fo wahr, fo warm, fo rein, wie je eine in 
Menfchenherzen für Kenntniß, Freiheit, Ehre gebrannt 
hat! Hier follte ihr Leben unbemerkt dahin fließen — 
freilich unter Mühſeligkeiten — aber biefe Mühfeligkeiten 
würden Schmerzen lindern. Sie würde feinen Tag um- 
fonft gelebt haben. 

Fahre nad) deinem Nom, feuriger Künftler! Baue 
dein Haus, trefflicher Bürger! Erhebe dir eine Ehren- 
fäule, du Held! Mädchen, gut und fchön, höre das Fle« 
hen deines Geliebten; 

Weiber und Männer, heirathet, meine Freunde!“ 


Siedelt euch an, habt Ruhe; aber gönnet Clara ihren 
Weg, ihren Plag! — Pax vobiscum! 


Dom SHeirathen. 


as weißt du aber, bu Weib, ob du 
Yen“ Mann, werbef, Tel, muden? Dder du 
Mann, mas weißt du, ob du das Weib wer - 
def felig maden?" 
ü Paulus. 


Fräutein Greta war jegt fo weit hergeftellt, daß fie Be- 
fuche annehmen und an Unterhaltungen Theil nehmen 
konnte. Alle ihre Freunde eilten fogleich, fie aufzufuchen. 
Eines Tages erhielt fie Beſuch von zwei jungen Frauen- 
zimmern, die Schmweftern und Bräute waren. Eva und 
Aurora waren anmuthige und fröhliche Wefen, lieblich fürs 
Auge, angenehm fürs Ohr, friſch wie Rofen, wohlgekleidet, 
mohlgepflegt, leicht wie Bachſtelzen und gut wie Gold; mit 
einem Worte, fie waren allerliebfte Mädchen und waren 
dabei voll Leben und einer Maffe von Anfichten und Aus- 
ſichten — ich fage nicht: Einſichten. Sie wollten die Welt 
verbeffern, die guten jungen Mädchen, die Welt, bie ihnen 
nicht auf fiheren Füßen zu gehen fhien; fie wollten die 
Menfchen verbeffern und veredein; zuerft ihre Bräutigame, 
dann „die Societät”, die Erziehung, den Staat; und fie 
hatten zu allen diefen Unternehmungen den allerbeften Muth 
in der Welt. Fräulein Greta ergögte ſich unbeſchreiblich 
an ihrem Eifer und brachte fie almälig dahin, ihre Grund» 
fäge, ihre Ideen und Plane zu entwideln. Hier lagen 
allerlei Gefellfhaften zur Unterftügung der Nothleidenden, 
Liebhabertheater, Erziehungövereine, Subferiptionen zu allger 
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meinnügigen Unternehmungen, befonders aber zu Tapifferier 
arbeiten, und Bazare u. f. w., in einem wunderlichen, ger 
nialen Wirrwar. Hier waren Bonds aus ber Luft ger 
nommen, dort Schlöffer auf Stroh gebaut, hier wieder 
eine große Bewegung, durch den Impuls einer Fliege her« 
vorgebracht — und Archimedes follte für diefes Kegtere 
verantwortlich fein, oder Ihre Königliche Hoheiten, der 
Kronprinz und die Kronpringeffin, follten Alles zufammen 
befügen. Die jungen Mädchen wollten mit aller Gewalt 
verbeffern und bilden und wirffame Bürgerinnen und Staats · 
wirthfchafterinnen werden. Fräulein Greta lachte herzlich 
über ihre großen Plane, während fie auf eine leichte 
und luftige Weife deren ſchwache Seite herauszufchren ver« 
ftand; und die fröhlichen und eifrigen Kinder mußten 
felbft aus Herzens Grunde mitlahen, ohne jedoch einen 
Zoll breit von ihren ernfihaften Launen zu weichen. 
Clara hingegen fah betrübt aus, lächelte zumeilen, ſeufzte 
aber öfter. 

„Meine befte Clara!" fagte endlich Fräulein Greta, „du 
mußt nicht fo flumm bdafigen bei den Projecten unferer 
jungen Freundinnen. Auch du wirft vielleicht bald in den 
heiligen Eheftand eintreten und denfft dann vermuthlic, 
auch, wie Eva und Aurora, deinen Mann und dein Vaters 
fand zu cultiviren. 

„Ach, Gott behüte mich!“ rief Clara aus, mit einem 
Seufzer, der mitten aus bem Herzen Tam. 

„Wie fo? Wie for" riefen wie aus einem Munde 
Eva und Aurora. 

„Meine Guten!” fagte Clara erröthend, aber mit Ger 
fühl: „Ihe verſprecht euch Vergnügen, ich glaube blos, 
daß ihr euch Unannehmlichkeit verfhafft; ihr glaubt, Gu- 
tes zu hun, ich glaube, daß ihr nur eine ungemeine 
Beſchwerde anftellt.’ 

„Wie fo? Wie fo?“ riefen Aurora und Eva. Fräu- 
lein Greta wanbte ſich im Bette um vor Freude über die 
Contraſte. 
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ber fage doch, wie meinft du das? Was milft 
du?“ riefen Eva und Aurora, 

„Es wird mir fehwer, Das, was ich fühle, auszu- 
drücken,“ fagte Clara, „und vieleicht fehe ich das Ver- 
haͤltniß auch nicht fo recht ein; aber ich zweifle daran, 
daß eure Unternehmungen dazu dienen können, die Welt 
zu verbeffern und euch in euren häuslichen Verhältniſſen 
glüdticher zu machen. Ich geftehe, daß mic fchon der . 
bloße Gedanke an alle diefe Anftalten erfchredt. Es wäre- 
beffer, glaube ih, wenn man ſich weniger außer bem Haufe 
zu fehaffen machte und menn ein Jeder nur im eignen 
Haufe wohl und getreulich fire fi) und das Seinige forgte. 
Eure Tapifferiearbeiten u. f. w. für Nothleidende koſien 
mehr an zubehörigen Materialien, als wofür fie billiger 
weiſe verkauft werden Zönnen. Diefe Subfcriptionen, diefe 
Bazare, bie ihr fo fehr preift, tommen — verzeiht mir’! — 
einer vornehmen Bettelei ähnlich. Vieleicht habe ich un- 
recht; ich Tann nur fagen, wie ich es fühle.” 

Aurora und Eva boten. alle ihre Beredtfamkeit auf, 
um Clara zu beweifen, wie unbefchreiblich befchräntt und 
einfeitig ihre Anfichten fein. Während beffen trat eine 
Dame herein, welche von den jungen Schmeftern, deren 
Coufine fie war, ſowie von Fraͤulein Greta, weiche fie 
fhägte, mit großer Freude begrüßt ward. 

Eleonore L. war nicht mehr jung, nicht fhön, nicht 
elegant, aber fie war auch nicht dad Gegentheil, d. h. fie 
war nicht alt, nicht haßlich, nicht ſchlecht gekleidet. Sie 
war bem Aeußern ſowie bem Innern nach unendlich com- 
fortable, nicht misvergnügt mit ihrer Stellung im Leben, 
aber auch einer Veränderung derfelben gerade nicht entge · 
gen. Gelegenheit dazu hatte fie auch; benn ein ganz ach ⸗ 
tungewerther Mann bot ihr zum zweiten Male feine Hand 
an. Sie Eonnte nicht Nein fagen; fie wollte andy nicht 
Ja fagen. Sie war voller Wenn und Aber und befand 
ſich in der nicht feltenen Lage, wo das ganze Weſen bes 
Menfhen in den Worten: „Sa, nein, ja!” und „Rein, 
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7 nein!“ begriffen und zwiſchen ihmen getheilt zu fein 
eint. 

Die Couſinen, welche ihre Lage und ihre Bedenklich ⸗ 
teiten kannten, begannen erft leicht und feherzhaft um den 
wichtigen Gegenftand herumzuvoltigiven, gewannen fo all- 
mälig feftern Fuß und wollten ſogleich Eleonore bewegen, 
ſich für die Che zu beftimmen, welde fie für den glüd« 
üchſten Zuftand auf Erden erklärten, ohne welchen man 
feinen Mitmenſchen nicht nüglich werden könnte. 

Eleonore ſah bei bdiefer Zreibjagd im Anfange aus 
wie ein aufgefchredter Haafe, fand ſich aber allmälig 
darein, wegen der Sache zu unterhandeln, d. h. ihre Imeir 
fel und Bedenklichkeiten zu äußern. Diefe wurden aber 
mit Eifer verworfen. 

Das Glück eines edlen Mannes zu machen!“ fchrie 
Aurora. 

Aber er Lönnte doc auch ohnedies glüdlich genug 
werben!” fagte Eleonore. 

„Einen Wirkungskreis erhalten; Leben und Nugen 
und Freude um ſich verbreiten!” wiederholte Eva. 

„Wenn man nur wirklich etwas ausrichten könnte!“ 
feufzte Eleonore. 

„Mitbürger zur Welt bringen!” brad) Fräulein Greta 
aus. 

„And fie wohl erziehen!“ rief Aurora. 

„Ach!“ feufzte Eleonore, „das ift gerade das Aller . 
ſchlimmſie; der bloße Gedanke daran ſchlägt meinen Muth 
ſchon nieder. Wie ann man gewiß fein, feine Kinder 
glücklich zu machen, ihnen eine wirklich gute Erziehung 
zu geben?” 

„Was fagt Clara dazu t“' fragte Fräulein Greta. 
Sage uns, wie du in dieſem ganz intricaten Falle 
entfcheiden würdeſt.“ 

„Ja, fage, fage es und!“ riefen bie beiden Schweftern. 

3 muß erft darum bitten, an Fräulein Eleonore 
einige Fragen ftellen zu dürfen,” fagte Clara. 
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„Gern,“ erwiberte Eleonore, „und ich verfpreche, fo 
aufrichtig und fo gut als ich kann, zu antworten.“ 

„Run wolan denn! Lieben Sie den Mann, ber. fi 
um Sie bewirbt, von ganzem Herzen?” 

„Nein — ja — nein! Ic hege gerade nicht Liebe 
zu om, aber die allervollfommenfte Achtung, Freund- 

Tan Hehi Meine zweite Frage: Kiebt er Sie von 
ganzem Herzen, und ift es für das Glüd feines Lebens 
nothwendig, Sie ald feine Gattin zu befigen?” 

„Ja — nein — ja! Zwar glaube id, daß er mich 
aufrichtig liebt, aber ich, glaube wirklich, daß er mit einer 
Andern eben fo glůcklich werden Eönnte.” 

„Noch eine dritte Frage erlauben Sie mir: Sind Sie 
mit Ihrer Stellung im Leben, find Sie mit Ihren Um- 
gebungen unzufrieden?" 

„Nein — ja — nein! Ich kann nicht fagen, daß ich 

- mit irgend Etwas in meiner Umgebung unzufrieden wäre. 
Ic, befinde mich fo wohl, wie die meiften Menfchen, 
welche nicht misvergnügt darüber find, auf der Erde zu 
leben, fo lange es Gott gefällt.” 

„Du machſt mid) unwohl, Eleonore!“ brach Fräulein 
Greta ungebuldig aus. „Wie kann man fo wenig wiffen, 
was man will und was man meint!“ 

Aber Clara fagte mit großem Ernſte: „Nun wolan, 
Fräulein Eleonore, mein Rath ift diefer: heirathen Sie 
nicht!“ — und mit Innigkeit fügte fie hinzu: „Es ge 
ſchieht fo wenig Böfes damit, daß man es unterläßt.” 

„Ja, darin haben Sie freilich recht! feufzte Eleonore; 
aber — — man möchte doc, der Welt mit feinem Leben 
etwas nügen; man möchte doc) für das Glüd irgend eines 
Menfchen leben!“ 

„Und wie kann man gewiß fein, dies durch die Hei— 
rath zu thun?“ fagte Clara mit einem bei ihr feltenen 
Eifer und mit Thränen in den Augen. „Iſt nicht das 
Leben voll von Unruhe, von traurigen Zufällen, von Reiben? 
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Unfer eigned Leben, unfere eigne Perfon kann ja felbft 
leicht für Den, mit dem wir uns vereinen, eine Quelle 
des Leidens werben. Welches Feld für das Unglück, wel- 
her Spielraum für alle Arten Leiden ift nicht mit der 
Ehe geöffnet? Und die Kinder ..... Und warum noch 
mehr Gefhöpfe in eine Welt fegen, wo ſchon fo Viele mit 
Noth und Ueberdruß Fämpfen?‘ 

„Man gibt ihnen eine gute Erziehung, man verſchafft 
ihnen Talente, man fchafft ihnen eingutes Austommen!" 
tiefen Eva und Aurora. 

„Weiß man wol, ob man es kann?“ fagte Clara mit 
einem Gefühle, welches die fehmerzlichfte Erfahrung vom 
Leben verrieth. „Im Leben und im Gemüthe der Kinder 
ann Etwas liegen, was auf ewig das Glück derſelben zer- 
ſtört. D, es ift etwas Fürchterliches, wenn das Kind in 
feinem Herzen zu der Mutter jagt: Warum gabft du mir 
das Leben? Und wie weiß man, wenn man ein Kind 
zur Welt bringt, ob man für fein Glü wachen ann? 
Vielleicht ſtirbt man frühzeitig und läßt nur mutterlofe 
Waiſen und ein Haus in Armuth zurück? Ach nein, hei- 
tathen Sie nicht, heirathen Sie nicht! Es führt zum 
Unglüd, zum Elend! Gibt es deſſen nicht ſchon genug 
in der Welt? Iſt es nicht thöriht, dahin zu arbeiten, 
und überdies noch gegen feine Neigung dahin zu arbeiten, 
noch mehr davon zu Wege zu bringen?“ 

„Aber man ftirbt nicht!” riefen Eva und Aurora, 
„man lebt in blühenden Umftänden.“ 

„Nun wohl, mag dem’ fo fein!” fagte Clara eifrig. 
„Man lebt, man ift reich. Iſt man damit der Glüd- 
feligkeit, der Ruhe gewiß? Bleibt ein Mann fich gleich? 
Iſt er es, welcher Sie glücklich machen ann? Wiffen 
Sie, was es heißt — eine unglüdliche Che?" fuhr Clara 
immer aufgeregter fort. „Sehen Sie!” — fie zeigte aufs 
Fenſter — „sehen Sie dieſen grauen, fchneefhmugigen 
Tag, fo finfter, fo durchdringend feucht=Lalt! So ift das 
Reben des Weibes in einer unglüdlichen Ehe. Die Sonne, 
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die Blume, alles Schöne und Kiebenswürdige im Leben 
wird an ber Schwelle ihres Haufes verwandelt — Alles 


überzieht fih mit Schimmel und fo vergrämt ſich bie 


Seele, fo erfriert der Körper, fo verwelkt alle Hoffnung 
und alles Leben von dem eifigen Athem oder der ftürmi- 
fchen Laune eines Menſchen. Denn der Mann kann doch 
im Haufe ſtraflos Tyrann fein und dann wird fie Wurm, 
Schlange oder Engel! Engel, ja! wenn fie an ihren Er 
den fterben darf, wenn fie Alles fann, um . 
nein, es iſt zu ſchwer, zu bitter: Gott heife ihr und 
laffe fie flerben! Ach, wagen Sie nicht ein fo ſchreckliches 
Spiel! Heirathen Sienicht! Heirathen Sie nicht!“ Clara's 
Thraãnen rannen. 

Fräulein Greta hatte vor Erſtaunen über Clara's lange 
und heftige Rebe fih im Bette aufgerichtet und ſich auf 
ihren einen, jegt volllommen hergeftellten Arm ftügend, be» 
trachtete fie fie aufmerkfam, während fie fagte: „Bift du 
toll? Willſt du in vollem Ernfte Leute daran hindern, 
ſich zu verheirathent Und, mein gutes Kind, wie follte 
denn diefe Welt auf eine anftändige Weiſe fortbeftehen kön- 
nen? Oder vielleicht glaubft du, es wäre am beften, 
wenn fie wirklich eines Tages aufhörte zu exiſtiren?“ 

Clara fah aus, als ob fie hierin gerade fein Unglüd 
fände, aber fie fagte blos: „Die, welche einander innig lie- 
ben, Tönnen ſich heirathen!” 

„Run, Gott Lob!” fagte Fräulein Greta, „da fehe ich 
einen Ausweg. Aber alle die Andern, die nicht das 
Glück haben, in Iemanden fterblich verliebt zu fein?” 

„Die müffen den Erftern helfen, ſich im Leben einzu- 
richten, helfen, Kinder zu erziehen, überhaupt allen Denen 
helfen, welche feufzen und fid) in der Welt ſchwer durch 
arbeiten.” 

„Alſo eine Art Träger und Hülfsfrauen!” fagte Fräu- 
fein Greta bedenklich, „und wie ich hiernach ſchließe, follen 
diefe ehrlichen Leute beftändig für Andere und durchaus 
nicht für ſich felbft arbeiten. Aber, Clara, welche Freude 
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glaubft du wol, daß fol eine arme „Hülfe“ in ber 
Welt haben werde? — Und daß ein Jeder dort fein Map 
der Freude haben foll, ift doch ganz gewiß unfers Herr- 
gottes Wille!” J 

Sch weiß nicht!“ — antwortete Clara ſeufzend und mit 
feuchten Augen; „ich glaube, daß es dann mehr Freude 
und weniger Leid im Leben geben müffe. Diefes ift mehr 
einem Jammerthale als einem Freudenfaale aͤhniich — 
aber es ift eine Prüfung. Alles wird Far, Alles wird 
einft gut, wenn es vorüber ift. Aber fo, wie die Erde 
jegt ift, fcheint mir die Einfame dafelbft am glüdlichften, 
Sie hat nur für fih zu forgen; fie kann ihre Bürbde, ihr 
Leiden allein tragen, ohne Andere zu beunruhigen, zu be— 
laͤſtigen. Sie kann fo ftill, fo ftil durchs Leben gehen, 
braucht Niemanden zu befehmeren, braucht nicht zu con 
verfiren und zu repräfentiren, braucht nicht ans Erdenleben 
feftzuwachfen, weder durch innige Freuden noch durch tiefe 
Sorgen; fie kann leicht Hindurchfchleichen. Sie braucht fo 
wenig für ſich felbft; fie kann Alles hingeben, was fie hat; 
fie braucht nicht danach zu fireben, einem Andern zu ge— 
fallen ald Gott. Ad! was thut's denn, daß man zu- 
ſammenſchrumpft und alle äußeren Reize verliert? Man 
braucht doch nicht feiner Gfüdfeligkeit wegen von der lau- 
nenvollen Liebe der Menfchen, von ben Lebensmitteln des 
Geſellſchaftslebens abzuhängen; man wartet nicht auf ihren 
Wink, um fi zu entfernen; man geht unbemerkt von 
dannen, eine Stelle, den Kopf darauf zu legen, wenn 
es Abend wird, findet man immer. Ob es ein meiches 
Kiffen fei oder ein Strohbündel, thut nicht fo viel zur 
Sade; man ift allein, man ift nur für ſich felbft ver- 
antwortlich und fucht nichts Anderes als den Weg zu 
feinem Gotte!” 

Ohne Heftigkeit, aber mit tiefer und ſtiller Ruͤhrung 
hatte Clara gefprodhen. Thränen fanden in Fräulein 
Greta's Augen, währen fie fortfuhr, Clara mit Verwun- 
derung zu betrachten. Einige Worte eines warmen Ge 
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fühls lagen ihr auf den Lippen, aber fie erſtickte ſchnell 
diefe Ruͤhrung, legte ſich ruhig zurüd und fagte blos: 

„Es ſcheint alfo, als ob du, ungeachtet deiner gnä« 
digen Erlaubniß zum Heirathen für zärtlich Liebende den- 
noch diefe Maßregel als eine halbe Tollheit betrachteft und 
es für die vornehmfte Weisheit haͤltſt, unverheivathet zu 
leben und fid) fo wenig wie möglich mit dieſer Welt zu 
bemengen?“ 

„Ja, fo iſt es!“ ſagte Clara und nähte wieder mit 
allem Eifer. 

Die drei Coufinen fahen erftaunt auf Clara und dann 
auf einander, und alle öffneten den Mund zw verfchiede- 
nen Ausrufungen, als Fräulein Greta ein Zeichen mit 
der Hand machte, ihre Stimme erhob und fo ſprach: 

„Hoͤret zu, junge Mädchen, und beſonders du, Clara, 
höre zu! Ich will euch eine Gefchichte erzählen!” 

Sie ließ Clara die Kiffen zurecht legen, legte fi in 
eine bequeme, halbfigende Stellung und begann folgender» 
maßen*): . 

nDie Tugenden wurden eine Tages müde, beftän- 
dig mit dem Biſchof von Skara zufammen zu wohnen, 
und befchloffen eine Reife zu unternehmen und feifche Luft 
zu fchöpfen. In demfelben Augenblide, wo fie an Bord 
eines Eleinen, netten Boote gehen wollten, kam ein armes 
Weib mit einem blaffen Kinde auf die Brüde herab und 
begehrte Almofen. Barmherzigkeit ftete fogleich die 
Hand in ihren Ridicül und nahm ein Zwölfſchillingsſtück 
hervor, aber Sparfamkeit hielt ihre Hand zurüd und 
flüfterte: „Welche Verſchwendung! Gib ihr ein Billet zur 


*) Diejenigen. welche des geiſtreichen Bulwer's „Pilgrims of 
the Rhein‘ auffhlagen wollen, ?önnen den Urfprung zu Zräulein 
Greta's Erzählung ſehen und über die Nachahmung urtheilen, 
ſowie über die weſentliche Abmeldung, welde fie ſowol in der 
Idee ald der Ausführung vorgenommen hat. 
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Armenfuppe!” Vorfichtigkeit, die ſolche immer in ihrer 
Taſche hatte, war, nachdem fie nähere Erkundigungen ein- 
gezogen hatte, bereit, ihr ein folches zu geben; Barm- 
berzigfeit, duch einen Win? vom Edelmuth er 
muntert, ftedte auch ihren Zwoͤlfſchilling der Armen heim- 
lich in die Hand; Eifer präfentivte ihr ein Eremplar vom 
Pfennig» Magazin” und obwol die legte Gabe mehr 
Taltfinnig von der Armen hingenommen ward, fo ging fie 
doch glücklich und dankbar von bannen. 

Bald wurden die Tugenden von fpielenden Wogen und 
liebkoſenden Winden dahingetragen, unter erbaulichen Re ⸗ 
den über die legte Predigt des Biſchofs. Aber ein finfter 
res Gewoͤlk erhob fih und Vorfichtigkeit, welche eine 
neue Müge auf hatte, beftand darauf, daß man and Land 
fegen und gegen das herauffteigende Unwetter Schug fuchen 
müffe. Muth war geneigt, der Gefahr zu trogen; aber 
Klugheit trat auf die Seite der Vorſich tigkeit und 
man fam allgemein darin überein, and Land zu fteuern. 
Da wurden die Tugenden ein Boot gewahr, welches dem 
ihrigen gerade entgegenfam und worauf die Paffagiere 
auögelaffen munter waren und einen gewaltigen Lärm 
machten. Es war eine Heine gute Gefellihaft von La- 
fern, welhe Gute Laune mit fi) an Bord befommen 
hatten und jegt fo ausſchweifend Iuftig waren. Bei der 
Vorbeifahrt gaben fie — wie es fhien, mit Abfiht — 
dem Fahrzeuge ber Tugenden einen fo heftigen Stoß, daß 
es ganz nahe daran war, umzuſtürzen. Muth braufte 
auf, faßte in das Boot der Kafter und war im Begriff, 
fid) ind Handgemenge zu begeben; aber Demuth trat 
ſchnell dazwifchen und nahm auf ihre beiden Wangen bie 
Ohrfeigen entgegen, welche die Antagoniften einander zu- 
geeignet hatten. Das gefiel der Guten Laune fo fehr, 
daß fie ſchnell einen Sag über Bord in das Boot der Tu- 
genden hinein machte, wobei das Fahrzeug der Lafer einen 
folchen Knuff erhielt, daß es beinahe Haferei erlitten hätte 
und fi) unter großer Beftürzung der Paffagiere entfernen 
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mußte. Wahrhaftigkeit und Eifer ſchickten fih an, 
ihnen eine Salve von Grobheiten mit auf den Weg zu 
geben; aber Edelmuth gab ihnen ein Zeichen, ftill zu 
fein, „denn die Böfen wären fchon genug beſtraft!“ Mitt- 
ierweiie hatte das Gewölt fich zerftreut, und die Reife wurde 
anter ben angenehmften Gefprächen in der Welt fortgefegt. 

Die Geſellſchaft der Tugenden fuhr Hierauf eine lange 
Beit fort, mehrere Stäbte zu befehen. Und wo fie fih 
auch aufhielten, ward bald ein großer Segen verfpürt. Der 
Handel blühte, bie Gefellfaften wurden munter, eine 
Menge Heirathen wurden gefchloffen; man wußte nicht 
echt, wie es komme, daß es fo angenehm und munter 
hier auf der Erde fei. 

Hiermit brüfteten fi) die Tugenden eines Abends nicht 
wenig, während fie Thee mit Pfefferkuchen in der guten 
Stadt Jonköping zufammen verzehrten. Indem fie über 
ihren glücklichen Einfluß auf das Leben der Menfchen hin 
und ber fhmagten und Klugheit gern eine Heine „Xhron- 
rede” gehalten hätte, wenn Demuth fie nicht da gerade 
mit einer fo beweglichen Miene angefehen hätte, ftellte Je 
mand bie Motion: die Tugenden würden noch mehr Gu- 
tes auf der Erde bewirken koͤnnen, wenn fie nicht fo zu 
fagen in einem Paquet reiften, fondern fi in alle Welt- 
gegenden zerftreuten und als Apoftel, jede für ſich, aus: 
gingen, die Tugend in der Welt zu predigen. In diefen 
Vorſchlag willigten Alle mit lautem Beifalle. Ich muß 
jedoch bemerken, dag Klugheit und Mäßigkeit nicht 
zugegen waren; fie waren kurz, vordem die Motion geftellt 
wurde, zufammen ausgegangen, um Kaffee und Zuder 
für die Wirthfchaft einzukaufen. Als fie zutückkamen, un- 
terliegen fie nicht, ſich gegen den Beſchluß zu veferviven, 
aber Eifer und Muth ſchrien fo laut, daß die fanfte- 
ven Stimmen faum gehört wurden, und als Edelmuth, 
welcher fih vom Eifer hatte hinreißen laffen, ebenfalls 
für das Zerſtreuen der Tugenden votirte, fo wagte nicht 
einmal Vorſichtigkeit, ihre Turteltaubenflimme zu er: 
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heben, fondern biß ſich auf die Nägel, ſchwieg und ging 
zulegt aus, um ſich ein Paar neue Schuhe zu beftellen. 

Am folgenden Tage trennten fi die Tugenden und 
wanderten jebe für fih in die Welt aus, nachdem fie 
übereingefommen waren, nad; einem Jahre auf dem Rit- 
terhaus · Markte in Stodholm, bei der Statue Guſtav 
Wafa’s, wieder zufammenzutreffen und ein Plenum über 
ihre eignen Angelegenheiten und Zuftände, fowie über bie 
ihres Reiches — des Guten — zu halten. 

Muth fhmärzte feinen Schnurrbart mit lapis infer- 
nalis und zog nach dem Süden. Auf dem Weg traf er 
Chevalier Don Quipote, der ihn ermahnte, ben Ehrgeiz 
des fo lange unterdrüdten weiblichen Gefchlechts zu weden 
und es zu tapferer Selbftvertheidigung zu ermuntern. Dies 
gefiel dem Muthe ganz wohl, Während die beiden Rit- 
ter über diefe ehrenreiche Verwandlung bes bisher fo ge- 
nannten ſchwachen Gefchlechtes ſich unterhielten, ritten fie 
an einer Kirche vorbei, aus welcher ein Brautzug hervor- 
tam. Die Braut war ein ausnehmend fchönes, junges 
Weib, welches nicht ganz unbekannt mit Muth zu fein 
ſchien, denn fie nidte ihm. zu, als fie in den Wagen 
flieg; und daran fand Muth fo viel Gefallen, daß er fie 
ſogleich dazu auserfor, ein Vorbild ihres Geſchlechtes zu 
werben, und bie erfle Gelegenheit ergriff, um in ihr 
Haus zu fommen, wo er ſich bald heimifch machte. 

Was nun feit der Zeit in dem jungen Haushalte vor- 
ging, davon wiffen alle Kaffeegefellfihaften in der Stadt 
&. zu erzählen. Dort vernimmt man, wie die Braut feit 
der Trauungsftunde eine ganz veränderte Perfon warb und 
wie der Bräutigam davon ganz wire im Kopfe wurde. 
Dan hörte zwifchen den beiden jungen Leuten nichts An- 
deres als Zant und Harte Worte und Drohungen, melde 
allmälig in Thättichkeiten übergingen ; zuletzt forderte fie ihren 
Dann auf Piftolen heraus, ward aber in demfelben Au- 
genblick von ihrer eignen Familie ind Tollhaus gefhidt. 
Es war ein großer Scandal in ber Stadt und der Umgegend. 


128 


Vorſichtigkeit las in Stodholms Dagblad einen 
langen Artikel über diefe Gefchichte, und erſchrocken über 
alles Böfe, welches der unmeile Muth verurfacht Hatte, 
überdachte fie genau alle mögliche Gefahren und Wir 
derwärtigkeiten diefer Welt und beſchloß in ihrer Weis- 
heit, fi ganz und gar aus derfelben zurückzuziehen, über- 
zeugt, daß das höchfte Glück, wonach man hier ftreben 
tönnte, wäre, nur mit heiler Haut davonzufommen. In 
Folge deffen verfchaffte fie ſich Logis bei einem alten une 
verheitatheten rauenzimmer, welches aus Furcht vor Die- 
ben vier Treppen hoch in einigen faubern Bodenfammern 
wohnte. Merke wohl auf diefe Gefchichte, Clara! Hier 
hätte nun Fräulein Vorfichtigfeit gute und ruhige Tage 
haben fönnen, wenn fie nicht durch den Gebanfen an tau- 
fend Gefahren geplagt gewefen wäre; fie wagte nicht das 
Senfter zu öffnen, aus Furcht, den Schnupfen zu befom- 
men; fie getraute ſich kaum einzuheigen, aus Furcht vor 
Schornfteinfeuer; fie fürchtete Frank zu werden wegen Man- 
gel an frifcher Luft; aber auszugehen, daran war gar nicht 
zu denten; fie fonnte ja von dem erſten, beften Wagen 
überfahren werden, Blumentöpfe konnten aus den Fenftern 
ihr auf den Kopf fallen, fie konnte felbft die Treppe hin- 
unterfallen und ein Bein brechen! Nein, nein, auszu- 
gehen, das war rein unmöglich! Und fo fehr heute fie 
fi) davor, daß, um nicht möthig zu haben, ſich ein neues 
Kleid zu kaufen, fie ſich kaum getraute, in dem alten, 
welches ſchon etwas abgenugt war, zu figen. Zuletzt kam 
es dahin, daß fie weber Hand noch Fuß mehr rührte. 
Mit allen ihren Scrupeln Hatte Vorfichtigkeit auch 
ihre Wirthin, das alte Fräulein, angeſteckt, und als ein« 
fing — in der Naht — euer im Haufe ausbrad, 
wagten die beiden Freundinnen nichts für ihre Rettung zu 
thun und wären unfehlbar verbrannt, wenn nicht ein Nacht · 
mächter und ein Schornfteinfeger fie auf ihre Schultern 
genommen und in Sicherheit gebracht hätten. 

Mittlerweile rannte der Eifer in der Welt umber 
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und fehwigte und fehrie nnd prebigte und riß die Menfchen 
bald hier, bald dort hin. Er nahm den Bauer vom Pflug, 
die Mutter von ihren Kindern, den Beamten aus feinem 
Gefhäftszimmer und gab ihnen etwas Anderes zu beftel- 
len. Sodann lief er von ihnen davon und ließ fie, fo gut 
fie konnten, felbft für fi forgen. Gerade als er im 
Begriff war, über Europa zu laufen, um in China Hei« 
den zu befehren, fam er in Rußland einer Mine im 
Augenblide ihrer Erplofion gar zu nahe, ward vom Pulver 
verbrannt und — o wehl — auch blind. Noch eine Zeit- 
Tang rannte er in der Welt umber, brachte aber nur Wirr- 
warr hervor, befam mit der Polizei zu fchaffen und mußte 
ſich zulegt einen Lohnbebienten miethen, der für ein gewiſ⸗ 
ſes Monatsgeld es übernahm, ihn dahin zurüczugeleiten, 
von woher er gefommen war. 

Demuth ward fo lärmenden Abenteuern nicht aus - 
geſetzt, aber fie fah, fich felbft überlaffen, fo gottesjämmer- 
lich aus, daß Niemand fie aufnehmen wollte, und nad 
dem fie, bald ſich büdend, bald auf den Knien ſich um 
die Welt herumgefchleppt, an alle Thüren geklopft und 
bei allen gefagt hatte: „Ich bin Nichts!“ nachdem fie 
überall grob angegangen und wie Nichts behandelt worden 
war, mußte fie nach Haufe zurüdkehren und Iangte an dem 
feftgefegten DBerfommlungsplage, ganz abgeriffen und bei- 
nahe vernichtet, an. 

Hier am Fuße der Heldenfäule fah fie alle ihre frü- 
here Freundinnen und Genoffinnen ſich verfammeln. Aber 
großer Gott, wie verändert waren fie nit! Sie ver- 
mochte fie kaum wieder zu erkennen. Eifer hatte nicht 
mehr feine bligenden Augen und war am rechten Fuße 
lahm geworden; Muth trug den Arm in der Binde und 
fah im höchften Grade wie ein „mauvais sujet“ aus; 
Wahrhaftigkeit Hatte Beulen überall, trug finftern 
Zorn auf ihrer früher fo himmelklaren Stirn und jedes 
zweite Wort, das fie ſprach, war eine Grobheit; Edel: 
muth hatte das Ausſehen eines Komöbionten und ſchwatzte 
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und prahlte erſchrecklich; Mäfigkeit hatte die Miene 
eines Geizhalſes Vorfichtigkeit glich einer Hafenfcheuche; 
Geduld und Barmherzigkeit fahen fo mager, fränk- 
lich und abgezehrt aus, daß es ein Jammer war; Gute 
Zaune war nichts weniger als nüchtern; Klugheit fand 
fi) am beften, aber ich verfichere euch, daß fie deshalb 
auch aufgeblafen und Hohmüthig war: fie maß ihre Schritte, 
ihre Worte ab, nahm alle drei Minuten eine Prife Schnupfe 
tabak, brüftete fich, fah ale Andere über die Achſein an, 
fpannte die Nafenflügel aus und war unerträglich. 

Ihr möget urtheilen, meine Guten, ob das Zufammen- 
treffen ber Tugenden erbaulich und munter war. Die 
Wahrheit zu fagen, glichen fie in ihrer jegigen Geftalt weit 
mehr Laftern ald Tugenden. Aber kaum waren fie eine 
Zeitlang zufammen gewefen, hatten ſich die Hände geſchüt- 
tele und einander wiebererfannt, als ihr Ausfehen ſich 
ſchon zu verwandeln anfing und etwas von bem früheren 
Charakter annahm. Klugheit nahm aus ihrer Reife 
apothefe eine Salbe, womit fie Eifers Augen beftrich, 
welche im Augenblick aufgingen und mie vordem zu bligen 
anfıngen. Gute Laune ward fo von ber Demuth Durch · 
fichtigkeit und dunftgleihem Wefen frappirt, daß fie augen- 
blictic nüchtern ward und den Vorfchlag machte, daß die 
Tugenden insgefammt in einer naheliegenden Neftauration 
bei einer Beinen Bowle Punfch ihre Kräfte ftärken, ihre 
gegenfeitigen Abenteuer erzählen und einen Beſchluß für 
die Zukunft faffen möchten. „Bravo!“ fagte Muth 
und bot Vorfichtigkeit feine Hand; Gute Laune 
nahm Demuth in ihren Arm und fprang mit ihr von 
dannen an der Spige der Uebrigen, welche insgefanmmt 
nadfolgten. 

Iegt alle die Geſchichten zu wiederholen, welche auf 
der Reftauration erzählt wurden, würde gar zu meitläufig 
werben. Ich werde euch daher nur mit dem Neful- 
tate der Zuſammenkunft der Tugenden bekannt machen, 
welches folgendes war: „fie wollten in Zukunft zufammen 
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reifen und fi fo felten wie möglich trennen, da eine jede " 
für fi, auf eigne Hand, ohne Rath und Stüge von 
den Andern gelaffen, nur Dummheiten begehe.” Die Tu- 
genden waren insgefammt mit dieſem Beſchluſſe fehr zu- 
frieden. Sie befhloffen ihren Schmaus mit einem Ge- 
fange, den Gute Laune improvifirte und welcher der 
nBunb der. Tugenden“ genannt wurde. Aber da ich 
ein Gedicht auswendig herfagen kann und ich nicht gern 
Gute Laune in üble Laune verfegen will dadurch, daß 
ich ihren Gefang verftümmle, fo endige ich hier meine Er- 
zaͤhlung und überlaffe e euch, die Anwendung zu machen.” 


Die jungen Mädchen waren von ber Erzählung hoͤch ⸗ 
lich ergögt, wollten aber Fragen thun und Erklärungen 
verlangen ; Fräulein Greta hingegen wollte ſich in fein mei- 
teres Reben über die Gefchichte einlaffen, fondern bat ihre 
jungen Freundinnen, diefelbe zu „digeriren,“ eine jede 
für fi) nach ihrem beften Vermögen. Eva und Aurora 
erhoben ſich bald darauf, um Abſchied zu nehmen; Eieo- 
nore folgte ihnen, nachdem fie Clara gebeten hatte, wieder- 
tommen zu dürfen, um mit ihr über „das Heirathen“ 
zu veben. Fräulein Greta behielt ſich vor, dabei als Ad- 
vocat des Freiers anmefend fein zu dürfen. Eleonore wile 
ligte laͤcheind und feufgend ein, aber auf dem Wege nad 
Haufe waren ihre Gefühle für die Heivath mehr „Nein, 
ja, nein!“ als: „Ja, nein, ja!” Aurora und Eva dach⸗ 
ten daran, fi) koſtbare Coftüms zu einem Gefelfchafts- 
Schaufpiele für die Ahgebrannten in W. anzufchaffen. 

Fräulein Greta, welche jegt in ihren Gedanken den 
Tüll verzehtenden Liebhaber und Clara's Abſcheu vor dem 
geisnpen in Verbindung brachte, fagte zu ihr mit vielem 

nfte: 
„Clara, entweder bift bu ein ganz außerordentliches 
Weſen, oder du befindeft dich auf einem ganz gefähr« 
lichen Wege!" 


132 


Clara ſchwieg und Fräulein Greta fuhr fort: 

„Dein Abſcheu vor dem Heirathen ift nicht natürlich. 
Ih ann wohl einfehen, dag man nicht Luft hat, da 
bineinzuhüpfen wie auf einen Ball, aber beine Wider: 
fpenftigkeit und die Anfihten überhaupt, die du vom Leben 
haft, find ebenfo unbibliſch als unnatürlih. Der Menfch 
ift nicht gefchaffen, um einfam zu leben. Ich Fann auch 
nicht fagen, daß ich es recht erbaulich finden würde, von 
dir für eine Tollhäuslerin angefehen zu werden, wenn 
ih einft Luft Hätte, mich zu verheirathen; was wol 
möglich ift, ohme gerade in meinen außserforenen Gat- 
ten fterblich verliebt zu fein!" 

„Und wenn du auch heiratheſt,“ fagte Clara, „fo 
werde ich doch nicht fagen, daß es unklug fei; denn Nie- 
manb fcheint mir gleich fehr die Wohlfahrt Anderer be- 
gründen zu können. Freude und Glüd gehen mit dir 
durchs Xeben und wirken auf Diejenigen, welche bir 
nahe find.” 

„Ich bin froh, daß du fo denkt, Clara!’ fagte 
Fräulein Greta, indem fie ihre Hand drücke. 

„Aber,“ fuhr Clara fort, „wenn bu Eennteft, was 
es heißt, Noth zu leiden, zu hungern; wenn du wüßteft, 
wie Viele es in der Welt gibt, welche es täglich erfahren, 
fo wuͤrdeſt du nicht heirathen, fondern allein leben, um 
den Beduͤrftigen zu helfen, die Hungrigen zu ernähren.” 

„Meine befte Clara,” fagte Fräulein Greta mit dem 
wohlbefannten feinen Lächeln auf ihren Lippen, „dann 
würde ich vermuthlic verdienen, von Gr. Heiligkeit dem 
Papfte fanonifirtund noch nad) Jahrhunderten als St. Greta 
angerufen zu werden! Aber daß ich hiermit etwas wirklich 
Gutes ausrichten würde, das glaube ich nicht; ic würde 
wahrſcheinlich nur einige Faulfenzer und Taugenichtfe in 
der Welt mehr machen. Was Werke der Barmherzigkeit 
betrifft, fo habe ich hierüber meine eignen Gedanken. Ich 
halte den Weberdruß für die fchwerfte Noth der Welt, das 
Gaͤhnen für die ärgfte Art Pet und Denjenigen, der es 
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duch unſchuldige Mittel zu verjagen verſteht, für einen 
der vorzüglichften Wohlthaͤter feines Gefchlechtes. Ein 
herzliches Lachen ift mehr werth als Dukaten.“ 

„So ift e8,” antwortete Clara. „Allein Ueberdruß 
ift ein ſelbſtverſchuldetes Unglück und Diejenigen, welche 
Zeit haben zu gähnen, könnten auch Zeit haben froͤhlich 
zu fein, wenn fie vernuͤnftig waͤren, aber .... 

„Nun? aber! ..... “u 

Aber mit den Xeidenden, von denen ich rede, ift es 
nicht fo. Aeußeres Elend drüdt fie zu Boden; auch 
wenn fie ſich erheben wollen, koönnen fie oft nicht. Noth 
und Krankheit liegen vie eine unermeßliche Bürde auf 
Leib. und Seele; fie vermobern lebendig.“ 

„Geſchieht wol auch mit mandem Reihen,“ fagte 
Fraͤulein Greta. „Ic befenne, daß e8 mein Glaube ift, 
es fei der eigne Fehler der Menfchen, wenn fie herab» 
tommen. Redliche und ordentliche Leute haben immer ihr 
Austommen. Außerdem ift es ſchwer, Almofen zu geben, 
und der Unmürdige erhält es wahrſcheinlich öfter ald der 
wirklich Bebürftige.” 

„Wohl kann es feine Schiwierigkeit Haben,” fagte Clara; 
„wenn man aber feine Mühe ſcheut und feine Zeit fpart, 
fo ann man fie mohl überwinden. Sag’ nicht, daß ein 
Jeder, wer da will, helfen Tann. Ad, es gibt Wiber- 
märtigfeiten, denen man unmöglich widerfichen, es gibt 
Elend, das man nicht abwenden fann. Ja felbft die Feh- 
ler und Mängel der Menfchen muß man zumeilen als ein 
Unglüd betrachten, das fie nicht verfchuldet haben. Man 
fpricht von der Unordnung der Armen, von ihren Ver- 
gnügungen ..:.. Ach, wenn du müßteft, wie dürftig 
diefe Vergnügungen in das Leben mancher Menfchen ger 
fäet find! Und wenn das Leben ihnen recht brüdend ift 
und fie dann einen Augenblid den lockenden Vergnügungen 
nicht widerſtehen können; wenn fie einige Minuten genießen 
wollen .... und dann ihr tägliches Brot verlieren .... 
folen die Armen für diefen Augenblid ihr ganzes Leben 
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lang büßen und find fie es nicht werth, aufgerichtet und 
unterflügt zu werden? Soll Das bei ihnen als Verbrechen 
beftraft werben, was bei den vom Glüde Begünftigten 
nverzeihliche Schwäche” heißt? O, wenn du wüßteſt, wie 
viele folche Verbrechen aus Mangel berühren — aus 
Mangel an Brot und Mangel an Freude! Auch ſie, die 
Armen, bedürfen der Freude; fie bedürfen ihrer ebenfo 
wohl wie des Brotes, Freude ift die frifche Luft, welche 
macht, daß man leicht athmet, daß man ſich freut, zu 
leben, dag man an Gottes Güte glaubt ..... “u 

Clara's Thränen floffen fo reichlich, daß fie aufhören 
mußte. Fräulein Greta ſchwieg; aber Clara's Worte öff- 
neten ihr eine Seite des Lebens, nach welcher fie felten ger 
fehen hatte. Sie warf einen langen Blick über Scenen, 
die ihre Stellung im Leben und ihe Gemüth bisher nur 
flüchtig aufgefaßt hatten, und ihr Herz ward beffommen. 

Was hierauf folgte, fage ich nicht; es iſt zu einfach, 
zu heilig, um auspofaunt zu werben. Wenn aber meine 
Leſerin erräth, daß Fräulein Greta Clara zu ihrer Schaper 
meifterin machte und bag Clara hierüber warme Freuden · 
thränen vergoß, fo kann ich wol geftehen, daß fie der 
Hauptfache auf die Spur gekommen fei. 

Und du, geftrenger Liebhaber von Verdienſten und 
Gegner des Almofens, ſchuͤttie nicht den Kopf über biefe 
Compagnie! Gege bein Geld in Manufakturen ein, in 
Gewerbe — in was du wilft — aber laſſe Clara in 
Nude! Fürchte nichts! Sie wird nicht ihr Seidenkleid 
der Frau des Arbeitsmannes geben, nicht Geld dem Lieb- 
haber des Branntweins; fie wird nicht, wie eine gewiſſe 
‚junge, liebenswürbige Gräfin, ſich ihre türfifchen Pantofe 
feln abziehen und fie einem Heinen barfüßigen Schornftein- 
fegerjungen geben. Sie wird das arme Kind in die Schule 
ſchicken, Arbeit ſchaffen dem Arbeitslofen, Heilmittel dem 
Kranken u. f. w.; fie wird ihr Almoſen klug vertheilen. 
Heißt das nicht, fein Capital auf Renten ausleihen? Und 
würde es zuweilen nur einen helleren Augenblid in einem 
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finftern Leben, Linderung in unheilbaren P lagen hervor 
bringen, fo .....- 

Ach, wie ed auch die Weifen auf der Erde ordnen, 
wie wohl es dort auch beftellt werden mag, Raum bleibt 
dort immer fürs Unglüd, für unverfchuldetes Leiden; 
alfo bleibt doch aud, immer Plag und Beſchäftigung für 
die barmherzige Schweſter! 


Gespräch in der Dämmerung. 


Eins nur & für Qtnen und gilt Ken, 
Zap das Öute afhche — ob 2 Sorten, 
gut! 


Und ein deperes Gefäleht auf —— Seide 
‚Denkt gerühet dann einft an unfer 
Ge 


Dar Tag für Edla’s Abreiſe war feftgefegt und nahte 
heran. Nina allein wußte es nicht und hielt die Stunde 
der Trennung noch für entfernt. Edla wollte Nina’s wei - 
dem Gemüthe den Schmerz der Trennung erfparen und 
war daher mit dem Befchluffe zufrieden, den die Gräfin 
gefaßt hatte, während der milden und ſchönen Wintertage 
eine Einladung nad; einem nahe der Stadt gelegenen Gute 
anzunehmen, two man mit großem Glanze das neue Jahr, 
die neue Braut und die fchöne Excellenz · Tochter zu feiern 
wünſchte. Edla fah deutlich die Abficht der Gräfin, Nina 
immer mehr von ihr zu rennen, und befonders während 
der Tage vor ber Abreife jenes herzlichere Annähern, jene 
unwillkuͤrlichen Erguͤſſe von Zärtlichkeit und Vertrauen zu 
bindern, welche Freunde fo gern vereinen wollen, wenn 
die Stunde des Scheidens herannaht. Edla fah wohl die 
Abſicht der Gräfin, beſchloß aber, nichts dagegen zu thun. 
Jeht Nina in ihrer Nähe behalten, ihr Thränen anftate 
der Vergnügungen geben zu wollen, wäre ihr als Egois - 
mus vorgefomman. Nicht ohne ein gewiſſes angenehm« 
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wehmüthiges Gefühl dachte Edla: „Sie wird froͤhlich fein, 
fie wird fpielen und genießen, während ich das Vaterhaus 
verlaffe. Sie foll nicht fehen, daß ich leide. Um fo leic- 
ter wird dieſes Gewöik an ihrem Himmel vorübergehen!” 

In der Abfchiedsftunde war die Gräfin wie Eis gegen 
Edla. „Glückliche Reife!” fagte fie Falt. „Ich habe Ber 
fehl gegeben, daß Alles bereit gehalten werden foll, mas 
du auf deiner Reife nöthig haben kannſt.“ 

„Ich danke! Ich werde felbft dafür ſorgen!“ ant- 
wortete Edla auch alt. „Lebe wohl, mein Vater! Mein 
Vater! ..... “ Edla's Stimme zitterte. . 

„Ich werde dich noch fehen, bevor du abreiſeſt !“ fagte 
der Präfident, während er mit Eifer und großem Geräufch 
ſich die Galofhen an die Füße ſchob und das Gefiht ab- 
wandte, um herauffteigende Thränen zu verbergen. 

Nina Fam. Ste war ſchön anzufehen in dem pracht- 
vollen Winteranzuge, in dem fürftlichen Hermelin. Edla 
befämpfte die heftige Bewegung, melde fie bei Nina’s 
Anblick empfand, und als fie ihre naffen Augen, ihren 
unruhigen, fragenden Blick fah, als fie Nina in ihren 
Armen zittern fühlte, während fie leife und faft mit Angft 
fagte: „Ich fehe dich doch bald, recht bald wieder?” da 
wuͤnſchte ſich Edla zu ihrem Vorfage Glüd, das zarte Ge- 
fühl der Schwefter fchonen und ihr die Trennung fo leicht 
mie möglich machen zu wollen. Sie beruhigte Nina und 
fih und fah mit wolkenfreier Stirn ihre Familie abreifen. 

Während der folgenden Tage war Edla mit der Be- 
forgung eigner Ungelegenheiten eifrig befchäftigt. Sie 
ſchrieb an Nina einen Brief voll Güte und Weisheit. 
Die Abenddämmerung des legten Tages kam. Edla hatte 
von Fräulein Greta Abſchied genommen, welche von Dem, 
was im Haufe und an Edla felbft vorging, nicht irre ge= 
feitet war und ihr mit einer Herzlichkeit begegnete, welche 
ihre volle Achtung bewies. Sie umarmte Greta’s treue 
Wärterin und ging ins Gefellfhaftszimmer hinab, wo fie 
Feuer anmachen ließ, vor welches fie fich Hinfegte und 
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ſtill auf. den Beſuch harrte, den fie vom Grafen Ludwig 
erwartete. 

Dämmerung und Schnee draußen, Feuer und Stille 
drinnen, find der Vertraulichkeit dienſtbare Geijter. In der 
Dämmerungsftunde fpringt das Geheimniß, das licht» 
ſcheue Kind, ganz unbedacht aus feinem Verſtecke hervor; 
Scharen Meiner Flebermäufe, jede mit ihrer Zliege im 
Munde, flattern hin und her; manche Eule ruft ihr fchril- 
Terndes „Un, uh!“ Aber auch eblere Kinder vom Schat · 
ten und Licht in ber Seele des Menfchen fommen jetzt 
hervor; wie gern zündet nicht die Werföhnung am 
Abendhimmel ihre fanften Sterne an! Wie lieblich träu- 
felt nicht der Thau des Zroftes! Ich will nicht von ber 
Xiebeserflärung reden; zwiſchen der Dämmerung und 
den Flammen des Dfenfeuers hüpft fie unwillkürlich het ⸗ 
vor, und um fo leichter, je mehr fie einem Irrlichte äh- 
nelt. Doc auch der Himmelsfohn wählt gern dieſen 
Augenblid, um ſich zu offenbaren. Summa: Es ift merf- 
würdig, wie viel während ber Plauderſtunde der Daͤmme · 
zung ans Licht fommt! 

Merkwürdig ift auch, wie wenig & propos dieſes un- 
fer eines Impromptü hier fommt und wie wenig es zur 
gegenwärtigen Scene in der Dammerung vor dem Dfen- 
feuer paßt. Hier figen in Lehnftühlen Edla und Graf 
Ludwig, ſchweigend wie Bildfäulen, und fehen mit gedan- 
tenvollen Blicken auf die glühenden Holzſtüce, bie nachein« 
ander in Kohlen herabfallen. Freundlicher Lefer, entſchul⸗ 
dige und erinnere dich gefälligft, daß du wol ſchon frü- 
her eine Vorrede gehört Haft, die nicht zum Nachfolgenden 
paßte. 

Aber endlich unterbricht Graf Ludwig das Schweigen, 
indem er mit einem Ausdrude tiefen Misvergnügens zu 
Edla fagt: 

„Sie reifen! Sie entfernen ſich auf eine längere Zeit 
und laffen mich in einer Ungemwißheit zurüd, die mir mit 
jedem Tage qualvoller wird. Sie hindern mich, Nina und 
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ihrem Vater einen Wunſch zu offenbaren, ben fie gleich- 
wol billigen. Wie lange foll diefer Zwang dauern, wie 
lange foll ich vor Nina’s Eltern, vor der Welt, vor Nina 
felbft in einem zweideutigen Lichte erfcheinen 2” 

„Richt vor Nina. Sie weiß, daß fie von Ihnen ge 
liebt ift; fie weiß aud, warum Sie noch zögern, fich zu 
erklaͤren.“ 

„Nun wolan!“ 

„Sie iſt für Ihre Güte dankbar; dankbar, weil Sie nicht 
in fie dringen, da fie noch fo jung und fo ſchwach ift, 
für ihr ganzes Leben und Glüd einen Entſchluß zu faffen. 
Sie fürchtet in diefem Zeitpunkte jede Veränderung in ihrer 
Lage, fie ift nicht darauf vorbereitet. Sie kennen meine 
Angft wegen Nina's Gefundheit, wegen der Schwäche in 
ihrem ganzen Wefen. Ich glaube, daß fie nicht eher hei · 
rathen barf, als bis fie färker geworden ift, als bis etwas 
mehr Gewohnheit mit der Welt und dem Leben dort fie 
in den Stand gefegt hat, ihren Pag als Ihre Gattin 
auszufüllen. Sie machte jegt ihre erfte Bekanntſchaft mit 
dem Gefellfhaftsleben; laffen Sie fie ungeftört fich dort 
umfehen, fie ift noch fo jung! .... Außerdem kön · 
nen Sie ihr ja dort auch nahe fein und gewinnen ....” 

„Was gewinnen?” fragte Graf Ludwig herbe. 

„Gewinnen — was id) fo innig wünſchte, daß es 
Ionen angehörte — ihr Herz! Ich will es Ihnen nicht 
verhehlen .... Nina fchägt Sie hoch, aber fie liebt Sie 
nicht!" 

„Ich weiß es!“ antwortete Graf Ludwig kalt. 

Edla fah ihn mit Erftaunen und einer fragenden 
Miene an. 

Mit einiger Bewegung fagte Graf Ludwig: „Wun- 
dern Sie ſich nicht, daß Der, welcher von der Wiege an 
Zärtlichkeit hat entbehren müffen, welcher das erfie Mal, 
wo er fich geliebt glaubte, ſich betrogen fand, wundern Sie 
ſich nit, dag Der, defien Blick fcharf geworben, 
ſich nicht fo leicht über Das, was man für ihn fühlt, 
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eine Illuſion vormacht. Ich weiß es, ih bin nicht lies 
benswürdig; ich werbe nicht fo leicht geliebt werden, 
und ich frage nicht viel darnach! Wer kann nicht geliebt 
werden? Wer kann nicht die Leidenfchaft, befonders bei 
Weibern, heftig erwecken? DVerzeihen Sie, Edla, aber Sie 
Tonnen weniger als jede Andere blind fein gegen die 
Schwähen Ihres Gefchlehts! Ein einer Sänger, deffen 
ganzer Werth in einer Romanze liegt, ein geſchickter Tän« 
der, eine Eleine Bravour oder Bravade, etwas Güte, ein, 
eines Talent, ein ſchoͤnes Aeußere, ein angenehmes We- 
fen, alle diefe Dinge können liebenswürbig erfcheinen, 
Zönnen Liebe erweden: ich kann ed nicht. Ich habe be» 
ſchloſſen, mic, darüber hinmegzufegen. Auch Nina macht 
davon feine Ausnahme. Sa, ic) bin darauf vorbereitet, 
daß fie für einen Andern ald mic Liebe fühlen könne, 
für eines jener Meinen Gefchöpfe, welche ich verachte.“ 

„Graf Ludwig,“ unterbrad ihn Edla erftaunt und 
aufgeregt, „höre ich recht?“ 

„3a! Über hören Sie mich zu Ende! Jener Zau- 
ber, jene füßen Gefühle, welche von dem Anmuthövollen 
geweckt werden, kann ich nicht erweden, nicht erwarten. 
Nina kann fie für mich nicht empfinden; fie wird viel- 
leicht für Augenblide fie für Andere fühlen. Es ift 
natürlich, es ſchadet mir nicht und ich werde daran nichts 
verlieren. Ich werde verdienen, mas beffer, ich werde ge- 
winnen, was wichtiger ift — Nina's volltommene Hoch ⸗ 
achtung, ihr volles Vertrauen und ihre Freundfchaft. In 
der beften und eigentlichften Bedeutung bes Worts wird 
Nina mein werden. Was id an Nina liebe, if nicht 
die Schönheit, nicht die Anmuth, ich liebe im ihr nicht 
nur den Zögling der reichbegabten Ebla, ich liebe in ihr 
vor Allem das Weib, das Weib par excellence, das gute, 
fanfte, demüthige Weib. Ich bin rauh und hart, ich weiß 
es; nur durch einen Charakter, ein Gemüt wie das ihrige, 
kann ich milder, kann ich glücklich werden und auch An- 
dere gluͤcklich machen. Nina ift Edla's Zögling: fie wird 
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Das fhägen, was gut in mir ift, fie wird durch ihre En- 
gelsfeele mich mit der Menfchheit befreunden. Sie wird 
in mir ihren Freund, ihren beften Leiter fehen, fie wird 
ihre Kinder, ihr Haus, ihren Einfluß auf mid, lieben. 
Glauben Sie mir, fie wird glücklich werden!“ 

„Ich fürchte,” fagte Edla mit einem tiefen Seufzer, 
„daß Sie das Wefen der wahren Liebe verfennen. Viel» 
leicht auch benennen Sie diefelbe Sache nur mit verfchie- 
denen Namen. Freundſchaft und Vertrauen find gewiß 
der wirklichſte Kern aller Liebe. Wenn Sie aber glauben, 
für Ihre eigne und für ihre Glücfeligkeit fih mit 
Nina's inniger Achtung und ihrem Vertrauen begnügen 
zu können, fo verzeihen Sie mir, wenn ich fage, daß Sie, 
um diefe zu gewinnen, fich nicht blos auf Ihre ſtrengeren 
Tugenden verlaffen müffen. Das Vertrauen indbefondere 
ift ein fchüchternes Kind; es muß mit Güte, mit Wohl- 
wollen’ gewonnen werden. Die Blume wird nicht heraufs 
gelodt, wenn nicht die Sonne fie erwärmt. Sie müffen 
von Nina geliebt fein wollen, Sie müffen gut, müſſen 
zärtlich gegen fie fein. Sie wiffen nicht, wie weich, fie 
ift, wie fehr fie zugleich Zärtlichkeit und einer Stüge bedarf. 
Seien Sie gut gegen fie, Graf Ludwig, fonft gewinnen 
Sie fie nicht! Seien Sie mild, feien Sie liebevoll gegen 


„Edla,“ unterbrach, fie Graf Lubwig, „begehren Sie 
nicht von der Eiche, daß fie ſich zur Blume herabbüden 
fol; erheben Sie lieber die Blume zu dem feftern Stammel” 

„Richt fo, Graf Ludwig!“ fagte Edla. „Ihr Gleich“ 
niß hinkt, das Verhäftnig zwifhen Mann und Weib 
ift nicht, muß nicht fo einfeitig fein. Meine Blume muß 
zart behandelt werden, fonft ift fie nicht für Sie. Seien 
Sie gut gegen fie, Graf Ludwig, Noch einmal fage 
ih es Ihnen, fein Sie gut gegen fie und Sie wer- 
den Alles über fie vermögen. Pflegen Sie Das, mas fo 
ſchoͤn bei ihr ift, ihr engelgleihes Gemüth, ihre Güte; 
haben Sie Ehrfurcht davor, misbrauhen Sie fie nicht. 
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Seien Sie nicht zu anſpruchsvoll! Wie leicht ift Nina nicht 
zu Boden gedrückt, wie leicht wäre es nicht für eine harte 
Hand, ihr ganzes Glüd zu vernichten! Wie oft habe ich 
mir nicht meine eigne Strenge gegen fie vorgeworfen, 
eine Strenge, welche jedoch nur die zärtliche Beſorgtheit 
für ihr Wohl veranlaßte; wie oft hat nicht der Engel in 
ihrer Seele mich gegen meinen Willen weich gemadt! Er- 
innern Sie ſich nod, Graf Ludwig, wie fie, noch Kind, 
einft an einem fehmerzhaften Zahnweh litt und der Arzt 
iht den gefunden Zahn anftatt des Franken auszog; er- 
innern Sie fi, wie fie die fortdauernden Schmerzen litt 
und den Misgriff des Arztes während der ganzen Zeit, 
wo er anmefend war, geheimhielt und mich auch nachher 
bat, ihm denfelben nicht mitzutheilen, denn: „Es würde 
ihm fo wehe thun!“ Es ift dies eine Kleinigkeit, aber 
welcher Himmel von Vertragfamkeit und Sanftmuth zün« 
det da nicht feinen erfien Stern an! So war Nina als 
Kind, fo ift fie noch jegt. Sagen Sie, Graf Lubmwig, 
verbient ein ſoiches Herz nicht, forgfam und liebevoll ger 
ſchont, gefucht und gewonnen zu werden?” Thränen ftan« 
den in Edla's Augen. Auch Graf Ludwig war gerührt. 

„Geben Sie mir,” fagte er, „dieſen Engel zur Gat · 
tin! Raffen Sie mic, täglich, ſtündlich unter ihrem Ein. 
fluffe leben, fo kann ich vielleicht werden, was Sie mol- 
Ien. Vielleicht werde ich auch liebenswürdig werden kün« 
nen — wenigftens für fie,” fügte er mit einem Lächeln 
hinzu, das ihn unendlich verfchönerte. „Und dies,” fuhr 
ex fort, „wirb mich um fo leichter die Urtheile des großen 
Haufens verachten laſſen. Diefer wird mich vermuth- 
lich immer für einen unbarmherzigen Egoiften, für einen 
harten, ftolzen, herzlofen Menſchen anfehen. Ich bin leicht 
darüber getröftet, ja es fehmeichelt beinahe meiner Eitelkeit, 
fo ausgezeichnet zu werben. Ich werde ed als eine Ehre 
betrachten, wenn nur — in einer Zufunft, die ich nicht 
mehr erleben werde — mein Vaterland unter den verbefr 
ferten Einrichtungen, der beffern Ordnung der Dinge, wozu 
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ich mitgewirkt habe, freudig emporblüht und mein Wert 
Denjenigen Segen bringt, welche auch dann noch meinen 
Namen verdammen. Sehen Sie, Edla, das ift der Ruhm, 
die Belohnung, welche ich fuche und welche gewinnen zu 
können, ih mir bewußt bin. Wenn id) während meines 
Strebens für das Wirkliche, das Beſtehende manche Ober- 
flächlichkeit brehe, irgend eine Taubennatur verlege, irgend 
ein halbmorfches Gebäude niederreige — ja, wenn ich 
wirklich wegen ftrengerer, wichtigerer Koberungen die der 
Schonung vergäße —, fo wird Edla mic, deöhalb nicht 
verurtheilen, Nina mich deshalb nicht fürchten!” 

Graf Ludwig,‘ fagte Edla, „ic würdige hoch und 
innig das Reine in Ihrem Willen, das Fefte in Ihrem 
Charakter, und fürchte nur die Webertreibung in Ihren Ger 
finnungen. Mehr Milde, mehr Menfchenliebe, mehr Men- 
ſchenachtung, wenn ich fo fagen darf, würde Ihre Wirk- 
ſamkeit noch einmal fo fegensreich machen.” 

„Geben Sie mir Nina zur Gattin!” fagte Graf Lud- 
wig warm; „laffen Sie fie mein guter Engel fein und 
ich werde ihretwegen mild fein. Wenn fie im Leben an 
meiner Seite geht, fo werde ich die Erde weniger hart 
treten. Sie hat einen Talisman in ihren Händen, wel» 


her viel über meine Seele vermag; laffen Sie mich alle . 


Tage, alle Stunden ihre Stimme hören, ihr Antlig ſchauen, 
dann. . Aber früher, Edla, erwarten Sie nicht viel 
von mir, nicht einmal für fie! Ich will jeden Tag mein 
Leben für fie wagen; aber artig fein, zärtlich, füßer Cour- 
tifeur, ein Seladon unter der Menge, welche fih um fie 
bherumdrängt, meine Cour machen — ertarten, begehren 
Sie dies nit von mir, Edla! Ich würde mich nur 
lächerlich, machen. Und ic) muß es wieberholen, ich fege 
feinen Werth auf das Gefällige, auf das fogenannte Lie- 
benswürdige, nicht einmal auf Das, was man Güte nennt! 
Es ift eine zweideutige Eigenfchaft, welche auch die elen- 
defte Schwäche auf ihr Schild fegt. Ic habe zu wohl 
erfahren, wie all’ diefes Liebenswürdige ſich mit der tiefften 
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Verderbniß des Herzens verbinden und es verdecken könne. 
Sie fahen, glaube ih, einmal Eduard D. bei mir. Wel- 
hen Eindruck brachte er auf Sie hervor?“ 

„Ich will es bekennen,” fagte Edla, „er ſchien mir 
ein ungewoͤhnlich liebenswürbiger junger Mann zu fein, 
deffen Herz weit entfernt wäre von bem abſcheulichen 
Verbrechen, das er beging.” 

„Sie fahen ihn doch nur,” begann Graf Ludwig wieder, 
mit einem bittern Lächeln; „aber was will das dagegen 
fagen, alle Tage mit ihm zufammen zu eben, wie ich es 
gethan Habe? Er würde feinen ärgften Feind gewonnen 
Haben! Ich Tiebte ihn,” fuhr Graf Ludwig mit einer 
ungewöhnlichen Weichheit in Stimme und Ausbrud fort, 
„ſo habe ich noch Niemanden geliebt, fo noch an Niemand 
geglaubt! Und er betrog mich und führte Schande und 
Tod bis an mein Herz! In Wahrheit! Ich wäre in 
diefer Zeit Menfchenfeind geworden, ich hätte meine Bruft 
auf immer allen freundlichen Gefühlen verfgloffen, wenn 
Sie, Edla, nicht gewefen wären! Mit männlicher Kraft, 
mit weiblicher Sanftmuth gaben Sie meiner Seele ihre 
Faſſung wieder und heilten die Wunde in meinem Her- 
zen ....“ 

Edla wandte ihr Geſicht ab, wo die tiefſte Ruͤhrung 
kämpfte. „Hab' ich die wirklich für Sie gethan, Graf 
Ludwig?” fagte fie mit einer Stimme, deren Zittern fie 

zu unterdrüden fi bemühte. 

„Heilten? ....“ begann wieder Graf Ludwig, mehr 
mit fi ald mit Edla redend ..... nheilten ift wol 
zu viel gefagt. Die Wunde wird nie geheilt. Es hat 
Momente gegeben, wo e8 mir fhien, ald ob fein Blur 
der einzige wirkſame Balfam fein würde .... Die Wunde 
wird nicht geheilt; aber Sie haben gemacht, daß fie weniger 
brennt. Edla und Nina haben mic der Menſchheit wie- 
der gewonnen.” 

Nach kurzem Schweigen fuhr er in bitter-füße Erin« 
nerungen verfenkt fort: 
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„Als junge Knaben kamen wir zufammen zur Univer- 
fität. Er war mir in Allem voraus. * Das war mir eine 
Pein. Ich wollte über Alle fein. Ich fing am, ihn zu 
haften. Da ſchlug er ſich für mic) und blutete in einem 
ungleihen Kampfe, den id) mir zugezogen hatte Da 
wandte ich um und begann ihn zu lieben. Er erwieberte 
meine Kiebe, wenigftens glaubte ich es. Er hatte Geduld 
mit mir und meiner Gemüthsart; er machte mich beffer. 
Er war fo fiebenswürdig! Er mar ftolz, auch bei feiner 
Güte, duldete es nicht, befhügt zu werben, nahm nie 
meine dargebotenen Gaben an. Dies verdroß mid) und 
gefiel mir. Er ſchien der Befte, der Erſte unter den Men- 
ſchen zu fein. Ich glaubte an ihn mehr, als an bie ganze 
übrige Welt, mehr als an mich felbft. Er Hatte eine Ge- 
walt über mic), wie fie noch fein Anderer gehabt hat! 

Graf Ludwig ſchwieg einen Augenblid, dann begann 
ex wieder, indem eine fehauerliche Bläffe ſich über fein Ge- 
ſicht verbreitete: 

Auch die Schlange hat eine Iodende Zunge, erzählt 
die Schrift. Wie verachte ich das Gefällige, welches fo 
leicht jedes Laſter, jede Niedrigkeit verbergen fann! Der 
Betrüger, der Verführer! Wie ich ihn haffe! Ich weiß 
nicht, was aus ihm geworden ift; aber ich bereue es, ihn 
nicht vor der Welt gebrandmarkt zu haben, damit er nicht 
mehr betrugen, nicht mehr verführen könne! Edla, wenn 
Sie ihn jemals im Reben treffen werden, fo trauen Sie 
nicht Ihrer Klugheit, trauen Sie nicht Ihrem Abſcheu vor 
ihm, fondern fliehen Sie ihn, fliehen Sie ihn! Seine 
Liebenswürdigkeit, feine ſcheinbare Vortrefflichkeit, fein mild 
firahlendes Auge würden Sie verleiten! Sehen Sie ihn 
nicht, hören Sie ihn nicht! Verführeriſch ift feine Zunge, 
aber falfh; er könnte ben Reinften verführen! Flichen 
Sie ihn! Hat er nicht die Schwefter feines Freundes 
entehrt und gemorbet, feinen Frieden gemorbet? Und er 
wandelt noch ungeftraft in der Welt — vielleicht geliebt, 
vielleicht gefeiert — — um noch mehr zu feinen Opfern, 

Nina. J. 
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nod mehr zu Unglüdlichen zu machen! Weshalb habe 
ich ihm gefhont? ber du, Himmel, ftrafe ihn! Gerech- 
ter Rächer, verdamme....” 

„Zudwig, hören Sie auf!“ fagte Edla mit Ernſt 
und Würde. 

Graf Ludwig ſchwieg plöglih. Er war aufer fih; 
Raferei machte feine bleichen Rippen zittern und feine Au- 
gen ſchoſſen Funken des Haffes. Es dauerte lange, ehe er 
ſich erholte; da ftieß er einen tiefen Seufzer aus und fagte: 

„Verzeihen Sie!" 

„Solche Ausbrüche, Graf Ludwig,“ fagte Edla, „find 
Ihrer nicht würdig; fie würden Nina’s Frieden zerftören.’ 

„Sie wird fie nicht ſehen!“ Graf Ludwig drüdte 
Edla's Hand an feine Lippen und entfernte ſich haftig. 

Mit aufgeregten Gefühlen weilte Edla noch. Ihr 
Wunſch, ihre Gedanken vereinten Ludwig und Nina, und 
doch Fam immer und immer wieder ein Zweifel, ein Schmerz 
über ihre Seele und flüfterte: „Wird er fie auch gluͤcklich 
machen?" Aber Edla verjagte diefe Frage wie ein Ge- 
fpenft ihrer Phantafie. 

Vielleicht fheint es meinen Referinnen ungereimt, daß 
Edla fo parteiifc für Graf Ludwig war, ungereimt, daß 
fie nicht einfah, wie wenig ein Charakter wie der feinige 
für die weiche und Liebe bedürftige Nina pafte. Ich möchte 
diefen Tadel nicht gern verdienen und deshalb wollen wir 
die Sache näher betrachten. 

Zwiſchen Edla und Ludwig herſchte eine Aehnlichkeit, 
welche fie unwillkürlich zu einander hinzog. Beide waren 
als Kinder verfioßen gewefen; Beiden waren von der Na- 
tur die gefälligen Gaben verfagt worden, welche fo leicht 
die Herzen der Menfchen gewinnen; Beide auch hatten 
ſtarke, reine und Recht liebende Charaktere, obgleich der 
Ludwig's in Folge von Hochmuth und bitteren Erfahrungen 
fi) mehr rauher Härte näherte, der Edla's hingegen im ⸗ 
mer mehr eine weife und verzeihende Milde fich aneignete; 
Graf Ludwig's ſtrenge Tugend hatte Edla's Bewunderung, 
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das Harte in feinem Schickſale ihre innige Teilnahme ges 
welt. Bewunderung und Theilnahme erzeugten eine tiefe 
und fiarfe Liebe — und diefes Gefühl warf über alle 
Mängel Ludwig's einen Schleier. Edla hätte gern ihr 
Leben für Ludwig's Glüdfeligkeit hingegeben; aber fo der 
müthig dachte fie von fich felbft, daß einen Augenblid 
der Gedanke bei ihr aufftieg, fie könne Ludwig glücklich 
machen. Doch Nina!... Graf Ludwig liebte fie, und 
die tiefe mütterliche Zärtlichkeit, welche fi immer mehr 
in Edla's Herzen für Nina entwidelte und fogar ftärker 
ward als ihr Gefühl für Ludwig, dieſes Gefühl ließ fie 
eine unendliche Süfigkeit in dem Gedanken finden, ben 
Mann, welchen fie auf der Erde am höchſten achtete, am 
meiften liebte, ihrer geliebten Nina zu überlaffen. Wenn 
fie zuweilen eine Beforgniß empfand, ob Ludwig Rina 
auch glücklich machen würde, fo empfand fie aud) oft eine 
Ungewißheit, ob Nina feiner würdig wäre. Diefe Zweifel 
verloren ſich jedoch in dem innigen Glauben, daß die bei- 
den Geliebten einander veredeln und vervollfommmen wür- 
den, und Edla fah dabei nicht blos auf ihr eignes Glüd: 
ihr Herz flug warm der Hoffnung des allgemeinen Woh ⸗ 
les entgegen, wozu biefe Verbindung Veranlaſſung geben 
würde. So fühlte, fo dachte Ebla. 

Die legten Kohlen waren fegt im Ofen etloſchen und 
Edla kehrte auf ihr Zimmer zurüd, Als fie dort Alles 
zur Abreife bereit fah, kam eine unbefchreibliche Schwere 
über ihr Herz. Sie fühlte ſich wie eine Fremde im Haufe 
ihres Waters; fie wußte, daß fie beinahe gezwungen wäre, 
die Heimat zu verlaffen, wo fie der ſtille, ordnende Geift 
gewefen, wo fie einft von Allen geehrt und geliebt gewe⸗ 
fen war. Jetzt war fie dort einfam, verlaffen, gemieden 
— und dennoch hatte fie daran keine Schuld. Die Luft 
in ihrer Stube, der Anblie der Meubles dafelbft, befon- 
ders alles Deffen, was Nina angehörte, ein Heiner Shawl, 
welchen biefe nachläffig über eine Stuhllehne gemorfen 
hatte, eriwedkten in ihrer Seele eine unbefchreibliche Weh- 
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muth. Eine heftige Bewegung von Bitterkeit flieg in ih- 
ver fonft fo wohlgeordneten Seele gegen Diejenige auf, 
welche die Urfache zu ber fchmerzlichen Veränderung in 
ihrem Leben war. Aber ein folches Gefühl war für Edla 
unleidlih, und fie befämpfte und bezwang es; mit 
welchen Waffen? Wer Edla auf ihrem Neifekoffer fo 
bleich, fo unbeweglich, fo ſtumm Hätte bafıgen fehen, hätte 
nicht leicht gedacht, daß fie einen Kampf ausfocht, einen 
Sieg gewann, ſchwerer als alle Kämpfe und Siege Na- 
poleon’8 — mit welchen Waffen? Lefer, nenne fie himm- 
Uifche! Du kennſt fie fo gut, wie ich. 

Edla hatte ſich kalt und fogar unfreundlich von ihrer 
Stiefmutter getrennt. Sie befchloß, einige Worte an fie 
zu fhreiben, um ihr .eine freundliche Meinung von ſich 
beizubringen und ihr bie Sorge für Nina’s Gefundheit 
und Wohl ans Herz zu legen. Als fie zu ihrem Schreib- 
tiſche hinging, fielen ihre Augen auf eine Schachtel von 
rothem Maroquin, welche mit einer gewiſſen Prätenfion, 
bemerkt zu werben, mitten auf bem Tiſche ſtand. Sie 
öffnete die Schachtel und fand darin ein Foftbares Hals.“ 
band von echten Perlen, fowie diefe Worte von der Hand 
ihres Vaters: „Der beften Tochter von ihrem fie Tieben- 
den Vater! Morgen früh bin ich bei bir.” 

Jetzt erft rannen Thränen, aber es waren füße Ihrä- 
nen, über Edla's Wangen. Sie fühlte, daß ihr Vater 
fie verftand, daß er ihr dankte, und Alles warb Mar und 
leicht in ihr. Das Scheiden hatte feine Bitterkeit verlo« 
ven unb wie leicht folgte fie nicht jegt der Vorfchrift des 
Göttlichen, „auch unfere Zeinde zu fegnen!“ 


Edla reifte ab, das Herz noch warm von ber legten 
väterlichen Umarmung. Es fiel Niemand ein, über die 
Veranlaffung zu ihrer Reife fih zu wundern, zu [wagen 
oder Vermuthungen aufzuftellen; fo ftill und klug führte 
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fie Alles aus. Tiefe und ſtarke Seelen bewegen ſich fachte 
und machen fein leeres Geräufch von ihrem Leben und 
ihrem Ih. Sie folgen dem Gange ber Werke Gottes. 
Still fteigt die Sonne zum Felde des Himmels auf, fhwei- 
gend ſinkt die Nacht über die Erde; was ift fliller, als 
der Aufgang bes Frühlings, und mas herrlicher?! 


Das Geheimniss. 


„Du ſollſt es weder Freund noch Feind fagen.” 
Sirag. 


Zwei Monate waren ſeit Filius’ al fresco-Malerei und 
Fraͤulein Greta’s Unglücksfall verfloffen. Der gebrochene 
Arm konnte ſchon wieder ziemlich gut feinen Dienft ver- 
richten und bald follte Fräulein Greta ihre Krankenſtube 
ganz und gar verlaffen. Aber um die Wahrheit zu fagen, 
ließ fie fich dies wenig angelegen fein. Sie hatte dort ein 
Glück erfahren, welches ihr mehr galt, als alles Ange 
nehme in ihrem verfloffenen Leben. Ad, erft wenn das 
Herz zu lieben anfängt, fühlen wir das Leben voll und 
innig! 

oiſchen Fräulein Greta und Clara war — fie wuß ⸗ 
ten felbft nicht wie — ein herzliches Verhältniß entftan- 
den, welches Beide glücklich machte. Sie hatten einander 
nichts von ihren Angelegenheiten mitgetheilt; keine von 
ihnen hatte der Andern den Roman ihres Lebens erzählt, 
oder vor ihr das „Ah!“ und „O!“ ihres Herzens aus: 
gefhüttet. Und dennoch kannten fie einander innerlic) 
wohl, dennoch hegten fie zu einander ein Vertrauen, wel- 
ches nur auf Gelegenheit wartete, fih in Worten oder 
Thaten Eundzugeben, um den Namen wahrer $reund- 
ſchaft zu verdienen. Vielleicht findet eine zärtlihe Freun⸗ 
bin den Ausdrud ſchwach; ich fenne feinen ftärkern. 
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Sräufein Greta arbeitete in ihrem Herzen und Kopfe 
an einem Plane, welcher bald hervortreten follte, als eines 
Abends die Gräfin plöglich ins Zimmer trat, in welchem 
Sräulein Greta ſich gerade allein befand, und mit Eifer 
und in einem aufgeregten Zuftande fagte: „Nun, was 
wirft du jegt fagen k 

„Was ich fagen werde?” erwiderte Fräulein Greta 
mit munterer Ruhe; „nun, zuerft, guten Abend! und 

“dann, wie Gfara, fege dich und Laffe uns tranquil fein!" 

Aber gerade Clara gibt und Anlaß, es nicht zu fein,” 
fagte die Gräfin mit heftigem Misvergnügen. „Greta, 
deine Clara ift eine Heuchlerin, ein unwuͤrdiges Wefen, 
das die Güte nicht verdient, welche du und ich an ihr 
verfhwendet haben. Sie ift eine Schlange, die ich an 
meiner Bruft erwärmt habe!" 

„O, oh! Wie fo?" fagte Fräulein Greta ernft, aber 
ohne Unruhe, 

Sie hat ihr Gelübde gebrochen, fie ift jegt wie: 
der drei Abende heimlich ausgegangen.” 

„Nun gut!” fagte Fräulein Greta, indem fie ihr 
Misvergnügen zu verbergen ſuchte, „wir brauchen deshalb 
nicht gleich Mord und Brand zu rufen! Sie ift ausge 
gangen, um frifche Luft zu ſchoͤpfen; ift fie doch meinet- 
wegen gar zu fehr eingefperrt.” 

„Ganz gut! Aber fie fchöpft diefe Luft bei einem jun» 
gen Manne. Ich habe ihr nachgehen laſſen. Rofalie hat 
fi in dem Haufe, in das Clara ging, Nachrichten ver- 
ſchafft. Diefe Befuche follen vecht oft ftattgefunden Haben. 

Fräulein Greta erblate und der Tüll verzehrende Lieb ⸗ 
haber mar ihr jegt erfchredlicher als Lucifer. Nach einem 
Augenblide tiefen Stillſchweigens fagte fie: „Wer ift er? 
Was ift er? Wo wohnt er!” . 

Die Gräfin nannte das Haus, wo er wohnte, konnte aber 
über ihn felbft nur unklare Auffchlüffe geben. „Man erzählt 
ſich,“ fagte fie, „daß er ein Verbrechen begangen, geftohlen oder 
falfches Geld gemacht hat, daf er ſich vor der Polizei ver- 
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fiedt — und in ber größten Armuth lebt — — mit ei« 
nem Worte, es ift eine aͤußerſt fcandalöfe Gefchichte !“ 

„Armuth?“ wiederholte Fräulein Greta. 

„Jal“ fuhr die Gräfin fort, „und es ift mehr als 
glaublih, daß Clara ihn ernährt hat mit... — ich will 
fie nicht befchuldigen! — aber ihr Betragen ift Anklage 
genug und macht auch das Schlimmfte glaublid. Cla— 
ra's Weigerung, den Zweck ihrer Promenaden zu nennen, 
zeigt fehr hinreichend, wie fehlecht ihre Wahl ſei. Ich 
finde in der That ihr ganzes Benehmen fo unwürdig, fo 
widrig, daß ich fie mit der erften Gelegenheit aus meinem. 
Haufe entfernt wiffen möchte. Da weder Güte noch 
Strenge auf fie wirken, fo muß fie ſchon ſehr tief gefun- 
Een fein... .” 

„Daran zweifle ich fehr!" fagte Fräulein Greta troden. 

„Ich wünfdte, es wäre anders,” fagte die Gräfin, 
„aber ich kann es nicht glauben. Indeffen werde ich Clara 
nicht im Stiche laſſen, aber aus meinem Haufe muß ich 
fie entfernen. Meine Dienftboten find von ihrer Auffüh- 
zung unterrichtet und ich kann mir vor ihnen nicht den 
Schein geben, als befchügte ic den Scandal, zu dem ihr 
Betragen Veranlaffung gibt. Clara muß unter ſtrengere 
Aufficht. Ich Habe gedacht, bis auf Weiteres fie bei Ma- 
dame F. einzulogiren.” 

„Ach, bei Der! Gut gemählt! Und wann beabfich« 
tigft du Clara hinziehen zu laſſen ?“ 

„Sobald wie möglich. Morgen, wenn es fih thun 
laͤßt. Ich muß geſtehen, daß ber tägliche Anblick von fo 
viel Unbankbarkeit und Frechheit mir and Herz geht. Au- 
ßerdem find Hier fehnelle und entfcheidende Maßregeln er- 
foberlich; ich habe mit Clara's Brüdern gefprochen... ." 

„Das haft du getan?“ unterbrach fie Fräulein Greta 
heftig. „Du haft ihnen deinen Verdacht hinſichtlich der 
Schweſter entdedt?” 

„Ich habe es gethan,” erwiderte die Gräfin, „weil 
fie Das, was die Schwefter betrifft, am erften erfahren 
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müffen, und um vor ihnen den Schritt zu rechtfertigen, 
den ich gegen Clara zu thun genöthige bin. Heute Abend, 
kurz nad) Rofaliens Zuruͤckkunft von ihrer Entdedungs- 
reife, kamen fie zum Beſuche; ich ward aufgeregt von Dem, 
was dieſe mir fagte, und dachte, daß die Unzufriedenheit 
ber Brüder eine beffere Wirkung auf Clara hervorbringen 
mürbe als meine bisherigen Grmahnungen. Zudem ver- 
dient fie nicht mehr gefchont zu werben.” 

„Du haft übereilt und unzart gehandelt, Natalie!” 
fagte Fräulein Greta mit großem Misvergnügen. „Warum 
nicht vorher mit mir reden und und zufammen überlegen 
laffen, was zu thun? Wer weiß, ob Clara nicht noch 
aus allem diefem Dunkel klar hervorgeht! Doch, was 
fagten die Brüder?” 

Sie waren außer fih, fie waren in Verzweiflung, 
die armen Jungen; aber fie baten mid), in Allem nad 
eignem Gutbünfen zu verfahren.” ' 

„Das ift mehr, als was ich an ihrer Stelle gethan 
haben würde. Ich kann nicht billigen, was bu gethan 
haft, und kann auch nicht meine Einwilligung zu Dem 
geben, was du zu thun beabſichtigſt.“ 

„Greta,“ fagte die Gräfin etmas ſtolz, „Clara ward 
unter meinen Schug, unter meine Aufficht gegeben.“ 

„Dagegen habe ic) nichts zu erinnern,” fagte Sräu- 
lein Greta. „Aber ic bitte dich dringend, heute Abend 
nicht mit Clara zu reden, zu verhindern, daß die Brüder 
fie treffen, und fie, fobald fie nach Haufe kommt, zu mir 
zu fenden.” 

Die Gräfin mußte es verſprechen und, da in bdemfel- 
ben Augenblide ein Bote vom Präfidenten ihr meldete, 
daß ber Wagen ſchon eine halbe Stunde gewartet habe 
unb daß er felbft auf feine Frau warte, um mit ihr zur 
Töniglichen Fete zu fahren, überließ fie Sräulein Greta ih- 
ven eignen Betrachtungen. 

Und Fräulein Greta faß lange ftil im Finſtern; — 
fie meinte. Nachdem fie ſich beruhigt und ihre Gedanken 
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zur Klarheit georbnet hatte, fchellte fie, ließ die Lampe 
anzünden und erwartete, in der Sophaede figend, Cla- 
ra’8 Zurückkunft mit der Nuhe, welche ein beftinimter 
Borfag eingibt. 

Clara kam. Ihre Schritte waren leichter, ihr Aus- 

fehen heiterer als gewöhnlich, und nur ihre Stimme zeigte 

von einiger Haft, einiger Unruhe, während fie an Fräu- 
kein Greta einige Fragen über ihren Arm richtete. Ber 
troffen über die kurzen Antworten und über den Ton, in 
welchem fie gegeben wurden, ging Clara zu ihrer Freundin, 
ſah ihr zuverfichtlich in die Augen, indem fie zärtlich fragte: 
„Biſt du betruͤbt? Was gibt's?“ 

Dieſer Blick und diefer Ton thaten Fräulein Greta 
weh. Sie wandte ſich ab und ſagte ſtreng: 

„Clara, du haſt dein Geluͤbde gebrochen; du biſt 
aufs neue allein ausgegangen und das am Abend!” 

Clara ſchwieg. Ohne den Muth zu haben, Clara an- 

-zufehen, fuhr Sräulein Greta fort: 

„Man ift dir gefolgt — bu bift bei einem jungen 
Manne gemefen.... .” 

Clara ſchwieg. Fräulein Greta fah fie an. Sie war 
ſeht blaß und ftügte ſich mit dee Hand an den Tiſch; es 
ſchien, als wenn fie ſich zu faſſen fuchte. 

Eine lange Paufe folgte. „Clara,“ rief endlich Fräu- 
lein Greta mit einer Stimme, welche ihre Seelenangft 
verrieth, „Clara, haft du nichts zu fagen?” 

Clara's bleiche Lippen ſprachen ein leiſes, aber beftimm- 
tes „Nein!” 

n Dann, Elara ‚" fagte Fräulein Greta mit einer Stimme, 
die zugleich traurig und ftreng Bang, „werde ich dir fa 
gen, welches Schidfal dich erwartet, das bein Betragen 
hervorgerufen, beine Halsſtarrigkeit verdient hat. Die 
Gräfin, mit Recht über deine Undankbarkeit aufgebracht, 
hat deine Brüder von deinem Betragen und dem Ver- 
dachte, wozu ed Anlaß gegeben hat, unterrichtet. Dkor- 
gen follſt du dieſes Haus verlaffen, es mit Schande 
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verlaffen; denn bie Dienftboten wiffen von deinen Wan- 
derungen. Diefe werden bald allgemein Gegenftand des 
Gefprächs werden. Dein Ruf iſt dahin.” 

Sehr blaß, aber ruhig, fagte Clara mit leifer Stimme: 
Dies ift manchem Unſchuldigen vor mir miderfahren. Gott 
ſah fie und wird au mid) fehen!” 

Sprich nicht fo, Clara,” fagte Fräulein Greta heftig, 
„und misbrauche hier nicht Gottes Namen. Ich mag 
nicht von Unſchuld reden hören, der man in feinen Hand» 
lungen wibderfpricht. Ich glaube nicht fehr an biefe un- 
glücklichen Umftände, welhe Menfchen zwingen, vor ihren 
Mitgefhöpfen verbrecherifch zu erfheinen, fich in heimliche 
Wanderungen einzufpinnen und nachher unfern Herrgott 
zum Zeugen anzurufen, daß man auf reiten Wegen wan- 
delt. Weißt du, Clara, daß in ber Schrift ſteht: „Gute 
Thaten fürchten das Licht nicht“? Solche Geheimniffe und 
ſolche Ereigniffe fönnen wir in Romanen finden.” 

„Nur in Romanen?” unterbrach fie Clara mit einem 
ſchmerzlichen Lächeln. 

„3a, nur in Romanen,” fuhr Fräulein Greta in ſtei⸗ 
gendem Eifer fort. „Dorthin gehören Intriguen und 
heimliche Promenaden und das Weigern, ſich einem wohl- 
meinenden Freunde zu entbeden. In der wirklichen Welt, 
Sara, Hilfe man ſich mit Ehrlichkeit und etwas gefunder " 
Vernunft zurecht. Noch einmal, Clara, frage ich did, 
willſt du did mir anvertrauen? Ich bitte dich, Clara, 
ich bitte dich, vertraue dich mir an!“ 

„Ich kann es nicht! Es ift unmöglich,” fagte Clara, 
mit Mühe ihre Thränen zurüdhaltend. 

„Clata,“ fagte Fräulein Greta eifrig, „ich will das 
nicht hören! Fehlen ift menſchlich, aber man foll fi nit 
dumm betragen, benn das ift unmenſchlich, ba doch ber 
Menſch feine gefunde Vernunft erhalten hat. Deine Auf- 
führung in diefem Augenblick ift beinahe albern und durch 
deinen Cigenfinn bringft du gerade Diejenige gegen dic) 
auf, die dich retten öhnte und wollte.” 
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„Ich kann es nicht ändern,” fagte Clara; „es mag 
fo fein.” 

„Du bift unerträglich! rief Fräulein Greta aus, faßte 
fih aber ſchnell und begann wieder mit tiefem Ernfte: 
‚Mebereile dich nicht! Denke an die Folgen! Es mag 
ſchwer fein, eine Verirrung zu befennen; aber es ift auch 
nicht fo leicht, ein Tanges Leben in Armuth und Verach- 
tung hinzubringen. Bedenke dih, Clara! Die Gräfin 
kann noch erweicht, deine Zukunft noch gerettet, dein 
Fehler kann noch verziehen werden; Alles unter der Be- 
dingung: Bekenne! 

nDas kann ich nicht, das werde ich nicht! fagte Clara 
jetzt mit feftem Zone. „Mein Wandel ift rein, ich kann 
ihn aber nicht an den Tag bringen.” 

„Noch ein Augenblick,“ fagte Fräulein Greta mit 
furchtbarer Beftimmtheit, „dann laſſe ich dich im Stiche. 
Deine Brüder find von deiner Aufführung unterrichtet, 
du Haft ihre Vorwürfe ” erwarten, vielleiht ihre Verfol · 
gungen, den Druck der Gräfin..... 

„Ih werde mich dem zu entziehen wiffen !“ unterbrach 
fie Clara mit einiger Gereiztheit und einer Bewegung, als 
wollte fie ſich entfernen. Fräulein Greta Iegte die Hand 
auf ihren Arm und fagte, indem fie fie ſcharf und prü- 
fend anfah: „Vielleicht weglaufen? Vielleicht im Lande 
mit dem Liebhaber umherſtreichen und Tragödien au; ur 

nein, nein, nein!" unterbrach fie Clara heftig. 

Wähle beffer, Clara! fuhr Fräulein Greta mit Ernſi 
und Kälte fort. „Ich will dich retten, ich will viel für 
di thun. Ich fodere nur Eins, bitte nur um Eins, 
— um Vertrauen! Du kannſt zwifchen meinem Schuge 
und öffentlicher Schande wählen. Wähle! 

„Meine Wahl ift getroffen,“ fagte wieder ſtill die tod- 
tenblaffe Clara. „Ich bin unfchuldig, aber ich kann, ich 
will es nicht beweifen !“ 

„So gehe,” brach Fräulein Greta heftig aus, „gehe! 
Ic) glaube nicht an deine Unſchuld und will nichts mehr 
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für dih thun. Morgen biſt du mit Unehre von hier 
fortgewiefen !’ 

„Darauf werde ich nicht warten!“ fagte Clara, aber 
fo leiſe, daß Fräulein Greta’s feines Ohr kaum die Worte 
vernahm, und Clara ging nad der Thür zu, um die 
Stube zu verlaffen. Aber in dem Augenblide, wo fie die 
Hand aufs Schloß legte, fühlte fie fih von zwei Armen 
umfaßt und zurüdgehalten. Fräulein Greta war es, welche 
faft mit Gewalt fie mit fi aufs Sopha führte, fie ne- 
ben ſich Hinfegte und fie umfaßt hielt, indem fie mit ei- 
nem Zone, den man hören mußte, um deſſen Wirkung 
recht zu verſtehen, fagte: 

„Biſt du toll? Glaubſt du, daß ich im Ernſt redet 
Glaubſt du, daß ich dich verftoßen Tann? Höre, Kind! 
Diefe Arme, welche dic) jegt halten, haben durch deine 
forgfältige Pflege Stärke erhalten; wolan, fie haben ſich 
um di) fürd ganze Leben gefchloffen. Glaube nicht, daß 
ich dich wieder loslaffe, du magft es fo toll machen, wie 
du willft! Höre, Clara, mein armes Kind! — Du haft 
unrecht gehandelt, — biſt unverftändig gemefen; — fei 
nicht bange. Ich werde helfen, werde es, mo möglich, zum 
Guten wenden. Ich bin reich, ich habe für Niemanden 
zu forgen. Du, Clara, folft mein Kind fein. — Armes 
Kind!“ fuhr fie fort, indem fie Clara innig an ſich drüdte, 
„du bift unvorfichtig, eraltirt gewefen ..... daß du 
verbrecheriſch bift, will und kann ich nicht glauben. Fürchte 
nichts, baue auf mich; wir werben Alles wieber gut 
machen. Ich koͤnnte mich felbft fehlagen, wenn ich di 
zu etwas Schlehtem, etwas Niedrigem fähig hielte. Alles 
Andere will ich eher glauben als das; alles Andere kann 
ih auf mic) nehmen, tragen und gut machen. Und du 
follft mic) dazu in den Stand fegen, Clara, du folft! 
Hörft du? Denn in Zukunft bift du unter meiner Ob- 
hut und ich werde meine Tyrannei unbarmherzig an bir 
ausüben. Du folft zu mir ziehen, mein Haus theilen, 
meinen Tifch, Alles, was ich befige! Du folft mir deie 
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nen Wunſch fagen, damit ich ihn erfüllen Tann, deine 
Sorge, damit ich fie verjage. Willſt du das, Elara? 
Billft du mein Kind fein?“ 

Clara konnte jegt nicht antworten; Fräulein Greta fah 
es und hielt das zitternde Mädchen ſtill an ihrer Bruft. 
nhöre, Kind,” fuhr fie fort, um ihr Zeit zu geben, ſich 
zu beruhigen, „ich begehre nicht von bir, daß du mich 
jegt Tieb Haben follft, mache dir hierüber Feine Gor« 
gen; aber ich will mal fehen, ob bu es nicht thun 
mußt, wenn du gewahren und fühlen wirft, wie ich meine 
Hand über dic) halten werde. Ich begehre jegt Feine Freund- 
ſchaft, nur etwas Vertrauen, etwas gefunde Vernunft, oder 
Gehorfam vor der meinigen. Einige Nacgiebigkeit, einige 
Abbitte und Befferung bift du mir aud) ſchuldig; denn 
ich verſichere dich, daß ich mich ganz übel befunden habe 
bei deinem Geheimnig und fenem unfichtbaren Liebhaber, 
der Halsbänder und Tüllfraiſen verzehrte, wie ein natür- 
licher Menſch Krammetsvögel; und am meiften habe ich 
gelitten, daß ich Dich felbft zumeilen wegen noch ſchlim ⸗ 
merer Unnatürlichkeiten in Verdacht haben mußte. Ich 
bin überzeugt, daß alles Dieſes mir in den Arm gefahren 
ift und feine Genefung erſchwert hat. Indeſſen bedarf es 
nur eines Wortes von dir, um ihn in den Stand zu 
fegen, für dich zu fechten, fowol gegen Freier als Gön- 
nerinnen, wie auch gegen beine eigne Thorheit. Und 
ich fage Dir, daß ich das zu thun gebenke, auch ohne dies 
Wort, du magft nun wollen oder nicht. Ich habe mir 
vorgenommen, dich nicht mehr frei zu geben und Alles, 
was dich betrifft, zu meiner Angelegenheit zu machen. 
Du magft thun, mas bu willft, fo bleibft du doch im- 
mer mein unverftändiges, geliebtes Kind.” 

Clara war im Anfange vor Ueberraſchung ſprachlos 
gewefen; aber bei diefen Worten, bei biefen Zönen ber 
tiefften Innigfeit, bei der Gemißheit, eine Freundin zu 
befigen, löſte ſich ihre Seele in ein Gefühl unendlicher 
Freude und zugleich unendlicher Wehmuth auf. Sie Iegte 
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fill ihren Kopf auf Fräulein Greta's Schulter und ließ 
ihren Thränen freien Lauf. Als fie etwas ruhiger wurde, 
fagte Fräulein Greta zärtlich und fröhlich: 

„Gib mir indeffen wenigftens das Verſprechen, daß 
du nicht von mir läffeft, denn ich fühle, daß mein feib- 
licher Arm noch nicht ſiark genug iſt, um dich allein zue 


rückzuhalten.“ 
„Ich verſpreche es,“ ſagte Clara, unter Thränen 
lächelnd. J 


„Gut. Und jegt eine Frage: Wohin wollteſt bu 
foeben gehen? Was mollteft du anfangen ? 

„Weggehen — weit weg — in Dienft.... ." 

In Dienft— beim Liebhaber — bei Deinem Mann?" 

„Nein, nein! Ich Habe keinen ſolchen.“ 

„Höre, Clara,” fagte Fräulein Greta vorwurfsvoll, 
„verdiene ich noch abgefpeift zu werben mit folder...” 

„Und willſt du, kannſt du mir denn nicht auf 
meine Worte glauben? Dann haft du mich nicht lieb!“ 
fagte Clara, indem fie aufftand. 

„Ma, na, venne nur nicht gleich zur Thüre!“ fagte 
Fräulein Greta und hielt fie bein Kleide feſt. „Wir 
tönnen ja ruhig von der Sache reden. Du haft alfo kei- 
nen Mann, du bift nicht heimlich verheicathet .... ber 
Mann, zu dem dur gehft, ift alfo dein Bruder?” 

„Frage mich nicht, frage mich nicht!” bat Clara hef- 
tig aufgeregt. „Wahrlich, ich kann nicht antworten 

„Und du haft dich über Nichts zu fhämen? Und 
haft bie zehn Gebote wohl im Sinne? Und kannſt die 
Hand aufs Herz legen und betheuern, daß du unfchul- 
dig biſt ? fagte Fräulein Greta, indem fie Clara aufmerk · 
ſam anfah. 

„Ich Kann es, ich bin es!“ fagte Clara und drückte 
die Hände heftig gegen ihre Bruſt. 

„Nun wolan, Clara!” fagte Fräulein Greta. „Ih 
will dich nicht länger mit Fragen beläftigen. Ich werde 
es auch nicht wie Thomas machen, fondern werde glau- 
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ben, aud wenn ich nicht fee. Ich glaube bir, Clara!’ 
Und mit einem Ausdrucke vollfommener Ruhe und inni- 
ger Freude fah fie auf die Freundin. 

Es gibt vieleicht Fein Gefühl, das fo füß märe, wie 
das eines blinden Vertrauens. Es Tann das thörichtfte, 
es kann aber auch das meifefte, das göttlichfte beim Men- 
ſchen fein. 

„Denn fiehft du,” fuhr Clara fort, indem fie Träu- 
lein Greta's Hände zwifchen die ihrigen nahm und mit 
einem Bli redete, worin ein Anſtrich von Wildheit und 
eine Bewegung, wie Fräulein Greta fie noch nie bei ihr 
gefehen hatte, fich ausdrückte — „ic habe einen Eid ge- 
Teiftet, einen theuern Eid — ich habe auf die Bibel ge- 
ſchworen, zu fhweigen! Es war ein fhredlicher Eid — 
in einer fhredlihen Stunde. Verdammung und Tod gin- 
gen darüber!” Clara fchauderte. 

„Herr Gott!" dachte Fräulein Greta, „hier handelt 
es ſich wol wieder um ein Majeftätöverbrechen. Gott be- 
hüte den König!” 

„Aber jegt,” fuhr Clara fort, indem fie ihre gefalte- 
ten Hände und ihre Augen in feurigem Danfgefühl gen 
Himmel erhob, jegt, von diefem Tage an bin ich frei, frei 
von aller.Mitwirkung, allen geheimen Handlungen. Jegt 
Tann ich wieder in Wahrheit und Wahrhaftigkeit vor den 
Augen meiner Mitmenfchen wandeln. Gott ſei gelobt!" 

Die Purpurflammen brannten hoch auf Elara’s Wan- 
gen, ihre Augen ftrahlten; Fräulein Greta fand fie ſchön, 
ward aber von ihrer ungewöhnlichen Eraltation erfchredt 
und von ihren Worten beunruhigt. Sie Iegte fanft ihre 
Hand auf ben Arm bes aufgeregten Mädchens und fagte 
mit Nachdruck: 

„Clara, ich muß bir noch eine Frage vorlegen, die 
du beantworten mußt: „Leidet Niemand durch dein Ge- 
heimniß? Iſt fein Unrecht dabei, Beine Gefahr für irgend 
Iemand 2 ö 

„Mein, nein!“ rief Clara aus, „für Niemand, für 
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Niemand in der Welt! Alles ift gut, Alles ift überftan- 
den, und ich darf von jegt am offen handeln! Gott fei 
gedankt! Gott fei gepriefen!" 

„So beruhige dich doch! bat Fräulein Greta. Aber 
zu heftige und entgegengefegte Gefühle hatten Clara's fonft 
fo ruhige, wenn auch tiefe Seele erſchüttert. Ihr ganzes 
Weſen war aus feinem Gleichgewichte gebracht; fie fiel in 
heftige Spasmen. 

Sräufein Greta, entzückt und erfchroden zugleich, über- 
goß fie mit Eau de Cologne, gab ihr Hoffmann’s Tropfen 
ein und wünſchte, daß fie weniger gefühlvoll, weniger 
eraltirt wäre. 

Allmälig ward Clara ruhiger und fchlief, den Kopf 
auf den Knien ihrer Freundin, endlich fill ein. 

Aber fowie ed Fräulein Greta's Schickſale ganz zumi- 
der war, daß eine Scene, worin fie Die Hauptrolle fpielte, 
ſich nicht munter endigen füllte, fo ging auch diefer Abend 
nicht zu Ende, ehe er die beiden Freundinnen hatte herz⸗ 
lich lachen hören. 

Zuerſt glüdte es Fräulein Greta, obgleich nicht ohne 
Mühe, Clara davon zu überzeugen, daß fie in der Kebens- 
ſtellung, die fie ihr anbot, mehr zum wirklichen Nugen 
und zur Freude für ihres Gleichen leben würde, als in 
irgend einer andern; daß fie überdies auf diefe Weife ge- 
gen ihre Freundin den Willen unſers Herrgotts erfüllte, 
welcher wäre, daß Menfchen einander liebhaben und ein- 
ander glüdlich machen follen. Als diefes wohl feftgeftellt 

- und abgemacht war, gab Fräulein Greta — welche in der 
Eigenfhaft einer mütterlihen Freundin ſich für befugt 
hielt, an Clara's Erziehung näher Theil zu nehmen — 
ihr halb im Scherz, halb im Ernft eine kleine Lection 
über ihr früheres Betragen, ihre Gleichgültigkeit, ihre När 
herei und ihre Unhöflichkeit, was Alles fie in fehredlichen 
Zügen ausmalte. Sie warnte Clara ernftlich vor der Zu- 
kunft und drohte aufs neue die unglüdliche Näharbeit 
zu verbrennen, welche fie hindern würde, „Leuten Gehör 
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zu geben.” Clara lachte, verfprach Beſſerung und Fräu- 
lein Greta verſprach ihr dagegen, daß Niemand fie mehr 
mit der Heirathsangelegenheit plagen ſolle. Indeffen 
wünſchte dieſe, daß Clara ſich in Betreff Baron H.'s 
wohl bedenken möge; aber jegt hatte das Blatt fich ger 
wandt und anftatt in Abrede zu ftellen, dag Clara Ba- 
ron 9.8 würdig fei, war jegt nur noch bie Frage, ob er 
Clara von Herzen liebe, ob er nicht blos die Wirth» 
Thaftsfrau gar zu fehr in Gedanken habe. Befonders 
mußte erforfcht werben, weſſen Urfprungs Filius und wes 
Geiſtes Kind er fei. Dies Alles wollte Fräulein Greta 
fpäterhin auf eine paffende Manier ergründen und prüfen. 
Sodann ftellte fie einen Vergleich an zwiſchen Dem, was 
ihr Clara früher und mas fie ihr jegt war, und fie ſchloß 
mit der Frage: 

„Aber fage mir, wie kam es, baf bu fo taubftumm 
gegen mich fein konnteſt 2“ 

„Ich hatte dich damals noch nicht lieb,” war Ela- 
ra's Antwort. 

„And jegt?" 

„Jetzt — und ſchon feit lange — von ganzem Her- 
zen und fürs ganze Leben!“ 


Es ift reizend, wenn junge Mädchen fi in Freude 
und Güte an einander anſchließen und zufammen fpielen 
und leben wie die Wogen am Strande, wie junge Blät- 
ter, die der Wind zufammenflicht ; aber fchön ift ed, wenn 
Weiber mit edlen und befeftigten Charakteren fi) treffen, 
einander prüfen und fi fhägen lernen, wenn fie einan« 
der wahre Sreundfchaft fchenken. Diefe Freundſchaftsbande 
findet man öfter im Xeben, als man im Allgenteinen 
glaubt, und wo ich zwei weibliche Freundinnen unter dem» 
felben Dache wohnen fehe, wird mir wohl ums Hera, 
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denn ich weiß dann, daß dort ſich findet, was das Reben 
angenehm, ben Tag heiter und leicht macht. 

Und was, meine Freunde, was bedürfen wir weiter, 
um glüdlic zu fein, als gefegmäfige Freiheit, tägliches 
Brot, einen Freund, und dann — irgend einen Gedan- 
en, irgend ein Geſpraͤch über das höhere Leben, das und 
Ale betrifft, ein Laufen auf die Unterredungen, welche 
die Guten und Weifen durch alle Zeiten mit einander füh- 
ren, einige Aufmerkſamkeit für das große Weltdrama und 
die Gedanken des guten Dichters — ja einige Befchäfti- 
gung hiermit, damit unfere Bruft ſich erweitere, damit wir 
beffer werden und nicht zufammenfchrumpfen in unfer klei⸗ 
nes Selbſt, in die Enge unfers Hausbebarfs-Rebens! 


Weiter. 


„Run wolan benn! Weiter!" 
Sähnenber Herr. 


Windſtile gibt es nicht blos auf dem Meere, ſondern 
auch auf dem Lande und im Leben. Die Geſchichte hat 
Perioden dieſer Windſtille, der Menſch hat ſoiche in fei- 
nem Leben, es gibt windftile Tage und Stunden. Da 
lebe das Gähnen! Windftille ift nicht Ruhe, fie ift eine 
Dünung, ein Wellenfchlag ohne Bedeutung. Der Wind 
ift fort. Schreibt Jemand eine Erzählung aus dem Alltags- 
leben, fo ann er Alles da hineinfegen, nur nicht ein treues 
Gemälde einer ſolchen Periode, ach, manches Alltags: 
lebens Quinteffenz! Diefe muß er mit Haft überfprin- 
gen, fonft lieft Niemand, was er fehreibt, oder es ift gar 
Gefahr vorhanden, daß der Refer über dem Buche feekrant 
wird und übel damit verfährt. Mit heimlihem Schreck 
eile ich daher von bannen, denn ber Wind in meiner Er- 
3ählung fällt Hier für einige Zeit. Ex ift unterbrüdt vom 
Weltieben eines Winters in der Hauptſtadt (d. i. eine 
Dünung ohne Wind, ein Wellenfchlag ohne Bedeutung), 
welches bier im Laufe meiner Erzählung vorfommt. Des- 
halb weiter, weiter vorwärts, und weg von biefer Zeit; 
aber während ein Lüftchen noch fpielt, dürfte es nicht ver- 
meffen fein, bier einen Schleier zu lüften, bort einen Vor- 
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hang aufzuziehen, bort eine Jaloufie etwas abzurüden und 
in aller Eile einen Blick zu guten Freunden hinein zu 
werfen. 

Wir koͤnnen und bad Vergnügen nicht verfagen, einen 
flüchtigen Blick zu werfen auf Gräfin Nataliens Beftür- 
zung, das wilde Entzücen der drei wilden Brüder, auf 
Nofaliens langes Geficht und das fonnenklare der Köchin, 
welche Clara herzlich ergeben war, als Fräulein Greta 
mit hoher Hand und hohem Zone ſich Clara's und ihrer 
Sache auf eine Weile annahm, welche fogar die Klätfche- 
teien erflidte und die Glorie des Glücks und der Reinheit 
um Clara's unfchuldiges Haupt ftrahlen ließ. 

Bir fönnen uns noch weniger das Vergnügen verfa- 
gen, in Clara's neue Heimat hineinzuguden und zu fehen, 
wie fie in dem milden Sonnenlichte daſelbſt, zu Fräulein 
Greta's großem Entzüden, immer mehr eine feltene Ge- 
ſchicklichkeit entwidelt, Blumen nad) ber Natur zu malen; 
ein Zalent, wozu fie felbft während eines Lebens, das fo 
wenige Blumen hatte, den Grund gelegt hatte. Fräulein 
Greta Tieft ihe während deffen aus den Memoiren ber 
Herzogin von Abrantes und mehrern andern Büchern 
von demfelben Schlage vor, welche Elara’s Augen für das 
prächtige und wechfelnde Farbenfpiel des Lebens öffnen, das 
fie zugleich ergögt und in Erſtaunen fegt. Es flört fie je 
doch nicht in ihrer Auffaffung des Lebens, denn biefe 
war wahr; auch die bes Fräuleins Greta war ed. Beide 
waren jegt zu ausfchliegend geweſen, jegt wurden fie von 
einander aufgeklärt und verföhnt. Dft legte Fräulein Greta 
ihr Buch fort, um auf Ciara's Malerei, mehr noch, um 
in ihre fanften Augen zu fehen; fie legte dann die Hand 
auf Clara's Schulter, Clara fah auf, und nad) diefem ge- 
genfeitigen freundlichen Lichtbli -in ihre Seelen ging 
Fräulein Greta wieder zu ihrem Buche, malte Clara mwier 
der an ihren Blumen und das Leben warb von Beiden fo 
angenehm empfunden. Clara’s ſtille und wohlthuende Wirk- 
famfeit um fich her erweiterte den Blick der Freundinnen 
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über das Leben und gab demfelben einen fehönen Ernft 
und ein mannichfaltiges Intereffe. 

Werfen wir jegt einen Blick auf Clara's Freier. Herr 
Fredriks war ein Freund von rafchen Entfchlüffen und — 
hatte nicht Luſt zu warten; noch eine Unterredung mit 
Clara und er Füßte ihr achtungsvoll die Hand, fagte: 
„Bott fegne Sie!“ und ehe noch drei Monate zu Ende 
waren, hatte bie Kirche feine Verbindung mit einer An- 
dern gefegnet. 

Baron H. war beharrlih. Er fuhr fort, gegen Clara 
eine Aufmerkſamkeit zu zeigen, welche allmälig den Aus- 
druck väterlicher Innigkeit annahm. Er theilte ſich zwi⸗ 
ſchen ihr und Fräulein Greta, die wieder auf feine Weife 
nähere Anfragen wegen Filius einzuleiten anfıng, welche 
er auf eine ebenfo feine Manier unbeantwortet zu laſſen 
verftand. Bräulein Greta hatte fi, ich weiß nicht wie, 
in den Kopf gefegt, Filius fei der Sohn einer Tänzerin 
bei der Dper. Allein für dieſe Eriftenz „mit den Beinen 
in der Luft” hegte Fräulein Greta, die — wir müffen eö 
befennen — ihre WVorurtheile Hatte, eine große Veracy- 
tung und biefe „Liaifon“, bie überdies ihrem rei— 
nen Sittlichleitögefühle ganz zuwider war, fegte Baron 
9.8 guten Eigenfchaften ein gewichtiges Aber entgegen. 
Es wurde dem Baron jegt angedeutet, daß er nur allein 
von Fräulein Greta Clara's Hand erhalten werde, im Fall 
dieſe zu einer Verbindung mit ihm ihre Einwilligung gäbe. 
Baron H. antwortete, biefe geliebte Hand werde ihm da⸗ 
durch doppelt thewer. Clara blieb bei ihrer beflimmten 
Antwort; Baron H. fuhr fort, fih nicht daran zu keh⸗ 
ven, und das Herzliche in feinem Benehmen, der väter« 
liche Charakter feiner Zuneigung machten, daf Clara all- 
mälig an feiner Aufmerkfamteit Gefallen zu finden und 
für ihn freundlich zu fühlen anfing. 

Filius malte ihr Portrait in unendlichen Zügen. 

Nina zieht fortwährend Aler Augen und die Huldi» 
gung Vieler auf fi. Graf Ludwig ift befländig in ihrer 
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Nähe, das Verhältnig zwiſchen ihnen ift freundlich, aber 
ohne Vertraulichkeit. Alles um Nina ift heiter und ſchmei · 
chelnd, aber ihr Blick verräth immer mehr ein freudenlo- 
ſes Innere; fie verfinkt von Tag zu Tag immer mehr 
in einen Zuſtand träumerifhen Müfigganges, welchen zu 
unterhalten die Gräfin alles Mögliche tut. Auf weichen 
Seidentiffen ruhenb, liegt fie matt und ſchön, von Blu- 
men umgeben, und lieſt die neuen franzöfifchen Romane, 
womit die Gräfin fie unaufhörlic, verficht. Der talentvolle, 
aber unteine Balzac, ber fchöpfungsreiche, aber chaotiſche 
Victor Hugo und der Schwarm ihrer Nachfolger kommen 
nicht von ihrer Seite. Allmälig ſcheint ihr Wefen eine 
Veränderung zu erleiden. Ihr Anzug wird prächtiger und 
weniger befcheiden, fie laufcht mit einem gemwiffen Vergnü- 
gen der Schmeichelei, welche bei diefen Symptomen brei- 
fter wird und näher herantritt. Sie verliert allmälig et- 
was von ihrer hohen Einfachheit und wird mehr den 
gewohnlichen Menſchen ähnlich. O Nina, Nina! Anftatt 
nach Edla's Meinung deine Umgebung zu dir empor⸗ 
gaben, ſcheinſt du immer mehr zu ihr hinabzufinten. 
tme Edla! 

Aber um nicht zu fireng von Nina zu urtheilen, laßt 
und fie näher betrachten, laßt und einen Bli in die Tiefe 
ihrer Seele werfen; und das wollen wir wo möglich) im- 
mer bei unfern fehlenden Mitmenfchen thun. Unfer Tadel 
wird dann am haufigften durch Mitleiden gemildert werden. 

Wir wollen Nina in einem der wenigen Momente 
betrachten, imo fie allein ift und ihre Gedanken klar zu 
ordnen ſucht, indem fie fie aufs Papier bringt — eine 
ganz vortreffliche Uebung, die der jungen Leſerin nicht ge: 
nug empfohlen werden Tann. Nina fehreibt: 

„Edla bat mich, zu fehreiben; fie wollte, daß ich mir 
felbft meine Eindrüde vom Leben, meine Gedanken, meine 
Gefühle Har machen follt. Warum thue id; es nicht? 
Barum fege ich fo ungern die Feder aufs Papier? Ich 
habe nichts zu fehreiben. Meine Eindrüde find ſchwach, 
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ich kann Feine Gebanken bilden. Alles in und außer mir 
ift fo dunkel, Alles fo ſchattengleich! Das Leben — die 
Menfhen, was find fie mol?" 

„Du läßt fie ihren Weg gehen, wie ein Strom, und. 
fie find wie ein Schlaf, wie Gras, das doch bald ver- 
welkt.“ 

„Wir verlaufen wie ein Waſſer in der Erde, das man 
nicht zurückhaͤlt.“ 

„Bon Edla habe ich eine andere, eine Höhere Lehre 
gelernt. Warum will fie nicht in mir lebendig werden? 
Edla, ich bewundere dich! Ich bewundere die Kraft, welche 
du liebſt; aber ich werde fie nie befigen. Ach, mein 
Leben ift das bes Windhauchs, welcher einen Augenblid 
athmet, fih bewegt und nicht weiß, woher er kommt und 
wohin er fährt; es ift das der Welle, welche auffteigt und 
wieder verfinft, ohne eine Spur zurückzulaſſen; es ift das 
des Nebels, welcher feucht und freudenlos über blumen- 
reihe Wiefen irrt, eine Nacht verweilt und verfchtwin- 
det! ....“ 

„Aber, o mein Gott, du, der du mich erſchufſt, du 
wirſi mid) wegen meiner Schwäche nicht verſtoßen. Den 
ohnmächtigen Keim, der ſich hier nicht entwideln konnte, 
wirft du einft bei einer wärmern Sonne zum Leben be- 
rufen. Ja, ja, ih glaube es!“ 

„Zwar ift es groß, zwar iſt es hertlich, im Leben nur 
Eines zu wollen, unabwendbar und feft feinem Ziele ent- 
gegen zu wandeln, das Rechte ohne Schwachheit, ohne 
Zaubern zu thun; aber foll diefe Tugend nothwendig ge» 
fühltos, fol fie hart fein? War er hart, war er falt, 
der Göttliche, welcher als ein Vorbild der Menſchen auf 
Erden wandelte? Ludwig ift hart, Ludwig thut mir weh.” 

„D Güte! O Liebe!” 

„Liebe! Was fühlte ich foeben? Es mar, als ob ein 
Lichtſtrahl meine Seele durchbrochen hätte. Welche wun- 
berbare Wonne! D, könnte ich Das, mas ich jegt ahne, 
einft voll fühlen und dann fterben!” 
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„Es war ein Lichtftrahl, — er ift fort. Alles ift 
wieder trübe; meine Seele ift matt." 

„Ich laſſe mid) von den Menfchen um mic, her füh— 
ven. Ich werde gewöhnlich mit den Gewöhnlichen.“ 

„Vermeſſen geſprochen! Vielleicht find Die, welche ich 
gewöhnlich» nenne, mehr und beffer als ih. Glücklicher 
find fie gewiß. Als Edla mir nahe war, war mir beffer 
als jegt.” 

„Ludwig liebt mich nicht. Er liebt nur fi. — Edla? 
Sie hat mic, verlaffen. Sie bedarf meiner nicht. Wer 
bedarf meiner? Mina, meine eine Schwefter, warum 
gingft du fo bald zu Gottes Engeln und ließeſt mic) allein? 
Lebte Mina noch, ich würde nie fo geworben fein — aber 
jege — 

Leben, — was ift Leben® Das Leben leicht fühlen? 
Ich Tebe nicht, — und ic) fürchte zu flerben; — das 

- Grab ift mir ein Schredbild, ich kann nicht daran denken! 
Ich möchte zumeilen fo unendlich gern aus dem Schlum« 
mer erwachen, der meine Seele belaftet. Ich blicke auf 
die Gefchöpfe um mic, her; fie find fröhlich, ich möchte 
auch fo fein. Ich fuche ihnen ähnlich, zu werden und thue, 
was fie thun. Ich möchte doch verfuchen, was es heißt, 
zu leben, zu genießen!” 


Auch Edla wollen’ wir nicht vergeffen und ziehen den 
Vorhang vom Schauplage, auf dem fie wirkt. 

Süß ift der Beruf, den unſchuldig Leidenden zu tröften. 
Das Höcfte, was der Himmel, das Edelſte, was die 
Erde Hat, ſpricht mit dir zu diefem Endzwecke. Auch 
die mächtige Zunge der Schmeichelei kannſi du bier ver- 
wenden; ihr Gewerbe ift hier heilig. Unendlich ſchwer 
Dagegen ift die Arbeit, Den, welcher durch eigene Straf- 
barkeit gefunfen ift, zu erheben! Und dies war jegt Edla's 
Aufgabe. 

Nina. F 8 
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Leichtſinn, Ueppigkeit, verſchwenderiſches Leben, Schul- 
den, Bankerott, Noth und Schande war die Geſchichte bes 
Ehepaares, in deffen Haufe Edla fi) jegt befand. Mann 
und Frau waren fich getreu behülflich geweſen, ein bedeu · 
tendes Vermögen bdurchzubringen. Jegt ſtanden fie einfam, 
die Noth und die Kinder wuchſen im Haufe auf, braufen 
in der Welt zeigte die Verachtung mit Fingern auf fie, 
und fühlbar ward ihnen die unendliche Laſt des Lebens, 
welche freilich den Unſchuldigen wie den Schuldigen befannt 
ift, die aber, und dies mit Recht, die Legtern am fehmer- 
ſten drüdt. Der Morgen kommt dann friſch und neu, 
aber des Menfchen Gemüth wird dabei nicht erfrifcht, wird 
nicht hell von dem anbrechenden Tage; ber Frühling kommt 
mit feinem blühenden Leben, mit feinen reichen Zauber 
fchägen, aber des Menfchen Seele wird night jung, nicht 
heiter; fie ift trübe, ſchwer und forgenvoll, gleich einem 
Decembernebel. Da erkrankt fein Auge beim Anblid eines . 
Mitmenfhen, da flieht er feine Nähe, da haben alle 
fhöne Gegenftände der Natur und Kunft feinen Reiz, 
Zeinen Werth mehr, und felbft das Licht der freundlichen 
Sonne erweckt nur Exbitterung. Immer läftiger, immer 
drüdtender fehleichen dann die Jahre dahin. Immer matter, 
immer gleichgültiger, immer elender geht der Menſch 
durch fie hindurch. Da fpricht er vom Tode, vom Grabe, 
aber fo, wie man von einem langen Schlafe fpricht, von 
einem Lager, worauf man endlich von feinen Mühfeligkeie 
ten ausruhen dürfe. — So war das Haus, fo waren die 
Menfchen, zu denen Edla kam. Sie kam mit ihrer feften 
Seele, mit ihrem Elaren, befonnenen Wefen, und ihre flär- 
tende Gegenwart brachte fogleich eine Veränderung hervor. 
Die Frau richtete fih von dem Lager auf, worauf fie vor 
Lebensmüdigkeit gefunken war. Der Mann blieb von den 
ausſchweifenden und fehlechten Gefellfchaften zu Haufe, in 
denen er ſich felbft zu vergeffen gefucht hatte. Die Kinder 
wurden gefitteter, faft inftinftmäßig wurden fie ordentlich 
in der Nähe der Hohen, aber freundlichen Sremden. Edla 
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lieg den erfien Eindruck, den fie hervorbrachte, nicht vor- 
übergehen. Ihre Verwandten waren bildfame Menſchen, 
mit guten, aber vernachläffigten natürlichen Anlagen, und 
fie annten fich felbft fo wenig, wie fie den Werth des 
Lebens und der Zeit kannten. Sie erſchloß ihre Augen 
für die Wahrheit des Lebens, für Ordnung und Schön- 
heit, fie erwedte bei ihnen das Verlangen, ſich emporzu- 
richten, zeigte ihnen den Weg und rief einen edeln Ehr- 
geiz. bei ihnen hervor. Nicht wie Hiob's Tröfter tröftete 
und ermahnte Edle; fie ſprach, gleich den chineſiſchen Weir 
fen: „Wo gibt es einen Menfchen ohne Fehler? Aber er 
muß fie Fennen lernen und ablegen und diefe Verwandlung 
macht fein Herz jung. Die Neue ift der Frühling der 
Tugend. Reue und Befferung machen den Menfchen groß. 
Große und Heine Fehler und DVergehungen müffen ihm 
dann verziehen werden. Wer folchergeftalt fein Inneres 
gereinigt hat, verbreitet um ſich und über Alles, was er 
thut, den Föftlichen Glanz der Reinheit.” 

Edla's Verwandte hörten fie begierig und folgten dem 
Wege, ben fie ihnen zeigte. Aber nicht blos mit Licht 
und Rath half Edla, auch . .... Doch verzeih”, Edla! Es 
ift mir, als fähe ich deinen verbietenden Bid. Du be- 
durfteft und wollteft feine Lobpreifung von Menſchen. 

Als der Sommer kam und Edla Muth und Arbeit- 
famteit in dem Haufe herefchen fah, welches noch neulich 
fo tief geſunken war, da ergriff fie eine unendliche Sehn- 
fucht nach dem väterlichen Haufe, nad) Nina, dem Gegen- 
ftande ihrer Zärtlichkeit, ihrer Gedanken, dem Lieblinge 
ihres Herzens. Nina fehrieb nur felten, immer zärtlich, 
aber kurz und unbedeutend; feit ihren Kinderjahren war es 
ihr eine Pein, zu fehreiben. Dies träumerifche Leben ent- 
behrte der Kraft, ſich auszufprechen. Als Edla von Nina’s 
Reife nach dem Brunnen von Ramlöfa Kunde erhielt, be- 
ſchloß fie, auch dahin zu reifen und die geliebte Schweſter 
dort zu überrafchen. 

Daß wir noch feine officielle Nachricht von diefer Brun- 
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neneife erhalten haben, kommt daher, weil wir vergeffen 
haben, einen fürmlihen Befuc beim Präfidenten abzuftat« 
ten und uns nad) dem Befinden der Gräfin zu erkundigen. 
Die Gräfin war nervös — das verfteht ſich — und als 
für Fräulein Greta, deren Gefundheit und Kräfte nicht 
echt wieberfommen wollten, verordnet worden war, Brun- 
nen zu trinten, veranlafte die Gräfin fogleich ihren Arzt, 
baffelbe Regime für den Präfidenten und für Nina zu 
verorbnen, deren blaffe Wange und mattes Auge das Leben 
während des verfloffenen Winters anzukfagen ſchien. Und 
fo ward eine allgemeine Brunnencur für die Familie be- 
ſchloſſen. Auch wir, meine Lefer, wollen dem Strome 
folgen und und erfrifhen an 


Heilguellen. 


‚D! Die ganze Melt id möchte drüden 
&n mein warmes, liedevolles Se 
Mit deffen Blut vertilgen jeden ame, 
leben. 
* 


8 
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Siehſt du, mein Leſer, wie ich ſie ſehe, dieſe langen 
Alleen von Linden und Ahorn, deren dichtes Laubwerk die 
Sonnen mit goldenen Strahlen durchbricht? Siehſt du 
rechts und links, von grünen Plägen und Bäumen um- 
geben, Eleine nette hölzerne Häufer, aus deren Pforten 
Scharen von Menſchen mit Gläfern in den Händen her» 
vortrippeln? Siehſi du, wie fie unter gegenfeitigen Be- 
grüßungen langfam zum Brunnenfalon und zu den Heil- 
quellen hinftrömen? Dort begegnen fie ſich, die Armen, 
die Reihen, die Hohen, die Niedrigen, die Körperfanten, 
die Seelenkranken; fie gehen Alle, neues Leben an ber 
Bruft der Natur zu faugen. Die gute Mutter! Ihre 
Quellen ſprudeln für Alle, Ale! Sie macht unter ihren 
Kindern keinen Unterfchied, fie kennt feine Stieffinder, fie 
bietet Allen ihr Leben und ihre Kraft bar. 

Friſch if der Morgen und etwas kühl. Das Silber 
des Thaues liegt auf dem Grafe, welches ſich unter ber 
Laſt der Haren Perlen beugt. Die Luft, fühl und ſcharf, 
ruft eine lang verborgene Blume auf die Wange des 
Siechen herauf. Die Schwalben Ereifen forgenfrei um die 
Gipfel der hohen Bäume und das Sängerchor der Natur, 


174 


aus Sperlingen, Buchfinken und Zeifigen beftchend, fingt 
für Taufende ihr „Wivat” aus dem Walde. 

Die G... ſche Familienpartie zeichnet ſich unter der 
Menge durch geſchmackvolle Kleidung und jene ungezwun⸗ 
gene edle Haltung aus, welche das ſchöne Kennzeichen ber 
höhern Weltbildung ift. Nina's Schönheit feffelt manche 
Lorgnette and Auge. Die vornehmften Herren der Brun- 
nenfocietät verfammeln fi bald um diefe Gruppe. Viele 
find Bekannte, Andere wollen es werden. Reichthum, 
Schönheit und Rang, man mag noch fo fehr rufen, daß 
fie Staub und Aſche find, behaupten ihre Zauberkraft in 
der Welt. Niemand bemerkt Clara, aber Clara fühlt mehr 
Genuß, als jeder Andere. Sie ift früher noch nie auf dem 
Lande gewefen, hat nicht am Morgen den Gefang ber 
Vögel im Grünen gehört, nicht die Perle des Thaues auf 
dem Graſe gefehen, nicht den Duft ber Blumenwelt und 
die Friſche der Luft gefühlt. Jetzt verftcht fie des Lebens 
Herrlichkeit; ihr Herz ift voll, übervoll; fie möchte ihrem 
Schöpfer danken und fürdtet in Thränen auszubrechen. 
Fräulein Greta ficht ihre Bewegung und mildert fie durch 
fröhliche Scherze. 

Fräulein Greta und Clara trennen ſich von ber übri— 
gen Geſellſchaft und gehen in die Alleen hinunter; aber 
wer kommt ihnen hier entgegen mit wiegendem Gange, 
‚groß, fett, ftattlich von Anfehen, den Kopf etwas zurüde 
gebeugt, mit dem vollen, vergnügten Gefichte in ber Mor« 
genfonne ſchmunzelnd und von einem kleinen Knaben be 
gleitet, deſſen blonber Kopf beinahe in dem Rodkragen 
verſchwindet, ber die Ohren vor der Morgenluft fügen 
fol? Wer follte es fein, wenn nicht Baron H. und fein 
Filius? In gerader Linie fleuerte er auf Fräulein Greta 
und Clara zu, welde, obgleich etwas überrafcht, ihn hier 
zu fehen, ihn fehr freundlich empfangen. Filius wird ge- 
Tiebfoft — auch von Fräulein Greta; wer wird nicht Huld- 
voll in der Gefellfchaft der Natur? Sie fegen ſich auf 
eine der Bänke ziwifchen den Bäumen. Bald wird die 
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Allee von Wanderern erfüllt, welche die Sonne aus dem 
dunklern Brunnenfalon herauslodt. 

Baron 9. grüßt, nidt, winkt nad) rechts und links; 
er fcheint die ganze Welt zu kennen. Fräuiein Greta fegt 
die Lorgnette vors Auge und Baron H. präfentirte feinen 
Freundinnen die Vorübergehenden in feiner eignen mun- 
tern Weiſe: 

„Dort, meine Gnädigfte, ging ein Mann, ber fih 
ein Mal in feinem Leben als ein erbärmlicher Wicht zeigte 
und feitdem ein braver Kerl gemwefen ift. Hier da- 
neben fteht ein Anderer, der eines Tages eine That 
a la Titus beging und darauf fi) auf der niedrigften 
Stufe der Menfchheit dem Trunke ergab. Hieraus kann 
man erfehen....” 

„Daß eine Schwalbe noch keinen Sommer macht," 
unterbrach ihn Fräulein Greta. 

„Vortrefflich angewandt. So meine ih auch. Diefe 
ältliche und reputirliche Frau mit dem bunten Shawle ift 
meine gnädige Tante Q. Ich war in meinen jungen 
Jahren viel in ihrem Haufe. Es kommt mir jegt gerade 
wieder in ben Sinn, wie ihre Kinder und ic) glüdlich 
waren, wenn wir fie im Lefen eines Romans begriffen 
fahen, und wie wir immer eine geheime Angft empfanden, 
wenn wir fie mit einer Predigt befchäftigt fahen. Gute 
Laune, Nachgiebigkeit für die Vergnügungen Anderer, um 
einen Ablafbrief für die eigenen zu erhalten, das war bie 
Wirkung des Romans, Tiefe Runzeln auf der Stirne, 
Strenge, Moralpredigten und Verbote waren die Früchte 
der Predigt — woraus man feine ſchlimmere Schlußfolge 
ziehen Fönnte, ald daß man nur Romane und feine Pre 
digten lefen ſollte.“ 

nSehen Sie," fagte Clara mit einer Stimme, welche 
von dem tiefften Mitleiden zeugte, „ſehen Sie biefe arme 
Gebrechliche, welche fo Fränklich ausfieht! Iſt fie Ihnen 
bekannt?" J 

„Recht gut. Cs iſt Fanny M. Ein armes Mädchen, 
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ohne Eltern, ohne Familie, welche nicht einen Tag Ge 
ſundheit Hat.” 

„Suter Gott!" feufzte Clara mit thränenvollen Augen, 
das ift ein trauriges Leben.” 

Richt fo traurig. Sie hat eine Befchäftigung, welche 
das Mühfelige ihres Lebens verjagt, ja, welche in den 
Stunden der Plage fie manche Himmelsfahrt machen läßt.“ 

„And diefe iſie / 

Das Refen guter, großer Dichter. Beftimmt, auf der 
Erde eine wurmſtichige Blume zu fein, faugt fie Leben 
ein für eine höhere Welt, durch deren Propheten, die Dich- 
ter. Reden Sie mit ihr von Klopſtock und Sie werden 
fehen, wie diefes gelb gewordene Auge ftrahlen kann.” 

Auch Clara's Auge ſtrahlte fromm bei dem Gedanten 
an einen getröfteten Unglücklichen. Fräulein Greta’s Auf 
merffamfeit war durch die DWorübergehenden zerfireut. 

„Bor allen Dingen, befter Baron,” begann fic, „ſagen 
Sie mir etwas von dieſer Familie, die fo ausgeſucht häß« 
lich und fo getreu zufammengelenkt ift. Vater und Mut- 
ter, fünf Töchter, drei Söhne kann id) an der Eulenähn- 
lichteit ſehen. Was find’ für Leute? Mic bedünkt, 
fie müßten einander zuwider fein! 

nDie beften und glücklichſten Menfchen auf der Erde! 
Gut, fröhlich, wigig, kenntnißreich und einander fo ergeben, 
daß fie fih wenig daran zu kehren brauchen, mas bie 
übrige Welt von ihnen dent.” 

„Ich danke für die Aufklärung. Wer — ic) bitte 
Sie — ift die Perfon, die auf der Bank uns gegenüber 
figt? Ich fah, daß Sie fie focben grüßten. Sie macht 
auf mid, einen ängftlichen Eindrud. Ihr Geficht ift edel, 
aber ohne Zeichen von Anmuth. Etwas Schauerlich- 
Düfteres benimmt ihr alles Leben. Sie ift finfter und 
ſtill wie eine Mumie. Hat fie ein Verbrechen begangen? 
Kann fie wie andere Menfchen fein? Kann fie ein fröhe 
liches Wort fagen? Kann fie lachen? 

Sie kann e8 nicht. Sie kann nur beten. Diefen 
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beftändig niedergefhlagenen Augen, diefer Miene, welche 
mehr dem Tode ald dem Leben angehört, ſieht man es 
an, daß nur unaufhörliches Gebet fie vom Wahnfinne 
retten kann. Man hat mir gefagt, daß fie Jemanden 
geliebt hat, der ihrer nicht würdig gemefen und ſchlecht — 
das heißt durch eigne Hand, geftorben fei. Was ich von 
Sophie T. weiß, ift, daß fie in ihrem Haufe nicht glüd- 
lich if. Vater, Mutter und Geſchwiſter find in Cha- 
vakter und Gemüthsart ganz das Gegentheil von ihr und ' 
leben dabei noch in unaufhörlichem Streit mit einander. 
Raute Zänkereien find die Mufit in ihrem Haufe und 
Alle wetteifern dort, einander zu übertönen.” 

„Die Unglüd..... die Garftigen! wollte ih fagen, 
und ſie?“ 

Sie ift fill geworden; fie ift finfter ‘geworben bis zur 
Aehnlichkeit eines Schattens und fheint auf der Erde zu 
verweilen, nur um zu beten, für den Unwürdigen zu beten, 
den fie geliebt hat, für Diejenigen zu beten, welche fie und 
ſich felbft unter einander plagen. Ihr Ausfehen erinnert 
mid an einen Märtyrer von Domenichino. Es ift ein 
ſchweigendes, aber Iebendes Miferere.” 

„Suter Gott! ein unaufhörlihes Gebet — und dieſer 
ſchauerliche Ausdrud! Da Eönnte man verzweifeln!” 

„Das fol man niemals. Wie lange fie betet, fo 
nimmt fie doch zulegt den Himmel herab —; aber Alles 
will feine Zeit haben. Sehen Sie fie nicht fo viel an. 
Das ift nicht wohlthuend und Hilft ihe nicht. Und dann — 
muß fie wol ihre Bürde tragen wie fo mancher Andere.” 

„Und wenn fie toll wird 2” 

„Schon Mancher ift es vor ihr geworden und Plag 
gibt es noch in ben Irrenhäufern. Es ift nicht das 
Schlimmſte, was eintreffen kann. Die Nacht der Wahn- 
finnigen hat wol aud) einen Morgen. Wir wollen jegt auf 
etwas Ruftigeres fehen! Wiſſen Sie wol, wodurch dieſer 
Herr mit den lagen Beinen Iebt, was ihn bei Muth 
und Kraft erhält? Vergeffenheit! Er vergift Alles — 
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außer feinen Mittag —: Kummer und Freude, Freund» 
ſchaft oder Feindſchaft; über Nacht hat er dem vorhergehen- 
den Tag vergeffen und daher erwacht er jeden Morgen 
wie ein neuer Menſch — oder eine neue Creatur — wie 
Sie wollen. Und Diefer wiederum, mit dem ftillen Wefen, 
mit der ernften Stirne, beffen Figur einem Koffer etwas 
ähnlich fieht, wiffen Sie wol, was ihn ruhig durchs Leben 
ührt und ihn thätig und munter erhält? Gedächtniß! 

eine Lebenskraft ift die Dankbarkeit. Er lebt, denft und 
arbeitet, um für die Kinder feines Wohlthäters Vermögen 
zu fammeln.” 

„Das ift gut!” fagte Fräulein Greta. 

„So fage id) au, und ..... Ah, ergebenfter Die- 
ner, Madame Pre....! Eine gar zu nette, kleine Per- 
fon. Sie hat eine nieblihe Manier, ganze Stunden zu 
verplaubern —; nur genirt e8 mich ein wenig, daß fie 
immer nur von ſich felbft fpricht, von ihren Erfahrungen 
und Verdienften und ihren Grundfägen, daß man nie von 
fi felbft veden, oder gar an fich felbft denken müffe. 
Wenn man fie hört, follte man zu dem Glauben tommen, 
da fie vom Morgen bis Abend beftändig ſich felbft wegen 
aller Andern vergäße; daß fie ihre Neigung, ihre Gemäd)- 
fichfeit für Nichts rechnete, wenn nur der Mann, die 
Kinder, die Schwägerin es zu ihrer Zufriedenheit haben 
(NB. ich Eenne eine Menge Srauenzimmer, welche von ſich 
Daffelbe meinen). Gerührt über ihre eigne Vortrefflich ⸗ 
keit, legt fie fih mit demüthiger Zuverficht alles das 
Schöne bei, was Dichter und artige Schriftfteller zum Lobe 
des Weibes gefagt haben, und hält fi in frommer Täu- 
ſchung für einen wirklichen Engel (fiche obiges NB). Aber 
Jemand hat mir ins Ohr geflüftert, ihr Ehemann habe 
einft — bei den Worten eines feiner Freunde: Dein Engel 
von Frau! — in dem Mismuth feines Herzens ausgerufen: 
Ja freilich, ein fhöner Engel!‘ 

Fräulein Greta lachte herzlich und fagte: „Alſo fehen 
Sie keine Engel unter den Frauenzimmern?“ 
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„Ich, meine Gnädigfte® Ich fehe mehr. Engel unter 
ihnen, als mein Herz und mein Kopf ertragen können. 
Aber meine Engel preifen fich nicht felbft.” 

„And daran thun fie Recht, denn Nichts ift unerträg- 
licher. Aber wen haben wir hier? Der Herr fieht aus 
wie ein Schriftfteller, aber ich glaube, ic) hätte nicht Kuft, 
feine Bücher zu leſen.“ 

„Ich muß Ihren guten Geſchmack bewundern. Der 
Herr ift wirklich ein Schriftfteler; er hat ein Buch über 
die Beftimmung des Weibes gefchrieben, deffen Inhalt 
ungefähr fo Tautet: 

«Das Weib foll für den Mann erzogen werden. Du 
folft deinem Manne untergeben fein. Du follft deinem 
Manne zu Gefallen fein auf die eine und auf bie andere 
Weife. Hat er Fehler, fo folft du fie mit großer Demuth 
und ohne daß er davon weiß, berichtigen. Können fie 
nicht verbeffert werden, fo follft bu fie der ganzen Welt 
verhehlen und ihm nur deſto mehr lieben. Summa: Du 
folft deinen Mann erziehen und deinem Manne unter: 
geben und vollkommen fein immerdar. Amen!» ” 

„Wiffen Sie, Baron,” fagte Fräulein Greta, „daß ich 
oft gedacht Habe, Sie hätten Schriftfteller werden müffen? 
Ich bin überzeugt, daß Sie und recht gute und nügliche 
Bücher gegeben haben würden.“ 

„Wiffen Sie, mein gnädiges Fräulein, daß ich felbft 
davon ebenfo überzeugt geweſen bin wie Sie und ic) wirf- 
lich eine Zeit im Begriffe war, diefe Bahn zu betreten? 
Ich begann einen philofophifchen Roman zu fehreiben und 
war felbft über alle die Weisheit und Güte gerührt, welche 
ich durch meine Feber den Menfchen einblafen würbe. Ich 
glaubte, die Welt würde fih ohne mein Buch durchaus 
nicht forthelfen können, und ich begriff kaum, wie fie fh 
bisher geholfen hatte. Ich war gerade in der Mitte meines 
opus, als ich eines Tages ben Katechismus aufſchlug, 
um einen Heinen Knaben zu eraminiren. Aber bald fing 
ich an, für mic) felbft zu Iefen, und es ift mir ſchwer, 
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Ihnen den Eindruck zu befchreiben, welchen das Lefen auf 
mich machte. Ja, ich ward zugleich gerührt, entzückt und 
befehämt, da ich fonnenklar einfah, daß die Welt hier ſchon 
Alles Hatte, was fie bedurfte. Ich ging fogleich nad) 
Haufe und verbrannte mein Manufcript, deffen befte Ge 
danfen mir ein Eptract vom Kern des Katechismus ſchie - 
nen. Und feit der Zeit hat die Stimme meines Verftan- 
des jedes Mal, wo ich mic) verfucht fühlte, die Feder zu 
ergreifen, um die Menfchen zu belehren, mit Donner- 
ſtimme meiner Eitelfeit zugerufen: Sie Haben Mofen und 
die Propheten! Was hülfe es ihnen, wenn Einer von 
den Zodten auferftändet« 

„Ganz gut, Baron! Aber verzeihen Sie mir, wenn 
ich glaube, daß Ihre gute Trägheit mit im Spiele geweſen 
fei, Sie vor Mofes und den Propheten in Schreden zu 
fegen. Und ich geflche, daß ich weit davon entfernt bin, 
Ihre Meinung von der Allgenugfamkeit eines Buches zu 
theilen. Außerdem bedarf ich noch Bücher, um mir Ver 
gnügen zu machen.” 

„Sie wollen ſich ergögen. Betrachten Sie dann, meine 
Gnädige, diefen Herrn mit dem fehwerfälligen Gange und 
diefe Dame mit dem leichten, welde immer zufammen- 
gehen, ungefähr wie ein Koppel Hunde, die ſich ziehen 
und reißen und ſich doch nicht trennen koͤnnen. Noch nie 
hat wol der Himmel ſo ungleiche Menſchen von demſelben 
Vater gezeugt werben laſſen. Er findet in Allem Schwie · 
rigkeiten; im Leben, im Tod, und dies Letztere kann wol 
ſeine Richtigkeit haben; im Stehen, im Sigen, im Gehen, 
im Liegen — meiner Treu, ich begreife nicht, wie er Durch Die 
Welt durchkommt! Sie hingegen gehört zu jenen wohl- 
meinenden, aber dunklen Optimiften, welche, ohne zu wiffen, 
warum, wirflic glauben und beftändig verfichern, daß 
Alles zum Beften diene. Sie fagt von der Zerftörung 
Kiffabons und den Graufamteiten der franzöfifchen Revo- 
lution, daf fie gewiß zu etwas gut waren. Iſt heute 
ſchlechtes Wetter, fo fagt fie, daß es morgen deſto ſchöner 
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wird, und kommt das jüngfte Gericht und der Weltbrand, 
fo bin ich überzeugt, daß fie Zeit findet, einem brennenden 
Mitchriſten zu verfihern, daß Alles zum Beſten biene. 
Obgleich ich nun glaube, daß es ebenfowol chriſtlich als 
verftändig ift, fo zu glauben, fo kann ich doch nicht läug · 
nen, daß fie mich oft an die Gefchichte mit dem Papagei 
erinnert, welcher ſchrie: «ES geht gut! geht gut!» als der 
Truthahn ihm die Augen aushadte. Ich war einft auf 
dem Punkte, mich ein wenig in fie zu verlieben, denn auch 
ich will gern das Leben von feiner beften Seite nehmen, 
und ich glaubte, daß das Leben mit einer fo leichten Per- 
fon recht leicht werben würde. Aber feitbem fie mich ba- 
mit tröftete, daß ein verdammter Gichtſchmerz, der mid, 
Thon ein ganzes Jahr plagte, «auch zum Beften» diene, 
hörten wir auf, übereinzutommen Indeffen kann ich nicht 
anders, ald ihr zu der Weiſe, wie fie die Welt nimmt, 
Glück zu wünfhen und ihre Geduld mit dem Bruder zu 
bewunbern, ber ohne fie nicht leben kann, obgleich er ſich 
beftändig über fie, fowie über alles Andere ärgert. Die 
etwas wunderlich gekleidete Frau, welche hinter ihr her- 
geht...” 

„Ah, Madame K. fie kenne ich,“ unterbrach ihn Fräu- 
lein Greta. „Dieſe Perſon hat mir mehr ald ein Mal 
die Luft eingegeben, Thorheiten zu begehen. In ihrer Nähe 
werde ich immer gebankenleer und leichtſinnig.“ 

„Sie fegen mich in Erſtaunen, denn gerade fie ift das 
Gegentheil von Leichtfinn.” 

Gerade deshalb, oder eher deshalb — meil fie den 
Verftand fo langweilig macht. Sie will Philofophin fein, 
glaube ich, und raifonnirt und discutirt über Alles. Tau- 
fend Mal hat -fie mich an die Worte der Bibel denken 
laffen: «Deine Rede fol fein: Ja, ja; nein, nein! Was 
darüber ift, ift vom Uebel!» Du lädelft, Clara! Ich 
fehe, du bift meiner Meinung.” 

‚Und dennoch” — wandte Baron H. ein — „kann 
gerade diefes Abhandeln und Haarkfauben von einem ganz 
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guten Streben herrühren — von bem Bedürfniß nämlich, 
ſich die Welt Mar zu machen.“ 

Das ließe ſich denken,” fagte Fräulein Greta nach 
einer Paufe; aber gewiß ift, daß ich ihr weder helfen 
kann noch will. Auch glaube ich nicht, daß fie die rechte 
Manier hat. Viel lieber Höre ich dann auf Madame N., 
welche unaufhörlih, aber mit wahrem Eifer, von ihren 
Kindern und ihren Dienftboten redet.” 

„Ich gebe Ihnen ganz recht und bin ganz Ihrer Mei- 
nung. Diefer Gegenftand kann für eine Weile ebenfo gut 
fein wie ein anderer. Und wie viel fommt an auf ben 
Geift, welder.....” 

‚Hier legte Fräulein Greta ihre Hand auf Baron H.'s 
Arm und vief leife und eifrig aus: „Um Gottes willen! 
wer ift dies — dies Srauenzimmer dort in Schwarz, welches 
bei der Fliederhecke herumfchleiht? Sie gleiht Allem, 
mas ich mir von einem lebenden Schatten habe vorftellen 
Tönnen, und heftete ſoeben auf und einen Blick, fo ſcharf, 
fo. fonderbar.....” 

Kaum hatte Baron H. das ſchwarzgekleidete Frauen- 
zimmer zu Gefichte befommen, welches in demfelben Augen- 
blide Hinter der Hede verſchwand, als er, wie von einem 
elektriſchen Schlage getroffen, auffuhr und wie ein Pfeil 
ihren Spuren nadhjjagte. 

Aufs höchfte erftaunt und neugierig fah Fräulein Greta 
ihm nad. Erſt im Brunnenſalon trafen fie fich wieder, 
und Baron H., ſchweißtriefend, puftend und verflört aus. 
fehend, fagte nur, daß er in dem erwähnten Frauenzimmer 
eine Bekannte zu fehen geglaubt hätte, fie aber nicht habe 
wiederfinden Tönnen. 

Indeffen war die recenficende Geſellſchaft ftill gewor · 
den und befchäftigte ſich blos damit, ihre Gläfer zu füllen 
und zu zählen. Während fie aber trinken und fpazieren, 
will ich noch einen Äugenblick ihre Mufterung fortfegen 
und, mit Auge und Gedanken über der wimmelnden Menge 
ſchwebend, dem Refer erzählen, was ich vernehme. Denn 
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es ift ein Gegenftand, welcher nicht fo leicht die Aufmerf- 
famteit ermübet, das ungleiche Leben und Wefen der 
Menfchen zu betrachten; zu fehen, wie verfchieden die Welt 
ſich in ihnen Allen fpiegelt, und dennoch immer den Men» 
ſchen wiederzuerkennen. Den Gottesblid und den Todten- 
ſchädel haben fie ja Alle. 

Den Todtenfhäbel! Kann der wol in diefem nied- 
lichen Kopfe gefunden werden, welcher fo fröhlich und 
lebensluſtig in die Welt hinausblidt? Gewiß ift, daß 
deffen junge Eigenthümerin nicht viel davon weiß. Sie 
liebt Tanz, Mufit, fröhliche Worte und Gefichter, Sonne 
und Blumen. Ihre Seele ift ganz und gar nach der 
Sonnenfeite des Lebens gewandt; fie fürchtet die andere 
mie die Sünde. Sie tanzt durchs Reben, unſchuldig, fin« 
gend und fpielend. Möge Keiner fauertöpfifch den Kopf 
über fie fhütteln! Auch das Menfchenleben bedarf der 
Lerchen: 
Singend ſchwebe, * 
Jauchzend hebe 
Dich zur ſonnigen Hoͤh'. 
Laß den Trüben 
Weſſen lieben; 

Sing' du des Lebens Luſt! 
Für fanfte Feier 

Sälag’ die Leier, 

Sei des Kummer: Freund! 
Sib den Müden, 
Lebensmüben, 

Idren Frügling wieder! 
Qualen ftile, 

‚Herzen fülle 

Mit dem Himmelston; 
Denn dein Singen 

Wird Freude Flingen 

An Alvaterd Thron! 


Den Lebensmüben!... O ja; wenn du es Fannft, fo 
exquide fein Gemüth! Siehe, wie er mit herabgebeugtem 
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Haupte zu den Heilquellen ſich hinſchleppt und nicht zu 
hoffen wagt und nicht verzweifeln will, Von dem grünen 
Baume, wo ich meine Leier verſteckt habe, will ich auch 
ihm fingen: 


Iſt für di nicht Freud' auf Erden mehr, 
BL dir frohe Hoffnung ganz entfäminden? 
Kannft du nur im Grabe Ruhe finden? 
Trifft dein brünftig Zlehen Fein Gehör? 


D! es hebt ſich dod ein Himmelsmuth 
Gegen Leider ſturm zur ftillen TBehre; 
Predigt ja des Lebens befte Lehre: 

‚Heil dir, fÄhöner, hoher Duldermuth! 


Du bift der Port, wo wilder Wogen Flut 
Befänftigt wird zum Elaren Himmelsfpiegel, 
In dem Blide trägt er dein Infiegel, 
Strahlet Engelöfrieden klar und gut. 


Wie ift der Anblid, den du gibft, fo ſchon, 
Du Bellärter aller ird’fden Schmerzen! 
Alle Zweifel ſchweigen in dem Herzen, 
Wenn wir den Leidenden froh lädeln fehn. 


Und an den Gott id glaube, den er ficht, >» 
Glaub’ an die Kraft, die ihn kann zwingen, 
Glaub’ an die Zreiheit und des Geiftes Schwingen; 
Bol Demuth bet’ ih den Befreier an. 


Sämerzenöfohn! Prophet der beſſern Zeit! 
Berwandelt bald ift deine Dornenfronez 
Rofen find aus jedem Dorn der Krone 
Erblüht in vollem Strahl der Herrlichkeit! 


Wo war ich aber? Bei einem Gefundbrunnen und 
habe die Freude, die Geduld befungen — Gut! Meine 
Vene ift Höher gefprungen und ihr fpielender Strahl 
hat „das zum ewigen Leben fprudelnde Waffer” begrüßt, 
welches aus unfterblichen Quellen fi über die Menfchheit 
ergießt. Ich will ihm folgen; ich will fehen, wie es den 
Seelen der Gefchöpfe Segen bringt; ich will die Menfchen 
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um mic) ber betrachten. Hier die Guten, bie Lieben- 
den, welche von gegenjeitiger Liebe leben. Wie fie meinem 
Herzen wohlthun, wie die Luft in ihrer Nähe lieblich ift! 
Hier die Starken, Die, welche mit mächtigem Willen ſich 
ihr Schidfal erſchaffen; Die, welche große Gedanken ein- 
geathmet haben und ſich in Betrachtungen über das Leben 
und ſich felbft erheben. Ihr Anblick ftärkt. Ihr Auge 
iſt Harz kein Wunder! Sie haben die Wahrheit gefucht 
und geahm, die ſchöne, Tiebliche, Herrliche! 

Und Diejenigen, denen die Natur Feine großen Kräfte 
verlieh, denen das Leben feine großen Freuden ſchenkte, 
welche aber die Brotfrumen vom Tiſche des Lebens mit 
Vergnügfamkeit hinnehmen und den Himmel nicht mit 
ihrem Rufe nad „Mehr“ ermübden; bie Kleinen im 
Xeben, die Unbemerkten in der Welt, wie fhön, wie wohl 
ſtehen nicht auch ſie in Gottes Ordnung da! Wie viele 
flille Leben, welche Genug fühlen von ber Blume, von 
den Vögeln, von einem Zimmer nad) ber Sonnenfeite, 
wo fie, die forgenfreien Kinder der Natur pflegend, etwas 
von ihrer Ruhe und Lebensfrifche gewinnen! Es ift ſchön, 
darüber nachzudenken, wie viele Freudenquellen der allgü« 
tige Vater feinen Kindern bereitet hat und wie Er in biefen 
ihnen ſich felbft offenbart. Wir fühlen feine Gegenwart 
nicht blos in den Stunden der religiöfen Andacht; bas 
göttliche Feuer lebt in allen Gliedern des Lebens und eines 
jeden Menſchen reines Streben ruft feine Blitze hervor. 
Die Liebe, die Natur, die Wiffenfhaft, die Kunft, die Phi« 
loſophie, find fie nicht ſämmtlich Gedanken von Ihm, Ema- 
mationen von Gott? Hat er nicht in einem jeden biefer 
Reiche jedem Menfchen ein Vaterland gegeben, in dem er 
fi) anbauen und wohnen tönne? Und berfelbe Himmel, 
berfelben Liebe reine, ewige Sonne ftrahlt über und durch 
fie Alle! Wie oft werden nicht auf ihrem Wege, in ihrer 
Arbeit die Menſchen von einer plöglihen Klarheit, von 
einer unbefchreiblihen Wonne durhdrungen! Strahlen 
eines höhern, eines nicht zu faffenden Lebens durch · 
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firömen fie und müffen fi dann feldft jagen: „Es ift 
dem Herrn!“ 

Und dennoch gibt ed noch im Leben Einfame, Arme, 
welche Alles entbehren, was dem Leben Werth verleiht. 
Es wird nicht fo bleiben. Der Prophet hat feinen Tag 
gehabt, der Held den feinigen, der Tag bed Menſchen 
ift jegt da, Aber der Menſch ift legio und jedes Indie 
viduum biefer Maffe tritt heute mit der Vollmacht vom 
Himmel hervor und begehrt Raum auf der Erde für feine 
Freiheit, feine Liebe, feine Wirkſamkeit und fein Glüd. 
Daß es fürs Erfte Gedränge und Stöße geben müffe, ift 
Har. Alle ftürzen fie zu ben Heilquellen Hin. Alle wollen 
fie ihre Becher füllen. Einige werden zurückgedrängt, 
Andere zu Boden getreten. Aber Gebuld, es wird beffer 
werden! Denn der Hort der Völker hat zum Felſen ge- 
ſprochen und deffen Schoos hat ſich aufgethan unb bie 
Quellen fprubeln immer höher, immer reichlicher. Eines 
Tages wird für Alle genug ba fein. 

Eine Quelle gibt ed, deren Ader jegt erfi der Maſſe 
der Denfchen ihre Silbertropfen zu ſchenken anfängt; eine 
Duelle, welche den Durft von Millionen ftilen wird und 
welche Denen, bie daraus trinken, ein volles Maß bes Frie- 
dens und ber Freude verleihen wird. 

Der Trunk aus der Quelle bes Wiffens, der intel- 
lectuellen Bildung, ift Das, was den Blick des Menfchen 
fo Mar macht, fein Leben fo friedenvoll und fo unab- 
hängig von äußeren Geſchicken. Geh’ und trinke dort, bu vom 
Glücke Verwahrlofter, und du wirft dich reich fühlen. Du 
wirft in die weite Welt hinausgehen und überall zu Haufe 
fein; du wirft dich in beine einfame Stube einfließen 
und Gefelffchaft genug haben; denn beine Freunde, Die, 
welche immer mit bir find, mit denen du dich ungezwungen 
unterhäteft, find die Natur, die Vorzeit und der Himmel! 
Das Reich der Ameife und die Werke des Menfchen, 
der Megenbogen und bie Rune bieten deiner Seele glei« 
den Genuß. Die Herrlichkeit der Schöpfung wird nicht 
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allein von beinem Auge gefehaut, fie wird in beinem 
Gedanken verklärt, fie wird Licht vor deiner Vernunft. 
D, fo zu betrachten, zu verfichen und anzubeten, ift das 
nicht fürs Exdenleben genug? Genug? Es ift unendlich, 
unausſprechlich viel! 

Und warum ift es fo genug, fo viel? Unendlicher! 
Quell des Lichts und des Lebens! weil es und dir näher 
führt; weil wir dann immer beffer in jedem Tropfen des 
Dafeins dein Licht fehauen und dein Leben vernehmen 
tönnen. Wenn — wie ein großer Schriftfteller fagt — 
„alles Heidenthum in dem Vergeffen des Schöpfers wegen 
des Gefchaffenen” befteht, fo kommt e8 gewiß dem wahren 
Chriftenthume zu, dag man überall in dem Gefcaffenen 
den allweifen Schöpfer zu verftehen und anzubeten fucht. 


Die Feuerprobe und die Wasserprobe. 


„Meine Brüder, Leben und Muth! 
Xanget, hört fie fpielen!« 
Bellman, 


Un gewiß müffen wir fröhlich fein; fo will es die Na- 
tur, fo will eg der Schöpfer. Zanz und Mufik find eine 
Grundidee in der großen Dper der Schöpfung. Singend 
tanzen bie Welten ihre Ronde um die Sonne; fingend 
tanzen die Mücken ihre Figuren im Sonnenfcheine; die Woge 
tanzt auf dem Schoos der Muttermelle, das Laub vor dem 
Winde und die Winde fpielen felbft die Geigen zu ihrem 
wilden Hopfer; das Kind tanzt in den Armen der Mutter; 
das Feuer, Tosgelaffen, ift ein ewiger Tanz; aud der 
Himmel hat feinen Shawltanz, indem er die Schleier 
der Wolfen um ſich hüllt, Töft und zufammenzieht. (In die 
fem Augenblicke mache ich mit meiner Feder eine glissade- 
assemblE — und du, mein Leer, bift du mir nicht ſchon 
lange in meiner Galopade gefolgt?) 

Der Wilde tanzt in Luft und Schmerz und, durch bie 
Kunft die Verfuche der Natur vollendend, fingt und tanzt 
der gebildete Menſch mit Sinn und Schönheit, ſodaß die 
Thiere lauſchen und die Engel lächeln. Seine Attitüde 
ift das Schweben auf der Grenze einer höhern Welt. 
Sein „partner“, Derjenige, deffen Hand ihn hinüberführt, 
ift der Tod. Lieblich müffen die Gefänge der Himmel den 
Ohren des Auferftandenen tönen. 
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Auf einem grünen und ebenen Plane tanzt die Brun- 
nengefellfchaft bei Ramlöfe. Freundlich und ſchwitzend 
befchäftigt fih Baron 9. damit, tanzluftige Herren tanz. 
luſtigen Damen vorzuftellen. Die Tanzunluftigen zwingt 
er im Guten, herumzuſchwenken, denn Baron H. will 
gern, daß die Menfchen munter und gefellig feien. Baron 
9. war durch flille, aber faft einftimmige Uebereinkunft 
maitre des plaisirs der Brunnengefellfihaft geworden. Er 
kannte die ganze Welt, war bei der ganzen Welt beliebt 
und nahm die Welt überdies fo Hug und leicht, daß fie 
ſich wohl dabei befand, ihm zu folgen. Diefer Poften 
war auch für feine muntere Laune ganz paffend, ſchien aber 
weniger zu feiner Corpulenz zu ftimmen, weiche durch 
feine Anftrengungen für Andere viel litt. Baron H. ſchien 
jedoch entfchloffen zu fein, diefe leiden zu laffen, ja er ſchien 
mit Abfiht auf diefe Bürde loszuſtürmen. Fräulein Greta 
ſcherzte mit Clara über diefe Probe feiner Liebe und pro- 
phezeite, daß er eined Tages ſchmal und nett wie Vetter 
Pafteaureau vor Clara auf die Knie fallen und ihr Herz 
getoinnen würde. 

Graufames Fräulein Greta! Während Baron 9. 
ſchwitzte und arbeitete, um Allen das Leben leicht zu machen, 
ſchmiedete fie in ihrem Kopfe die drohendften Pläne gegen 
feine Ruhe und fogar gegen fein Leben. Sie hatte näm- 
lich befchloffen, bei der erften Gelegenheit Baron H.'s Liebe 
zu Clara auf einige recht ſtrenge Proben zu ftellen. Würde 
fie die Ueberzeugung gewinnen, daß nicht blos eine Art 
dürftiger Zuneigung für Clara, nicht blos die Luft, ein 
gemächliches und epikureifches Leben zu führen, fondern 
wahre Liebe bie Triebfeder feiner Bewerbung um Clara's 
Hand ausmachte, fo wollte fie felbft feine Fürfprecherin 
bei Clara werden; im entgegengefegten Falle übernahm fie 
es, mit Ernft und Nahdrud einer „Courtife” ein Ende 
zu machen, welche jegt weit über die drei fefigefegten Be- 
finnungsmonate gereicht hatte und den Leuten Anlaß zum 
Gerede gab. Hiermit verband fie den beflimmten Vorfag, 
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im Guten oder Böfen zu erfahren, woher Filias ftamme. 
Und ich muß noch Hinzufügen, daß es mit Fräulein Greta’s 
Willen eine gefährliche Sache war, wenn diefer fich ein- 
mal etwas vorgenommen hatte. 

Wo waren wir foeben? Ja, beim Zanze im Grünen. 
Schön ift der Abend. Der Wind hat aufgehört, mit den 
Blumen und dem Laube umzuſchwenken. Still ruht er 
jest und ſchläft in Haine. Aber noch fingen die Vögel 
zum Abfchiede von der Sonne. Nina’s reizende, folphidi« 
ſche Geftalt ſchwebt im Walzer dahin. Der, welcher fie 
mit feltener Anmuth führt, ift ein bildfchöner junger Dann 
mit Apollo’s Zügen und Amor's Lächeln. Wie heißt er? 
Bir wollen ihn Don Juan nennen. Was ift von Don 
Juan zu bemerken? Daß er der Held in Byron’s läng- 
fiem Gedichte ift, ein Vetter von Richardſon's Lovelace 
und gleich Diefem wegen feiner Siege bei den Schwa- 
hen des fchönen Gefchlechts berüchtigt, folglih, nach 
Ausfage gewiſſer Denker, ein entfehiedener Günftling aller 
Frauenzimmer. 

Heilige Clariffa! Aurora Raby, du ſchoͤnſtes Stern: 
bild, welches Byron an feinen ſtürmiſchen Himmel herauf: 
gerufen hat! Im euerm Namen und in dem eurer Vor- 
bilder proteftiren wir gegen biefes befchränkte Urtheil und 
erklären, daß diefe Denker nur das Weib in großen Stäb- 
ten und ſchon von der Welt verdorben gekannt haben, 
nicht fo, wie es in feiner Wahrheit, feiner Natürlich 
keit iſt. 

Gefährlich war Don Juan wirklich. Denn wer konnte 
Betrug in dieſem offenen, klaren Blicke, unter dieſem herz- 
lichen Rachen, in diefem fo liebenswürdig unbedachtſamen 
Wefen ahnen? Wer Eonnte glauben, daß bas Verderben 
in einer Seele wohnte, welche für alles Gute und Schöne 
fo warm ſchien und melde in Stunden ftilfen Vertrauens 
ihn darüber feufzen ließ, daß er im Leben nicht gefun- 
den, was er gefucht, nicht geworben war, was er ge- 
wollt hatte? 
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Nina ahnte Nichts und ließ fich von einem Reize und 
einem Leben, welches angenehm auf fie wirkte, hinreifen. 
Die Gräfin wußte recht wohl, wo fie zu Haufe war, und 
deshalb war fie hoͤchlich für den intereffanten Fremden und 
feine ausgezeichneten mufitalifchen Talente eingenommen. 
Er marb einer von den intimften Bekannten in ihrem 
Kreife. Fräulein Greta fah Alles klar, ſchwieg aber und 
mar gegen Don Juan kurz und kalt. Clara wich ihm 
aus in einer Art von Widerwillen, den fie ſich nicht ere 
Hären Tonnte, der aber viel Aehnlichkeit hatte mit jenem 
weiſen und ſichern Naturtriebe, womit das Thier eine 
ſchaͤdliche Pflanze vermeidet; während er fie oft fuchte 
— er wußte recht wohl, warum — und hiermit die oft 
gethane Bemerkung bemahrheitete, daß der Wollüftige vor- 
zugsweiſe die Meine fucht, nicht um fi zu ihr zu er- 
heben, fondern um fie zu ſich Hinabzuziehen. Clara ſchien 
jedoch nur ein Nebengebanke bei Don Juan zu fein; feine 
Aufmerkfamkeit und Huldigung wurden von Tage zu Tage 
immer ausſchließender der fhönen Nina gewidmet. 

Aber wieder zum Tanze! Doch biefer ift zu Ende. 
Baron H., nad) einer Polska, bie er mit einer Dame, 
welche fein Anderer aufgefodert, getanzt hatte, ruht keichend 
auf dem Grafe. Fräulein Greta, milden Sinnes, bietet 
ihm mit eigner Hand ein Glas Limonade. Der Präfident 
paßt auf feine Gräfin, melde ſich etwas unruhig nad) 
Nina umfieht, ihre Unruhe aber während einer höchſt in« 
tereffanten Unterhaltung mit einem fhönen Oberſten vergißt. 
Nina ift in Gefelfhaft einiger Bekannten nach den mehr 
ſchattigen Theifen des Parks gemandert. Don Yuan folgt 
ihr und ſucht ihre Aufmerkfamkeit zu feffeln. Unbemerkt 
trennt er fie von ber übrigen Gefellfihaft und da bie 
Uebrigen ſich hinfegen, um auszuruhen, wählt er für Nina 
einen Ruheplag aus, der von der übrigen Geſellſchaft ent- 
fernt genug war, ‚um feine Worte vernehmen zu laffen, 
und nahe genug, um bei Nina feine Unruhe zu erwecken. 
Die Stille des warmen Abends, die Schatten ber laub⸗ 
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reichen Bäume, Alles trug dazu bei, die mehmüthige 
Gemütheftimmung, welche Nina fo eigen war, zu fleigern. 
Träumend lehnte fie den fhönen Kopf gegen die Hand 
und fah in die nächtliche dämmernde Gegend hinaus. Juan 
gewahrte ihren Gemüthszuftand und machte fid ihn zu 
Nuge. Mit leifer, melodifher Stimme fprad er von der 
Leere des gewöhnlichen Rebens, von deffen Dunkel, deffen 
Kälte und Feffeln. Er ſprach von dem Leben der Natur, 
dem fo warmen, fo liebreihen —; dort offenbare fi Got« 
tes Leben, Gottes Güte. Ex ſprach von einem Leben in 
Uebereinftimmung mit dem Naturleben — beshalb ſchön 
und reich — gleich dem, welches einft die Patriarchen Ich» 
ten, gleich dem, welches noch in fchöneren, von der Sonne 
gebadeten Ländern ein Recht des freien Weſens wäre. Er 
pries der Liebe Macht, Alles zu verherrlichen; fie war des 
Lebens feliger Traum, ber einzige veredelnde, der einzige, 
den zu träumen der Mühe werth ſei. Er citirte Sprüche 
von Johannes dem Evangeliften. Seine Worte waren 
rein, die Stimme hinreißend angenehm, die Sprache 
poetiſch fhön; Nina fah nicht die Schlange, welche unter 
Blumen fhlih. Sie laufchte faft gedanfenlos, aber ein 
Zauber war über fie gefommen. Wunderliche, unklare, 
aber angenehme Gefühle fchmellten in ihrer Bruft — fie 
genoß. Der Schoos ber Natur that ſich ihr gleichfam auf; 
fie Hätte dorthin finten mögen, fi mit dem Blumenduft 
vermifchen, mit dem Schatten, dem Thautcopfen, mit bem 
ganzen wunderbaren Leben, das fie umgab. Eine Wolluft- 
woge ging über ihre Seele; Thränen drangen in ihre 
Augen, während fie ſich vor dem bunfel glühenden Blicke 
ſenkten, welcher unverwandt und mit einer Art Zauber- 
gemalt auf fie geheftet war. 

Es entfiand Bewegung in den Gruppen rings umber. 
Man erhob fih, um zurüdzufchren. Aud Nina ftand 
auf, fie erhob ihren Blick zum Himmel; dort trafen fie 
die Strahlen der klar flimmernden Sterne. Nina erfuhr 
dabei einen peinlichen Eindrud, Der Sternbli Fam ihr 
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fireng und kalt vor; er erinnerte an Edla's durchdringen ⸗ 
des Auge. Nina fenkte die ihrigen wieder; aber ein un 
willkuͤrliches Gefühl trieb fie, fih von Don Juan zu ent- 
fernen. Dies entging feinem erfahrenen Blicke nicht und 
er fagte fehnell, aber Teife und traurig: „Meinen Dank 
für diefe Stunde nad) langen Jahren von Leere! Das 
Andenken an biefelbe wird mein guter Engel werben und 
mic, des Lebens Ueberdruß leichter ertragen laffen. Mein 
Weſen Tann leichtfinnig feinen, aber mein Herz hat Tiefe 
des Gefühls!... Mein Weg war einfam...... under 
flanden; — Niemand hat mich noch fo gekannt, wie ich 
bin . und ih — bin noch niemals glücklich ge 
wegen! 

Er ſprach diefe Worte mit tiefem Gefühle aus, ſchwieg 
dann und bot Nina feinen Arm. Sie nahm ihn am. 
Er war ja unglücklich, unverflanden! Sie gingen Beide 
durch den ruhig gewordenen Wald zurüd und das Getöfe 
der Geſellſchaft war ihnen undeutlich. Nina ging mit ge- 
ſenkten Augenlidern, ftumm und ſich felbft unbegreiflich, 
fühlte aber den Blick, den er oft auf fie richtete, 

Die Geſellſchaft war noch auf dem Tanzplatze verfam- 
melt. Dan hörte einem Flötenfpieler zu, weldyer gerade 
bei der Ankunft der Wanderer feinen legten Triller ſchlug. 
Don Juan ward umringt. Man bat ihn allgemein, mit 
feinem wohlbefannten Talente die Freuden bes Abends zu 

- Trönen. Er ließ ſich nicht Tange bitten, nahm eine Gui- 
tarre aus den Händen ber Gräfin Natalie, fegte fi auf 
einen moosbewachfenen Stein und prälubirte. ‚Es war 
ſchön anzufehen, wie er dafaß, ben fhönen Kopf gedan- 
kenvoll herabgebeugt, die dunklen Byron’fchen Locken vom 
Abendwinde leife gehoben, während die Hand, weiß und 
weich, feurig über die Saiten flog. Er fang und Alles 
war Ohr. Etwas Schöneres hatte noch Niemand gehört. 
Es war eine wilde Romanze von unglüdlicher Liebe. Da 
war Leidenfchaft, Verbrechen, wilde Glückſeiigkeit, Wahn- 
finn, Tod. Bleich ward der Sänger von feinen eignen 
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Zönen; bleic) waren die Zuhörer. Schauderhafte Gefühle 
durchzudten fie und ein fompathetifches Zittern fäufelte 
aud in ben Bäumen. Alles ſchwieg wie betroffen, wäh. 
rend die legten abgebrochenen melobifchen Accorde gleich 
Zobesfeufzern dahinſchwebten. Da heftete Juan einen 
langen flammenden Blick auf Nina. Die Töne wurden 
lieblich, ſchmelzend, gleichfam wonnetrunten. Juan befang 
die glüdliche Liebe, Die freie, paradiefifche, wie fie Albano 
und Correggio gemalt haben. In Nina’ Bruft erzitter- 
ten bisher flumm gewefene Seiten. Ahnung und Sehn- 
ſucht, ein unendlihes Weh und eine unendliche Wonne 
ergriffen fie. War es der Abgrund, war es der Himmel, 
der fi ihr öffnen wollte? — fie wußte ed nit. Sie 
hätte in diefem Augenblide fterben mögen und dennoch 
hatte fie noch niemals fo wie jegt des Lebens Reichthum, 
des Lebens Fülle geahnet. 

Bas Nina’s Seele fo mädhtig ergriff, blieb auch auf 
Andere nicht ohne Wirkung, und mandes Herz fhmolz 
bei dieſem Blice in ein verlorenes Eden. Xhränen fliegen 
in mandes Auge, manche Liebesflamme ſchoß daraus her⸗ 
vor, nicht um beim Nachbar Feuer zu leihen, fondern um 
es dort zw entzünden. Manche zofige Erinnerung flieg 
in der Seele des Greifes und ber Greifin auf ...... nein, 
dies geht zu weit! Wir koͤnnen die Zeit nicht damit bin« 
bringen, alle Einbrüde zu befchreiben, die der Gefang er- 
weckte. Groß ift die Macht des Gefanges, größer jedoch 
die des Schlafes — menigftens in unferm etwas ſchwer · 
fälligen Norden. Fräulein Greta war die Exfie, welche 
diefe Bemerkung machte; indem fie ſich gähnend an Ba- 
von H. wandte, fagte fie: „Dies ift ſchon recht gut, aber 
nit gut genug, um uns bier bie ganze Nacht figen zu 
laffen. Hören Sie, Baron, laffen Sie uns thun, was 
beffer ift! Laffen Sie ung nach Haufe gehen!” Baron H. 
antwortete in einer für Fräulein Greta ganz unverftäud« 
lichen Sprache, bie fie fih unmöglich eher erklären Eonnte, 
als bis fie gewahr wurde, daß er — fehlief! Er lag da 
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in dem grünen Grafe mit offener Bruft, das offene, hei- 
tere, etwas Bachus- ähnliche Geſicht in träumender Ber- 
gnügfamfeit gen Himmel gewandt. 

Fräulein Greta winkte Clara und zeigte ihr laͤchelnd 
den Schlafenden. „Er.erkältet ſich!“ fagte Clara mit forg- 
famer Unruhe, nahm einen Shawl und breitete ihn über 
ihn aus. War es nun Fortfegung eines Traumes, oder 
war der ſchlaue Mann wirklich wach, oder war er inner- 
lid, clairvoyant, genug, als Clara ſich büdte, um ihn zu 
bedecken, ſtreckte er feine beiden Arme empor; aber Clara 
richtete ſich ſchnell auf und er umfaßte nur ihre beiden 
Hände, welche er herzlich küßte. Clara ließ es ganz ruhig 
geſchehen; Fräulein Greta fah zu. Filius hatte in diefem 
Augenblide feine Beſchaͤftigung für ſich. Er hatte eine 
befondere Liebe zu einer gewiſſen Caroline, einer Beinen, 
funfzehnjährigen, niedlichen Deutfchen, gefaßt und machte 
ihr Damit die Cour, daß er mit einem Stüde Kreide Ara- 
besten auf ihre Schuhe und auf die Kante ihres ſchwar ·⸗ 
zen Kleides zeichnete. Vergebens ſprach das junge Mäbd- 
Gen fih müde: „Süßer Filius, laſſen Sie bas fein! 
Süßer Junge, laffen Sie mich!" Bergebens! Der Kunfl- 
eifer hatte nun einmal Macht über Filius bekommen: er 
antwortete weder, noch gehorchte er, noch fihien er zu 
bören. Fräulein Greta, welche neben ber jungen Geplag- 
ten faß, fügte jegt zu Clara's Bitten ihren verbietenden 
Machtſpruch. Filius ſchwieg, wandte ih um und faft in 
denfelben Augenblicke fah Fräulein Greta eine Tange weiße rö- 
miſche Nafe ihr eignes dunfelgrünes Seidenkleid ſchmuͤcken. 
Dies war zu ſtaril Während Fräulein Greta mit ihren 
Augen dem Auftritte zwiſchen Baron H. und Clara folgte, 
preßten ſich ihre feinen Lippen faft unmerklich zufammen, 
eine gewiffe Strenge kam über ihr Antlitz, ihre weißen 
Finger fanden den Weg unter Filins’ Helle-Loden und 
„Au, au, au! ai, ail“ erfchallte weit umher ein durch · 
dringender Jammerruf. Baron H. fprang auf, behend wie 
ein Eihhörnden, und ſchrie: „Filius!“ Filius ging unter 
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lautem Schluchzen zu feinem Pflegevater und konnte nur 
die Worte hevorftammeln: „Sie riß mich an den Haa- 
ren! .... Haaren! .... Haaren!” 

Eine Art Berwunderung, eine Beftürzung mit einem 
Anftriche von Heiterkeit verbreitete fih unter den Um⸗ 
fiehenden. Aber Baron H. blidte Fräulein Greta an, 
als fodere er eine Erklärung. Fräulein Greta ftand mit 
Würde auf und fagte: „Mein befter Baron, ic) brauche 
wol nicht zu fagen, daß die Strafe mwohlverdient war. 
Alles, was ich hier zu erflären habe, ift mein Wunſch, 
daß Sie felbft etwas von ber Methode annehmen möchten, 
die ich foeben an ben Tag gelegt habe. Der Junge wird 
fonft bald ganz unausſtehlich!“ 

Baron H. antwortete nicht, fondern nahm feinen Fi- 
lius, beffen Kummer Clara beſchwichtigt hatte, bei der 
Hand und fehicte ſich an, megzugehen. 

Auch die übrige Gefellfchaft brach jegt auf. Clara er- 
wartete, fie werbe ihren Shaw! zurüderhalten; aber daraus 
warb nichts. Baron H. hüllte ſich ganz ruhig darin ein 
und lobte feine Weichheit, feine Wärme, feinen milden 
Charakter. Fräulein Greta gab Clara einen ihrer Shawls 
— denn fie Hatte deren legio — und ging nad) Haufe, 
ſtill wie eine Mauer. Im Augenblide, wo man fid) tren- 
nen wollte, brachte Clara freundlich ihren Shawl in Erin- 
nerung; aber Baron H. ſteckte ihn nun in die Taſche 
und erklaͤrte, daß er fi nimmer von ihm zu trennen 
gebächte. 

Nina ward von Don Yuan nad) Haufe begleitet. 
Hier heftete er noch einen feiner glühenden Blicke auf fie 
und verließ fie. Aber in ihrem Bette ruhend, ward Nina 
noch von feinen Tönen entzüdt: fie erflangen mit unend- 
lichem Reize in einer wiegenden Barcarole aus der Syrenen- 
hede vor ihrem Fenfter. Der Mond fchien Harz er ſchien 
über ihrem Bette. Das dunkle Fenfterkreuz warf feinen 
tiefen Schatten über ihre Bruft. Nina fah es. Auf ihr 
Tag das Sinnbild der Entfagung und des Schmerzes — 
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aber fie war auch von Dimmelsglanz begoffen. Draufen 
lebten Gefang und Liebe. Unruhig flug ihr Herz, un- 
ar waren ihre Gedanken, ihre Thränen floffen, und ſtill 
ihre weißen Arme über das Kreuz auf ihrer Bruft legend, 
gab fie ſich in flillem Gebete dem Water hin, welcher beffer 
als fie in ihre Seele blickte und über ihr Schidfal be- 
flimmte. 

Noch an demfelben Abende ftellte Fräulein Greta Elara 
zur Rede wegen ihrer Aeußerung in Betreff Baron 9. 
„Ex erkältet fi,“ und fragte recht ernſthaft, ob fie Wil 
lens fei, ihn warm zu halten, und zwar nicht blos mit 
ihren Shamls, fondern auch mit ihrem Herzen. Clara 
verneinte dies, zwerft feherzend, dann mit vielem Ernſte. 
„Gut!“ dachte Fräulein Greta. 

Clara hatte jedoch diefen Abend von ihrer Freundin 
viel auszuftehen, welche zuweilen etwas unbarmherzig war 
und fie oft nad) den Kleidungsſtücken fragte, welche fie 
„noch übrig” hätte. Auch erklaͤrte Fräulein Greta, daß 
fie doch Lieber andere Proben von Baron H.8 Liebe fehen 
möchte, als die, welche Clara ihrer Kleider beraubte. Zur 
weilen fragte fie mit ſchelmiſchen Blicken, was wol endlich 
daraus werden würdet Aber Clara nahm den Scherz gut 
auf, blieb ruhig und ließ ſich nicht ftören. Dagegen war 
das Verhältnig zwifchen Fräulein Greta und Baron 9. 
wirklich etwas geftört. Eine gewiffe Spannung, eine ger 
wiſſe kalte Höflichkeit trat auf einige Tage an die Stelle 
der frühern muntern Freundlichkeit. 

Sieht es nicht aus, als hätten wir den Präfidenten 
ganz vergeffen? Wir haben ihn zwar nicht vergeffen, er 
Zommt aber immer mehr in Schatten neben feiner glän- 
genden Frau, auf welche er indeß ganz fol; und auch 
etwas eiferfüchtig ift. Er trinkt gewiffenhaft jeden Morgen 
feine zwölf Gläfer und Hagt ein wenig über feinen Magen, 
feine Laune; darauf achtet aber die Gräfin Natalie nicht. 
Sie unterhält eine unaufhörliche Muſik mit Don Juan 
und Nina. Mit ihnen, befonderd mit Nina allein, entwidelt 
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Don Yuan fein bewundernswerthes Talent. Er badet 
gleihfam in Gefang und beraufcht fi in feinen eignen 
Tönen. Nine ift bavon wie bezaubert und verfintt von 
Tage zu Tage immer mehr in eine füße, ſchwärmende 
Wehmuth. Don Juan's Leidenſchaft für fie wird mit 
jebem Tage deutlicher und mit jedem Tage heftiger. Ex 
umgibt fie mit feiner Huldigung, mit feinem Gefange, mit 
feinem ganzen brennenden und poetifchen Leben — auf 
Wogen von Wohllaut und Wolluft ſchaukelt ihr Leben. 

Wie ſtarke Blumendüfte wirken, fo wirkten dieſe Mufit- 
Düfte auf fie; e6 war ein liebliches, aber betäubendes Ge- 
fühl, ein angenehmer Raufch, ein füßes Gift; — von fol- 
chem, meine Leferinnen, kann bie Seele getöbtet werben. 

Aber in Gottes Himmel fingen ja feine reinen Engel? 
Der Gefang ift in fich felbft fo göttlich; wie kann er die 
Seele toͤdten ? 

Es kommt darauf an, weß Geiſtes Kind er iſt, meine 
Allertheuerſte! Das edelſte Werkzeug kann, von einem 
boͤſen Willen gemisbraucht, Mittel zum Boͤſen werden. 
Es gibt ein Feuer, welches leuchtet und belebt — es gibt 
auch ein Feuer, welches verzehrt. 

Aber..." 

„Aber und aber, du Gute, deren reinen Sopran ich 
einft, wenn auch nicht früher, doc in ben Chören des 
Himmels zu hören hoffe — ich habe nicht Zeit, Heute 
mit dir zu ftreiten. Ueberdies wird Clara, die Klare, 
Fromme, beffer als ich auf deine Zweifel antworten. 

„Weshalb Clara!" — fragte Fräulein Greta — „gehft 
du faft immer hinaus, wenn Don Juan fi) ans Piano 
fegt und fo fingt, daß Nina ſchmilzt und Natalie ganz 
begeiftert außfieht und die Augen nad) allen Seiten dreht, 
nur nicht nach dem Präfidenten, der jedoch fein Möglich“ 
fies thut, um fi im Entzüden zu erhalten? Sage mir, 
warum fchleichft du dich immer fort?” 

Clara erröthete und fagte laͤchelnd: „Weil id von Don 
Juan's Tönen weber ſchmelzen, noch begeiftert werben 
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will.“ Sie ſchwieg und fügte nad) einem Augenblid un 
ter tieferem Erröthen hinzu: „Ich liebe Muſik fehr und 
babe Fein härteres Herz als Nina; aber es ift Etwas 
in Don Juan's Gefange, was mir nicht wohlthut. Er 
regt auf und macht weich, ohne auf eine Weife wohl- 
thuend zu fein. Es liegt Etwas in feiner Art und auch 
in feinem Gefange, was fagt, daß feine Seele und feine 
Abſichten nicht rein find.” 

„Aber dein Herz, dein Verftand find es,” fagte Fräu- 
lein Greta, indem fie ihre Freundin in ihre Arme ſchloß. 
„Ich wünfchte, daß bie ſchöne und vollfommene Nina, 
wie Natalie fie nennt, nur halb foviel Vernunft hätte 
wie du.” 

„Rede mit ihr! Warne fie!“ bat Clara innig und 
eifrig. „Sie ift fo jung und fo gut!“ 

„Damit befaffe ich mich nicht,” fagte Fräulein Greta 
beftimmt. „Ich verfiehe mich nicht recht auf dies Mäd- 
hen; überdies kommt bald Jemand, ber fie und Don 
Juan wol unter Aufficht nehmen wird. Graf Ludwig R. 
wird in diefen Tagen bier erwartet und bann denke ich 
mol, daß er biefe Hige in den Singübungen abkühlt. Mit 
Natalie habe ich indeffen gefprochen, aber das ift fo gut, 
als predigte man tauben Ohren. Sie hat überhaupt ein 
Talent, aus ſchwarz weiß zu machen, und ...... Aber 
man läutet zum Mittag! Nimm beine ZTülpelerine um, 
Clara; das heißt, im Falle du fir ie, noch haft! Es iſt doch 
ſonderbar, daß Baron H....... 

Clara verſchloß die ſcherzvollen Rippen mit einem Kuffe 
und eilte, ihrer Freundin zur Table b’Höte zu folgen. 

Fräulein Greta fegte fih neben Baron H. zu Tifche. 
Dean fah ed Beiden an, daß fie wieber Freunde werben 
wollten. Baron H., beffen glänzendfte Tagesftunde immer 
auf den Mittagstifh fiel, wo er — mas felten genug 
ift — die Gabe des Eſſens und Sprechens mit vielem 
Geſchmacke und mit Lebhaftigkeit verband, war diefen Tag 
ganz harmant. Er zog zuerft Fräulein Greta über Kinder- 


200 


erziehung zu Mathe und diefe gab ihm hierüber Halb im 
Scherze, halb im Ernſte einige ziemlich handfefte Rath- 
ſchläge, die für Filius mehr gefund als angenehm waren. 
Sie ſprach auch Verſchiedenes über feine Zukunft und zog 
in Erwägung, ob es nicht zweckmäßig wäre, daß er ber 
Profeffion feiner Mutter beim Theater folgte — bemerkte 
aber zugleich, daß Filius weniger Anlage zum Tanzen zu 
haben ſchien und immer mit den Füßen einwärts ging. 

Baron 9. flierte Fräulein Greta mit einiger Verwun- 
derung an, huftete, trank ein Glas Wein und ermwiberte, 
daß der Knabe feiner eignen Neigung werde folgen dürfen. 

Fraͤulein Greta erwog nun ferner, ob er Decorationd- 
maler werben follte, und erzählte ganz munter die Gefchichte 
des Zeichnens und Raufens beim Tanze im Grünen. Beide 
lachten darüber. Baron H. geftand, daß die Züchtigung 
mohlverdient geweſen; ja er bat ſich fogar Fräulein Greta’s 
fernern Rat — er fagte nicht „Handreichung“ — bei 
Filius’ Erziehung. Fraͤulein Greta verſprach, ihr Mög- 
lichſtes zu thun, und forgte dafür, daß Baron H. das 
Beſte von Allem erhielt, was ſich auf dem Tifche befand. 
Ueberhaupt vertrugen fie ſich in Allem vortrefflich, ſodaß 
Clara, welche ihnen gerade gegenüber faß, für fich felbft 
lächelte, aber nicht merkte, daß fie ſich ſo innig und warm, 
befonders in Lobreden über fie vereinigt hatten. Baron H.’8 
Augen glängten dabei wie zwei Kryftallfugeln, welche die 
Sonne beleuchtet. 

Die große Freundſchaft der Antagoniften erſtreckte ſich 
auch auf den Nachmittag, und ald Baron H., welcher feir 
nem „Abmagerungsfufteme‘‘, wie Fräulein Greta es nannte, 
gemäß, einen großen Eifer für Spaziergänge zeigte, eine 
ziemlich lange Promenade nad) dem Eſſen vorfhlug, war 
Fräulein Greta, obgleich fonft keine befondere Freundin 
von Promenaden, ganz bereitwillig, ihn zu begleiten. Clara 
freute fi über die fhönen Naturfcenen, welche fie, nad) 
Baron 9.3 Verfiherung, zu Gefichte bekommen twürde, 
und ging ruhig und glücklich an der Seite ihrer Freundin. 
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Filius, welcher Fräulein Greta noch gram war und fie 
mit argwöhnifchen Blicken anfah, war jedoch an biefem 
Tage ungewöhnlich „vivace“ und pflüdte mit vieler Aus · 
wahl die nieblichften Blümchen für Clara und feinen Vater. 
Fräulein Greta bemerkte, daß, wenn der Knabe aud) ftür- 
mifch, er doch auch freu in feiner Liebe zu Denen wäre, 
welche gut gegen ihn gewefen waren. Bräulein Greta be- 
ſchloß deshalb, einmal die fanfte Methode zu verſuchen, 
um einige Gewalt über den Knaben zu erlangen. 

Der Herr mit den Schwierigkeiten und die Dame mit 
ben Reichtigfeiten waren die Einzigen von ber übrigen Ge- 
ſellſchaft, welche auf der Promenade mitfolgten, wir wiffen 
nicht recht, wegen welcher Schwierigkeit und aus welcher 
Keihtigkeit. Die Gefellfehaft war ſchon munter ein gutes 
Stück auf dem Wege fortgefhritten, ald eine Gewitter 
wolke, welche hinter den Wanderern aufftieg, den Herrn 
mit den Schwierigkeiten eine fürchterliche Grimaffe machen 
ließ und Fräulein Greta die Idee eingab, es möchte wol 
ein Unetter mit Donner und Regen eine von ben fchö- 
nen Naturfcenen werden, womit Baron 9. Clara über- 
raſchen wollte. Indeſſen — fei es nun aus Güte ober 
aus Schlauheit — Tief fie von ihren unglüdlichen Ahnun« 
gen nichts verlauten. Baron H. fah ſich auch einmal nad 
der Wolke um, pfiff aber munter und fegte die Wanderung 
bei der allerbeften Raune fort. Nicht fo der Here mit den 
Schwierigkeiten. Er und’ feine Schwefter blieben einige 
Schritte hinter den Andern zuüd und Fräulein Greta 
vernahm folgendes Gefpräch zwiſchen ihnen: 

„Na, das ſcheint eine hübſche Geſchichte zu werden! 
Wir bekommen ein Unwetter, daß Gott ſich erbarme! 
Der verrüdte Baron H.! Wir werden Alle zufammen 
durchnaͤßt werden!” 

„Bonapartchen! Ich verfichere dich, es ift nicht ger 
fährlih. Es geht vorüber. Der Wind bläft gegen die 
Wolke.” 

„Blaͤſt, blaft!.... Here Gott, wie du phantafirft! 

. 9 ** 
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Und wenn die Wolke gegen den Wind auffteigt, fo möchte 
ich wol wiffen, mas für Nugen uns bein verwünfchter 
Wind bringen follte, wenn nicht den, uns die Augen mit 
verbammtem Staube auzufüllen und uns die Hüte abzuwe · 
hen. Wind ift etwas Abfcheuliches. Ich möchte wol mwif- 
fen, wozu der Wind gut fein follte.” 

Der iſt wol aud zu Etwas gut. Mir kommt er 
recht munter vor. Er macht, daß man frifcher geht. 
Ich nehme mir gern mitunter ein Luftbad. Es iſt ger 
fund.” 

„Babe du fo viel du wilft, in Wind oder Staub; 
ich bitte aber, meinerſeits davon befreit zu bleiben. Ein 
Regentropfen! Nun, da haben wir's! Wir bekommen 
einen unaufhörlihen Regen acht Tage lang. Mein Rog- 
gen wird platt und fauer zu liegen kommen, wie... . 
wie.... und id) fühle ſchon, daß ich ein Recidiv vom 
kalten Fieber kriege, das ich vor fünf Jahren gehabt habe. 
Sieh, da kommt ja die verdammte Waffermaffe uns nach 
wie eine Sündflut!” 

„Du ſollſt fehen, wir kommen noch Bin, ehe ber Re ⸗ 
gen hierherkommt. Dieſe Heinen Streifen bedeuten wer 
nig und find außerdem weit entfernt. Bald gelangen wir 
unter Dad und ba hat und Baron H. einen guten 
Kaffee verſprochen.“ 

„Kaffee! Ia, ja! Kaffee werden wir insgefammt 
h4 iner Pfütze von Regenwaſſer trinken, das ſage 
ich.“ 


„Ehe wir es und verſehen, ſind wir an Ort und 
Stelle. 

„An Ort und Stelle? Wir gelangen nicht hin, fage 
id, bis wir ertränkt find, und diefe Promenade wird 
mein Tod.” 

„Willſt du, daß wir umkehren und zurüdgehen? Wir 
können...” 

„Wir fönnen nicht zurüdfehren, che wir Negen und 
Gewitter über uns haben.“ 
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„Aber wir können ja den Verſuch wagen und bas 
Befte hoffen!” 

„Mein, fage ih, nein, nein nein, nein!” 

ber wie follen wir es benn anfangen? Beffer 
ift doch gewiß, irgendwohin zu gehen, entweder vorwärts 
oder zurüd, als bier ftil zu fliehen.” 

„Ja, da haben wird! Was fol man anfangen? 

Heißt es, wenn man fchon alles mögliche dumme Zeug 
gemacht hat — und fo fteht man denn einfältig da und 
gafft. Baron H.! Baron H.! Wir befommen ein Un- 
wetter! Wir werden im Magregen erträntt! Baron H.! 
Ich glaube, der Kerl ift taub! Er hört nicht mehr, als 
ob er ein Stein wäre. Baron 9.1 H.! Baron!” 
. Baron H. machte fih taub und ging immer friſcher 
vorwärts. Zuletzt ward er fo heftig am Rockſchoß gerif- 
fen, daß er einige Schritte rudwärts machen mußte und 
fi mit feinem ganzen Gewichte in die Arme des er ⸗ 
geimmten Heren mit den Schwierigkeiten fallen ließ, der 
aus allen Kräften fehrie: „Wir bekommen ein Ungemit- 
ter! Wir befommen ein Ungemitter!“ 

„Dh! Bad!“ antwortete der Baron phlegmatiſch und 
mit Mühe ein Gelächter unterdrüdend. 

„Oh her und bah hin! Wir bekommen ein Unge- 
witter und werben um Ihres Eigenfinnes willen Alle zu- 
fammen durchnäßt und verfengt.” 

n Bir befommen kein Gewitter, fage ich; aber wenn 
Ihnen fo bange ift — fo fteht ja dort eine Scheune. 
Da find Sie unter Dach, haben auch trodened Heu, um 
darauf auszuruhen, bis die Gefahr vorüber iſt.“ 

„Das wird ja charmant!" 

„Charmant? Hebbla, du findeft Alles charmant! — 
und man weiß doch, daß der Bli immer in Scheunen 
einzufhlagen pflege — und dann flicht das Heu; — 
Harmant!" 

Dies war für Fräulein Greta ganz unwiderſtehlich 
und daß herzliche Gelächter, in das fie ausbrach, verdroß 
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den Heren mit ben Schwierigkeiten fo, daß er den Arm 
feiner Schwefter nahm, ſich von der Gefellfhaft abwandte 
und gerade auf die Scheune losfteuerte. Nachdem Fräu- 
lein Greta ihre Heiterkeit, woran Baron H. und auch 
Clara Theil nahmen, bezwungen hatte, fagte fie ernft- 
after: 

’ in Sie indejfen, Baron, daß von allen Natur 
feenen ein Plagregen meine Neugierde am wenigften reizt? 
Wenn Sie glauben, daß wir einen folchen bald genießen 
werden, fo bitte ich wenigftens für mid) und Clara, ihn 
von der Scheune aus, ungeachtet aller Schwierigkeiten 
dort, betrachten zu dürfen.” 

Aber Baron H., dem befonders bavan gelegen war, 
fein Ziel zu erreihen — wie wir glauben, etwas bes 
Kaffees wegen — mollte von der Scheune nichts hören 
und verbürgte ſich dafür, daß das Ungewitter ſich verzie- 
hen würde, die wenigen Regentropfen hatten ja ſchon aufs 
gehört, und mit einem muntern Liede würde man ficher 
die Sonne heraufrufen; fogleich ftimmte Baron H. mit 
der „infamftien Stimme in der Welt”, mie Fräulein 
Greta fie nannte, ein muntered Frühlingslied an. Und 
fieh! Die Sonne kam wieder hervor, dad Gewölk verzog 
ſich und luſtig ſchritt die Geſeliſchaft weiter, nachdem fie 
vergebens einladende Winke und Zeichen den Geſchwiſtern 
in der Scheune zugefandt hatte. Nur der Wind, welcher 
immer heftiger die Staubwolten über das Feld jagte und 
jeden Augenblid an Stärke zunahm, ward den Wanderern 
immer läftiger. Fräulein Greta ward müde und warm 
und etwas übelgelaunt, was theils an ihrem Schweigen 
bemerkt ward, theild an den kurzen Ermahnungen, bie fie 
Clara gab: fi wohl einzuhüllen, den Shaml, den Hut 
feftzuhalten und das Gras bis zur Heuernte fichen zu 
Taffen; denn Clara konnte nicht unterlaffen, Filius bei fei- 
nem Kräuterfammeln Geſellſchaft zu leiften. Baron 9. 
hingegen ward immer munterer und pries fein ſchönes 
Wetter, feinen Sonnenfchein. Die Geſellſchaft ging jegt 
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am Ufer eines rieſelnden Fluſſes, auf deffen hohe Gras- 
wälle einige Breter gelegt waren, um als Brüde von dem 
einen Ufer zum andern zu dienen. Aber biefe fahen fo 
mangelhaft aus, daß man mit Recht daran zweifeln 
konnte, ob fie einen Menfchen würden hinübertragen kön ⸗ 
nen. Ein Wirbelwind kam, riß Hut und Schleier von 
Clara's Kopfe und coiffirte damit eine der niedrigen Fich⸗ 
ten am gegemüberliegenden Ufer. Groß mar die Beflür- 
zung und Verlegenheit der Geſellſchaft. 

Jetzt verfichere ich dich, mein Lefer, daß ich gar nicht 
weiß, meld, Eleiner, häßlicher Dämon es Fräulein Greta 
in den Kopf fegte, hier eins ihrer Erperimente über Ba- 
ton 9.8 Liebe zu Clara anzuftellen. 

Baron H. ftand da und betrachtete den Hut auf dem 
Gipfel der Fichte mit einem Ausdrude von Beftürzung, 
machte aber nicht die geringſte Miene, ſich über die ge- 
fägrliche Brüde hinüberzumagen. 

Fräulein Greta fah ihn an: „Nun, Baron?” 

„3a, meine ‚Gnädigfte, das war eine rechte fatale 
Begebenheit!" 

nBatalt An IHrer Stelle würde ich fie glüͤcklich nen- 
nen. Dies ift gerade eine von den wenigen Gelegenhei- 
ten in unferer wohlgeordneten Welt, wo es noch einem 
Liebhaber erlaubt ift, den ritterlichen Sinn zu zeigen, 
welcher die Gefahr verachtet bei einem Schimmer von 
Hoffnung, feiner Schönen dienen zu können; ein edler 
Sinn, welcher gewiß Baron H. eigen iſt!“ 

nErgebenfter Diener! Durchaus fo! Aber..... aber 
laſſen fie und mit gllen möglichen Zurnierfünften noch 
ein wenig warten. Ein Windftoß führte den Hut fort, 
ein Windftoß Tann ihn wieder herführen..... wir wollen 
ein wenig warten... wollen fehen!“ 

„Ich bewundere Ihre Geduld, Baron. Nun, ich fehe, 
wir haben Ausficht hier über Nacht zu bleiben! Und un- 
terbeffen wird Clara’s ſchöner Hut verdorben und der Wind 
weht ihr felbft Kopf» und Zahnſchmerz auf den Kopf!” 
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„Wenn Mamfell Clara meinen Hut fo lange neh: 
men wollte!” 

„Rein, nein, Baron! Sie nimmt ihn nicht, verlaffen 
Sie fih darauf. Sie weiß den Kopf eines Mitmenſchen 
beffer zu fchägen, als daß fie ihn feiner Bekleidung ber 
raubte. Nein, Sie müffen einen andern Ausweg erfin« 
nen, wenn Sie Clara wohlmollen.” 

Baron H. hatte gut gegeffen, er war warm vom Ge 
ben — nur ein Ritter Don Quixote konnte fich wun- 
dern, daß er bei feinen achtundvierzig Jahren zögerte, ſich 
der verrätherifchen Gemüthsart des Flußgottes auszufegen. 
Clara wiederum erklaͤrte eifrig, daß fie ganz gut ohne Hut 
gehen könne, und daß, wenn Jemand fich über die gebrech- 
liche Brüde wagen müßte, es fonft Niemand fein folle 
als fie felbft. Wie fie ſich indeffen von der Hand, welche 
Fräulein Greta um ihren Arm gelegt hatte, losmachen 
würde, das war mehr, als fie und mir begreifen können. 

Eine gute Weile ftand bie Geſellſchaft fill im Winde 
da, betrachtete den flatternden Hut und wartete auf den 
glũcklichen Windſtoß, welcher, nad) Baron H.'s Behaup ⸗ 
tung, „gewiß kommen würde.” Zuletzt verlor Fräulein 
Greta die Geduld und brach los: „Nein, das halte ich 
nicht länger aus, und weil Baron H. fo wenig nad 
Clara fragt und fo ſehr fürchtet, etwas für fie zu mar 
gen, fo gehe ich felbft. Stil, Clara!” 

„Das folen Sie nicht!” fagte Baron H. ganz be 
flimmt, indem er Fräulein Greta zurückhielt; „denn ob- 
gleich ich Fein Freund von unnöthiger Wichtigmacherei bin, 
fo fürchte ich doch nicht ein kaltes Bad, am wenigften, 
wenn es für die gute Clara genommen wird!” Und hier« 
mit war er ohne Weiteres auf dem Wege über den Fluß. 

Fräulein Greta, welche Clara unerfchütterlich fefthielt, 
fandte dem Baron eine halblaute Kriti über feinen Aus« 
druck „unnöthige Wichtigmacherei“ nach, folgte aber bald 
mit Unruhe — bie jedoch nicht fihtbar ward — feiner 
Wanderung über die Planken, welche weit mehr ſchwank · 
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ten, als Fräulein Greta erwartet hatte. Was in diefem 
Augenblide in ihrem Innern aus Reue und Angft vor- 
ging, koͤnnen wir nicht fagen; denn fie hat fid noch nie 
gegen Iemand darüber geäußert. Indeffen war Baron 
H. nahe genug daran, fein Ziel ohne Abenteuer zu erreie 
hen, als ein Zufall eintraf, welcher unmöglich vorauszu · 
fehen war. Die merfwürbige Brücke beftand aus drei 
Planken, von denen bie mittlere fichtbar morſch war. 
Baron H. vermied daher le juste milien und ließ jeden 
feiner Fuͤße rechts und links davon auftreten. Dadurch 
entſtand ein Thor, welches zu benugen Filius plöglich in« 
fpieirt ward, um feinem Water eine Ueberrafchung zu ber 
reiten und den Hut vor ihm zu erobern. Unglüdlicher- 
meife war aber Baron H. nicht dem rhodifhen Koloffe 
ähnlidy und Filius nichts weniger als behend. Der Junge 
ſchoß ab wie ein Pfeil, blieb aber zwifchen den Beinen 
feines Pater fteden, welcher, erſchrocken und aufgebracht, 
einen Nothruf erhob und nahe daran war, das Gleih- 
gewicht zu verlieren, ſich aber Zeit nahm, Filius einen 
Stoß zu geben. In demfelben Augenblice fegte Fräulein 
Greta ihren Fuß auf die Brüde, um zu Hülfe zu kom ⸗ 
men; dieſe aber brach unter der dreifachen Menfchenlaft 
und ftürzte unter gewaltigem Getöfe mit Baron D., Sräu- 
fein Greta und Filius in den Fluß hinab mitten unter 
ein Schock ſchwimmender Enten, welche unter ſchrecklichem 
Geſchrei und Geplaͤtſcher die Flügel in und um ihre Ge- 
Mae ſchlugen. 

Baron H. verſchwand ganz und gar unter den Wellen, 
und als er den Kopf wieder über bie Waſferfiäche erhob, 
gab er fo viele wunderliche Töne von fi, daß man wol 
— mit König David, glaube ich — fagen konnte, „daß 
ex lautete wie ein Kranich und eine Schwalbe und girrte 
wie eine Taube” Aber als er ſich etwas erholt hatte, 
da ſchwamm er auch wie ein Schwan und fteuerte ſogleich 
feinen Unglücksgenoſſen zu Hülfe. Bräulein Greta hatte 
mittlerweile ihre gewoͤhnliche Entfchloffenheit nicht verloren, 
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Mit dem einen Arme hatte fie ein Stüd der zerbromgenen 
Brüde umfaßt, mit der andern Hand faßte fie Filius bei den 
Haaren — obgleich in ganz anderer Abſicht wie das erfte 
Mal — und e8 gelang ihr, ben Knaben an ſich zu ziehen, 
mährend fie Clara immer zurief, „ftil zu fein, denn fie 
würde ſich ſchon felbft Helfen!” Wir wiffen jedoch nicht, 
wie fie damit ohne Baron H. zu Stande gefommen wäre, 
welcher mit ebenfo viel Geſchicklichkeit wie Verftand nach 
einer Stelle inf hwamm, wo die Ufer weniger fteil waren 
und ein glüdliches ans Land Segen erlaubten. Wenn die 
Schwimmenden nur währendbeffen Fünftlerifchen Sinn ger 
nug gehabt hätten, ſich mit etwas mehr Anmuth zu grup- 
piren — fo hätten fie leicht dem Künftler — wenn ein 
folder dagemwefen wäre — einen föftlichen Anblick gewäh · 
ren fönnen. — Baron H. mit feinem gutmüthig- fröh ⸗ 
lichen, ausdrucksvollen Gefihte war ein Flußgott fonder 
Gleihen, und Fräulein Greta mit ihrer weißen Farbe, 
ihren regelmäßigen Gefichtögügen war eine flattlihe Na- 
jade, Filius war fehr gut als ein Meiner murmelnder Bach; 
aber an diefe Repräfentation dachten die im Waſſer Ar- 
beitenden feinen Augenblick. 

Auf das grüne, weiche Gras hatte Baron H. feine 
theuern Laften niedergelegt, welche die bleiche und erſchrockene 
Clara mit Entzüden empfing. Er-felbft, der einmal ins 
Schwimmen, gefommen zu fein ſchien, flieg nur ans Land, 
um feinen Überrock abzulegen, worauf er zum Erftaunen 
Aller fi) wieder in den Fluß begab, zum andern Ufer 
hinüberſchwamm und im Iriumphe mit Clara's Hute zu- 
rüdtehete, den er mit der einen Hand hoch in die Luft 
hielt, während er mit der andern ſchwamm. Fräulein 
Greta gerieth über diefe chevalereske That in Entzüden, 
ihr Gefhmad an dem Komifchen fand eine unvergleichliche 
Nahrung in dem vorgefallenen Abenteuer und in ihrem 
gegenfeitigen Fläglihen Anblicke. Sie gerieth in bie befte 
Laune von der Welt. Die Ufer hallten von einem unauf- 
hoͤrlichen Gelächter wider und die kleine Unglüdsereignig 
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diente nur dazu, fie — de es oft zwifchen guten Men- 
fen zu gefchehen pflegt — munterer und herzlicher be- 
kannt zu machen. 

Die verunglücdte Gefelfhaft war vom Schickſale und 
Baron H. ganz angenehm in einer Fleinen Bucht unter- 
gebracht worden, wo fie durch Grasmwälle und Erlen vor 
dem Winde gefhügt war und ſich am Feuer des Him- 
meld trodnete. Indeffen Tonnte man dort, wie Fräulein 
Greta bemerkte, nicht fein ganzes Leben hinbringen. 

. „Was ſollen wir jegt anfangen?’ war die allgemeine 
Frage. Die Lage war wirklich, kritiſch. Clara erbot fh, 
nad) Namlöfa zu laufen und einen Wagen herbeizufchaffen. 
Sräulein Greta verbot es ausdrücklich, denn fie war ger 
wiß — fagte fie — daf Clara fi die Schwindfuht an 
den Hals laufen würde. Sollten fie aber insgefammt, 
fo durchnaäßt wie fie waren, den Nüdweg zu Fuße antre 
ten, in diefem Winde, in diefem Staube? Fräulein Greta 
fand diefe „Trockenmethode“ mehr al bedenklich. Die Ge- 
ſellſchaft am Flußufer war in großer DVerlegenheit; wir 
find es aber weniger, denn ſchon hören wir in ber Ent- 
fernung Pferdehufe und das Geräufc, eines heranfommen- 
den Wagens. Bald vernehmen auch unfere Freunde in 
ihrer Noth diefe willlommenen Töne und Baron 9. lief 
auf die Landſtraßc unter ſchrecklichem Rufen: „Hoi! hoi! 
halloh! haltet! haltet!“ Der Neifende war Niemand Ge- 
zingeres, als der hochvornehme Graf Ludwig in eigner 
Perfon. Wie er in Erſtaunen gerieth, wie artig er feinen 
prächtigen Landau anbot, wie bie naffe Gefelfhaft und 
Clara ſich dort einquartierten, wie erflaunt und misgelaunt 
wegen ber unerwartet vervierfachten Laft die Poftpferde 
wurden, wie ber Befiger derfelben ſich mit der Ausficht 
auf ein vierfaches Trinkgeld tröftete, alles Diefes bitten 
wir den Lefer ſich ad libitum vorzuftellen. 

Die Gräfin Natalie hatte gerade eine ihrer eifrigften 
Singübungen und Don Juan rif fie, wie Nina, mit feie 
nen wilden Balladen hin, als die verunglüdte Geſellſchaft 
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und ihr Retter ins Zimmer traten, umd groß und mwun- 
derlich gemifcht war die Wirkung, welche fie hier hervor- 
brachten. Zuerfi Verwunderung, Ausrufungen, Fragen 
und allgemeine Confufion, dann eine allgemeine Span- 
nung während Graf Ludwig's Begrüßung. Bläffe ver- 
breitete fich über Nina's Wangen, als Graf Ludwig ſich 
mit mehr als gewöhnlicher Lebhaftigkeit ihr näherte; eine 
eine Röthe der Verlegenheit färbte die Wangen der Grä« 
fin, als fie Don Juan dem Grafen vorftellte; nur Jener 
fah ganz unbefümmert aus, während er etwas nachläffig 
den fteifen Gruß und forſchenden Blick des Grafen Lud- 
wig erwieberte. 

Aber wir dürfen unfere naffen Sreunde nicht aus dem 
Gefichte laſſen, denn über fie find noch wunderbare Schid- 
fale verhängt. Wie fie troden wurden; wie fie lieber» 
thee tranken und früh zu Bette gingen; wie Filius deffen- 
ungeachtet einen heftigen Schnupfen davontrug, nehmen 
wir und die Freiheit, in Kürze zu übergehen. Dagegen 
müffen wir erzählen, wie Fräulein Greta am Tage nach 
der Wafferprobe — welche im Ganzen nur ein zweifel« 
haftes Nefultat lieg — eine Einladung von ihrer Tante, 
der verwitweten Gräfin Nordftern, erhielt, einen Tag und 
eine Nacht bei ihr auf ihrem eine Meile von Ramlöfa be- 
legenen Gute zuzubringen. Das Einladungsbillet enthielt 
zugleich die Vorfrage: ob Fräulein Greta auf eine „artige 
ober unartige Weife” empfangen werden wollte — und 
Sräulein Greta antwortete fogleich: „Auf eine unartige.” 

Es thut mir Teid, nicht Zeit zu haben, den Lefer eine 
nähere Bekanntſchaft mit der Gräfin Nordftern machen 
zu laſſen; denn ich bin überzeugt, daß er — wär’ er 
auch noch fo anti-ariftokratifch gefinnt — großes Ver" 
gnügen daran finden würde. Eine vornehmere alte Frau 
war nicht leicht in Schweden zu treffen, obgleich ich 
mehrere Eenne, die ihr gleihlommen; ımb wenn ich 
vornehm fage, fo meine ich nicht ſowol das Ausgezeich- 
nete in ihrer Herkunft, als vielmehr in ihrem Benehmen, 
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im Verſtande, in dem „je ne sais quoi“, welches ben 
Menfchen zum Gegentheil alles Deffen macht, was grob, 
unbehaglich und gemein ift — nod) weit mehr das Aus- 
gezeichnete in der Vornehmheit der Seele, der edlen Güte 
und Reinheit der Sitten. Wie fie liebenswürdig war, diefe 
Alte! Sie gefehen und gekannt zu haben, ift eine mai« 
feifche Erinnerung in meinem Leben. Liebenswürdig war 
fie für Hohe und Niedere — ich brauche biefen Ausdruck 
im gewöhnlichen Sinne, obgleich die Gräfin Nordftern 
niemald mit diefen Worten Menfchen nad) Stand und 
Derhältniffen bezeichnete — liebenswürdig für Alte und 
Zunge und anziehend für die Legtern befonders durch ihren 
Gefallen an heitern Späßen, ihren Wig im Erfinden der« 
felben und das Wohlwollen und — wie foll ich es nen« 
nen? — ihre Nahfiht für die Vergnügungen Anderer, 
welche fie fo bereitwillig machte, ihnen mit Allem, was fie 
hatte, zu dienen und fie Leben und Munterkeit um ſich 
her verbreiten Tief. Reich war fie auch und dadurch im 
Stande, ihre Wuͤnſche zu befriedigen und Alles, was fie 
glücklich machte, um ſich zu verfammeln. Mein Lefer, ich 
fehe, daß du fie im Geifte ſchon von Künſtlern und Kunft- 
werfen, von einer glänzenden Jugend, von den teigenden 
Gegenftänden des Lupus umringt fiehft. Nein, nein, mein 
Lefer, ſieh dich nad) einer andern Gegend um! Was am 
haͤßlichſten, ärmften war, das am meiften Verwahrlofte, am 
meiften Geringfchägte, am meiften Vergeffene.... 

Ihr Genien, Zephyre, Grazien, Amorinen! Wenn 
ihr die fieben häßlichen Fräulein und bie drei gebrechlie 
hen Witwen der Gräfin, Alle wehrlos, vermahrloft — 
die fie um ſich verfammelt hatte, zu Gefichte befommen 
hättet: ihr märet geflohen, vor Schreden geflohen aus 
dem Umfreis der Erbe, glaube ih. Dies that jedoch bie 
Harmonie und die hriftliche Liebe nicht; fie befanden ſich 
wohl in biefem auserwählten Kreife und die zehn Planeten 
wandten ſich nach himmlifchem Beifpiele in Ordnung und 
Klarheit um ihre Sonne, die engelgute und fröhliche Gräfin. 
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Fremde fah fie gern und Fremde kamen auch gern im dier 
"fen Kreis ungewöhnlicher Häßlichkeit und ungewöhnlicher 
Behaglichkeit. 

Fräulein Greta freute fih auf ben Beſuch und fuhr 
mit Clara am feftgefegten Tage bei der beften Laune in 
der Welt ab. Dazwiſchengekommene Hinderniffe Haben fie 
jedoch abgehalten, früher als am Nachmittage abzureifen, 
und fie fühlt — fowie wir — einigen Verdruß darüber, 
daß die Kalbsbraten und die Sprigkuchen der Gräfin haben 
vergebens warten müffen. Baron H. kutſchirt die beiden 
Frauenzimmer mit großem Talente und fingt mitunter auf 
dem Kutſchbocke eine Feine Romanze — ohne Talent — 
was Fräulein Greta ein wenig genirt. Aber Baron 9. 
hatte die Meine Schwachheit, an feinem eignen falfchen 
Gefange Vergnügen zu finden. Die Reife ging glücklich 
von flatten. Man langte an; man flieg aus dem Wa- 
gen. In der prächtigen Vorhalle ward Fräulein Greta 
von den neun Mufen empfangen, welche mit Mebufen- 
gefichtern und Medufencoiffüren zwifchen den orinthifchen 
Säulen ftanden und mit Feuergabeln und Feuerfchaufeln 
auf kupfernen Keffeln und Pfannen fpielten, während fie 
einen Chor dazu fangen. Der Lefer muf verzeihen, daß 
wir uns deſſen nicht recht mehr erinnern; wir können nur 
verfichern, daß die Poefie und der Gefang vollfommen der 
Inftrumente würdig waren. 

Fräulein Greta fand die Muſik hinreichend unartig, 
hielt aber den Spaß felbft für etwas matt und mangel- 
haft, ſowol was Neuheit, ald was Anmuth betraf. Sie 
wunderte fich bei fi, daß ihre witzige Tante auf eine 
fo wenig witzige Idee hatte kommen fönnen, und ſtieß 
einen bemitleidenden Seufzer über Alter und abnehmende 
Kräfte aus. 

Indeffen war die Wirthin fo erfreut, fie zu fehen, fo 
liebenswürbig und angenehm für Alle, und fchien felbft 
von ihrem Einfalle fo unbefchreiblich ergögt zu fein, daß 
es unmöglich war, nicht fo munter und freundlich wie fie 
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zu werben: Einige Gäfte von benachbarten Gütern, Jung 
und Alt, waren zugegen und machten die Gefellfchaft noch 
lebhafter. Dan brachte den Abend damit hin, Gefpenfter- 
gefhichten zu erzählen, fo ſchauerlich als möglih. Die 
Gräfin felbft erzählte mit Eifer von ben Gefpenftererfchei- 
nungen, melde von Zeit zu Zeit ihr Haus beunruhigten. 
Die Geſchichte eines fhönen Mädchens, welches vor 200 
Jahren zur Nachtzeit und im Geheimen mit dem Burg ⸗ 
herrn getraut und dann von feiner ehr» und rachſüchtigen 
Mutter umgebracht worden war, machte eine ſchauerliche 
Wirkung, befonders bei dem Zufage, daß die nächtliche 
Trauungsfeene noch zuweilen wiederholt und von den 
Bewohnern bed Schloffes gefehen würde. : Es fcheine, 
fagte die Gräfin, als wollten die Liebenden auf ber 
Erde noch ihren Trotz gegen die abſcheuliche That zeigen, 
welche fie trennte. Baron H. erflärte, daß er immer ge- 
wünſcht hätte, Gefpenfter zu fehen, und nichts dawider 
haben würde, noch diefe Naht ihre Bekanntſchaft zu 
machen. Fräulein Greta ſchwieg. 

Beim Souper ward die Poffe fortgefegt und als Fräu- 
lein Greta, welche einen vortrefflichen Appetit zur Mahl- 
zeit mitbrachte, auf eine Menge von Gerichten ſtieß, die 
eine Gerichte waren, lachte fie immer gezwungener, und 
als das Ei, worauf fie mit Eifer klopfte, fih als ein 
marmornes erwies, lachte fie gar nicht mehr, fondern legte 
Alles zufammen weg und nahm eine ziemlich ernſte Miene 
an. Dan fah deutlich, daß fie aufgebracht war. Dagegen 
erhielten ſich Clara und Baron 9. bei der allerbeften Laune 
und fpielten einander taufend Feine Späße mit den wun⸗ 
derlichen Gerichten; was Fräulein Greta nur noch ernfter 
zu flimmen ſchien, während die Wirthin und die neun 
Mufen in einem unaufhörlichen Gelächter ſchwebten. 

Am allerhärteften jedoch ward Fräulein Greta geprüft, 
als fie des Abends beim Zubettegehen den Fuß auf drei 
veritable, ganz frifche Eier fegte, welche zwiſchen ben Bett» 
tüchern verborgen Tagen und dort Rühreier von am wenig» 
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ſten behaglicher Art hervorbrachten. Jetzt ward Fräulein 
Greta ernſtlich böfe und hielt eine Heftige Philippika über 
ſolche altmodifche Dummheiten, deren Urheber fie aus- 
zuforſchen und zur Rebe zu ftellen ſich vornahm, da fie 
nicht begreifen koͤnne, daß ihre Tante auf ſolche hätte ver« 
fallen koͤnnen. 

Indeſſen flug ſich Baron H. feinerfeits mit drei 
Krebfen und zwei Krabben herum, welche fi in feinem 
Bette haͤuslich niedergelaffen hatten und ihn in die Finger 
Iniffen, während er fluchte und fie „Earaillen“ nannte, 
Als ihm endlich gelungen war, das Eriechende Pad: in fein 
Taſchentuch einzumideln, war fein erſter gorniger Gedanke, 
es auf den Hof hinauszumerfen. Aber indem er das Fen- 
fier öffnete, kam ihm ein fanfter Wind entgegen, drang 
felbft bis in fein Herz und verjagte den Groll gegen bie 
häßiichen, aber unfhuldigen Gefhöpfe; es fchien ihm jegt 
hart, daß fie, im Sande friechend, in ber warmen Som- 
mernacht fterben follten, während er felbft "auf feinem 
weichgebetteten Lager fchlief. Leiſe ſchloß er das Fenfter, 
und fo ſtill, als hätte er eine That der Finfterniß began- 
gen, ſchlich er fi dur die Thüre die Treppe hinunter 
und in den Garten. Hier blieb er mit feinem Bündel bei 
einem Bache ftehen. In jenem war eine gewaltige Un- 
ruhe; beffen Bewohner ahnten wenig, daß der Augenblid 
der Befreiung nahe war. Die dunklen Traditionen ihres 
Geſchlechts hatten von undenklichen Zeiten her die Idee 
von Menfchenhand und Henkershand mit einander verbun- 
den. Nicht ohne Vergnügen hörte Baron H. feine Belt« 
genoffen in das Waffer Hinabplätfhern, welches fich über 
fie Eräufelte, und ald er das milde, volle Antlig des Mon- 
des ſich in der beruhigten Welle fpiegeln fah, ſchien es 
ihm, als fähe er das Bild einer guten Mutter, welche lie- 
bevoll über ihre Kind& wacht. In feinem guten Herzen 
flieg warm der Wunſch auf, daß Friede auf. der Erde 
herrſchen und nicht einmal ein Wurm dort geplagt werben 
möchte. Hörte ein Engel das halblaut geäuferte Gebet 
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und ging, es zum Water ber Weſen zu tragen? Wun- 
derbar! Denn gerade in diefem Augenblide ſchimmerte 
zwiſchen den Bäumen eine verfchleierte weibliche Geftalt her- 
vor. Sie erfhien und verſchwand. Baron H. wollte fie 
näher fehen, eilte ihrer Spur nach, fah fie noch eine Weile 
vor fih herſchimmern, verlor fie zulegt aus dem Geſichte, 
gerieth in einen Moraft, war nahe daran, auf die Nafe 
zu fallen, und faßte weislich den Entfehluß, auf fein Bim- 
ner zurückzukehren. In kurzem befand er fich hier, etwas 
erhigt und wacher als jemals. Baron H. mochte ben 
Mondfchein draußen wohl leiden, hielt ihn aber nur für eine 
dürftige Gefellfchaft im Haufe. Ex machte daher die Fen- 
ſteriuken zu und zündete Licht an. Baron H. gehörte zu 
jenen — nad) unferer Meinung — liebenswürbigen Cha- 
rakteren, denen Gefellfhaft von Menfchen ein großes Be- 
dürfniß ift und die nicht gern ganz allein bleiben. Sein 
guter und feöhlicher Sinn bedurfte der Mittheilung und das 
vertrauliche Abendgeſchwaͤt zwifchen guten Freunden war ihm 
noch lieber ald der gute Schlaf. Diefen Abend fühlte er dies 
Bedürfniß einer Geſellſchaft lebhafter als je. Er vermißte 
feinen Filius, welcher unter der Obhut der Gräfin T. beim 
Brunnen zurücgeblieben war. Sräulein Greta's weniger gute 
Laune an diefem Abende bedrückte ihn; er hätte viel darum 
gegeben, jegt ein Stündchen mit ihr plaudern und wieder ihr 
herzliches Lachen hören zu Fönnen, welches nebft dem An- 
blide ihrer weißen Zähne ihm immer in der Seele mohl« 
that; er hätte ſich glücklich gefühlt, wenn er jegt nur eine 
Minute Clara's fhönen, ruhigen Blid hätte fehen können. 
Beim Gedanken, wie unmöglid) dies Alles jegt ſei, ent- 
f&hlüpften ihm zwei ſchwere Seufzer. Ein fonberbares 
Echo gleich hinter ihm beantwortete diefe. Baron 9. 
wandte fi ſchnell um, aber Alles mar im Zimmer fh 
und leer. Er fand das Ding etwas wunderlich, aber doch 
nicht fo unangenehm, indem es doc etwas Gefelliges 
hatte. Er begann feine Seufzer zu wiederholen, aber jegt 
ohne ale Wirkung. Er Huftete, niefte — vergebens! 
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Alles blieb ftil. Baron H. warb müde und etwas är- 
gerlih. Misgelaunt Iegte er ſich zu Bette und Löfchte 
das Licht aus. 

Von allen tete & tete’s dürfte wol keins für ben Be- 
trachter fo intereffant, fo reich an mwechfelnden Scenen fein, 
wie das zwiſchen dem Menfchen und feinem Kopfliffen. 
Ihm vertraut er feine innerften Gedanken, feine verſchwie⸗ 
genften Wünfche, feine verborgene Liebe, feine geheime 
Thorheit an. Glücklich Der, deffen Iegter Gedanke der an 
einen geliebten Freund ift und der an feiner treuen Bruft 
einſchlafen darf; glüdlicher Derjenige, deffen Iegtes waches 
Gefühl ſich zur Anbetung Gottes hebt — er ruht ſicher 
im väterlihen Schoofe. Wir brauchen ung nicht zu fuͤrch⸗ 
ten, dem Leſer Baron H.s Gedanken während feines tete 
& tete mit dem Kopfliffen zu offenbaren; fie waren des 
guten Menfhen würdig, Nachdem fie fih eine Weile 
über die Erde erhoben hatten, kehrten fie wieder dorthin 
zurück, nm die befte Gefellfchaft im Leben — NB, wenn 
fie gut ift — zu ſuchen und zu wünfchen, nämlid was 
er ſchon lange geſucht und gewünfcht hatte — eine Gat- 
tin. Baron H. dachte jegt fo eifrig an fie, er ſah fie fo 
lebhaft vor fih, da er einen tiefen Seufzer und den Aus- 
g nicht zurückhalten konnte: „Ad, meine geliebte, geliebte 

©....!” Aber er ward von einer unheimlichen Stinme 
unterbrochen, welche rief: „Guſtav H.! Guftav H.! Gus 
ſtav 9.1" — „Was ift gefällig?” fragte Baron H. etwas 
ſchaudernd, während er den Kopf in die Höhe ſtreckte. 

„Komm und ſieh!“ antwortete die Stimme. Ein Hei« 
ner Schauder überlief Baron H., indem er bei einem 
durch die Luken einbrechenden Mondſtrahl einige Schritte 
von feinem Bette eine weiße umfchleierte Frauengeſtalt 
erblickte. Furcht war indeffen nicht Baron H.'s ſchwache 
Seite und ein Gefpenft in Frauengeftalt hatte für ihm 
nichts Abfchredendes. Er bedachte fih einen Augenblid 
und als das Gefpenft noch einmal langſam wieberholt hatte: 
„Komm und fieh! Folge mir!’ antwortete er entfchloffen. - 
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„Ich werde die Ehre haben!’ Schnell fprang er aus dem 
Bette, kleidete fi in einem Augenblide an und folgte fei- 
ner Wegweiferin, welche ſchweigend und geifterähnlich vor 
ihm herfchwebte durch öde Säle und lange Corridors. 
Baron 9. fing an, die Wanderung etivas lang zu finden, 
und fand ſich befugt, auf eine ziemlich fühne, aber artige 
Weife einige Anfragen wegen des Zieles der Promenade 
zu machen. Mit dumpfer Stimme antwortete der Geift 
nur: „Fürchte dich nicht! Frage nicht! 

Wir müffen die Wanderer jegt einen Augenblick ver- 
laffen, um bei $räulein Greta hereinzuguden. Wir ver- 
hießen fie in großem Zorne. Gewöhnlich ereignete es ſich 
in foldhem Falle bei ihr, daß fie Etwas fagte, worüber fie 
felbft lachen mußte; nun find aber guted Lachen und üble 
Raune Hauptfeinde, wie Jedermann weiß, und wo das 
exftere bei Fräulein Greta einbrach, floh immer ſchnell die 
legtere. So geſchah es auch jegt; durch ihren eignen 
Wig fo ziemlich mit der Welt und deren Dummheiten 
ausgeföhnt, ging Fräulein Greta zu Bette, in der Hoffnung, 
während eines guten Schlafes das ſchlechte Souper, bie 
Marmoreier, die Nühreier u. f. w. zu vergeffen. Clara, 
bie auf ber andern Seite des Zimmers, Fräulein Greta 
ſchraͤg gegenüber, ſchlief, Tag ſchon im tiefen Schlafe, als 
Sräulein Greta's Augen ſich fchloffen; aber haſtig öffneten 
diefe fich wieder, denn ein dumpfes Geräuſch, wie von 
Fegen und Bürften, und ein leifes Herumtappen ganz in 
der Nähe flug an ihr Ohr. ine Lärmtrommel hätte 
weniger Alarm bei Fräulein Greta gemacht. Schnell fegte 
fie fi) auf. Das Fegen und Bürften dauerte fort; Fraͤu⸗ 
lein Greta ward warm. „Clara,“ rief fie mit gedämpfter 
Stimme, „hörſt du etwas?” Aber Clara hörte nichts 
fie ſchlief tief, tief; ihr ungewöhnlich ſchweres Athemholen 
gab davon Zeugnif. Fräulein Greta war muthig gegen 
Thiere und Menfchen, wirkliche Gefahr hatte fie immer 
gefaßt und ftandhaft gefunden, die kritiſchſten Momente 
des Geſellſchaftelebens hatten bei ihr nie ein Gefühl von 
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DVerzagtheit geweckt; aber die Nacht, aber die Finfter- 
niß, das Schweigen, die Leere und beren unfichtbare 
Schredgeftalten, die — mir find genöthigt, es zu beken · 
nen — bie hatten die Macht, Fräulein Greta beinahe zum 
Poltron zu machen. Indeſſen erfuhr fie jegt, während 
des fonderbaren Fegens, mehr Verdruß als Schrecken und 
fie fagte für fich felbft: „Das verwünfchte alte Neft! Um 
biefe Zeit zu fegen! So etwas ift mir ein Abfchen. Hier- 
her komm’ ich nie wieder!” Sie hatte noch nicht audger 
ſorochen, als ein Geräuſch in einer Ede des Zimmers ihre 
Augen dorthin zog. D Entfegen! Fräulein Greta fah 
drei Meine ſchwarze Figuren nad) einander aus dem Fuß. 
boden herauffteigen. Ein Schweißbad überlief das Fräu- 
Tein. „Clara!“ fchrie fie mit erflidter Stimme. Aber 
Clara fchlief. Die kleinen ſchwarzen Figuren fingen an 
fid) zu verbeugen und zu grüßen, während fie auf Sräu- 
lein Greta’s Bett zuhüpften. „Guten Tag! guten Tag! 
guten Tag!” wiederholten die Schwarzen mit heifern, bel» 
fernden Stimmen und unter tiefen Bücklingen, die beinahe 
Burzelbäumen ähnlich waren. Außer Athem und zu ängft« 
lich, um nicht hoͤflich zu fein, antwortete Fräulein Greta: 
„Guten Tag, guten Tag, gute Leute! das heißt — gute 
Rache! Adien! — Clara!” Clara hatte einen harten 
Schlaf; fie erwachte nicht. Fräulein Greta wollte ver- 
zweifeln; fie zog heftig die Glode. Da hüpften die Schwar- 
zen auf, verneigten fich wieder und flüfterten: „Alles ift 
bereit! Folge ung!“ — „Nein, ich danke,” antwortete 
Fraͤulein Greta; „ich habe Feine Zeit! — Jetzt nicht! — 
Ich werde morgen kommen! .... Abien, adieu!“ — „Du 
mußt mitfommen!” belferten jegt die Steinen und kamen 
immer näher heran. „Was wollt ihr! Geht eure Wege! 
Packt euch fort im Namen des Herrn!“ rief Fräulein 
Greta, aufs Höchfte aufgeregt und erſchrocken. Die Schwar- 
zen fanden jegt am Bette und machten Miene, «6 in 
die Höhe zu heben. 

Les extremes se touchent. Tiefer Schrecken hat ver« 
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muthlich mehr ald ein Mal Heldenthaten erzeugt. Schade, 
daß große Generale nicht Bekenntniſſe gefchrieben haben! 
Ihre erſten Schlachten hätten und gewiß mandje wun- 
derliche Dinge gezeigt. Verzweiflung gibt einen ſchreck 
lichen Muth. Hiervon gab Fräulein Greta Zeugnif. Aufs 
Aeußerſte gebracht, und wenigſtens ebenfo erzuͤrnt als er- 
ſchrocken, erhob ſich plöglich ihre gebämpfte Energie. Zum 
Behuf der Selbſtvertheidigung griff fie nad) irgend einer 
Waffe um fi und befam den langen Schaft eines maf- 
fiven Bettwärmers in die Hand. Wehe den Schwarzen! 
&o kräftige Ohrfeigen find früher mol noch nie ausge- 
theilt worden; aber auch haben wol noch nie Gefpenfter 
fo geſchrien und find fo Haftig vor einer zinnernen Waffe 
geflohen! Fräulein Greta verfolgte fie und ſchlug mit blin- 
dem Eifer um ſich. Schnell verfammelten fi die Schwar- 
zen in der Ede, wo fie heraufgefommen waren, und be 
gannen in die Erde hinabzufinten. Auch hier folgte ihnen 
Fräulein Greta mit Fräftigen Schlägen, unter welchen 
die Schwarzen fehreiend niit einem gar zu wenig überirdi- 
fen Geräuſche hinabtaumelten. Bräulein Greta würde in 
ihrem Eifer und mit ihrer furchtbaren Waffe fie bis ins 
Reich des Pluto verfolgt haben, glaube ich, aber ihre 
Schritte wurden plöglich gehemmt, denn es erwies ſich, 
daß die Stelle, wo die Schwarzen hinabſanken, nichts 
weiter als eine geöffnete Kellerluke war, und die ſchmale, 
fleile Treppe, über welche die unglüdlichen Gefpenfter hin- 
abtaumelten, war nichts weniger als einfadend. Außerdem 
flieg hier, anflatt Schwefel und Flammen, ein fo ſtarker 
Geruch von Kartoffeln und Salzwaaren herauf, daß Fräu- 
lein Greta dabei alle Gedanken an Schatten und Dämo- 
nen fahren lies. Ihre Ideen nahmen eine andere Ric« 
tung und fie zog die Glode fo heftig, daß fie den Gloden- 
zug in ihrer Hand behielt. Dies, fowie das tiefe Schwei- 
gen, welches ungeachtet des Glockenziehens jegt im Haufe 
herefchte, vermehrte nur die Gährung in Fräulein Greta's . 
Gemüthe. Mit dem Bettiwärmer auf der Schulter, ging 
10* 
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fie zu Clara's Bett, rüttelte fie heftig am Arme und rief: 
„Glara, bift du todt? Biſt du behert? Schläfſt du 
bis zum jüngften Gericht? Clara, wache auf! Nun, 
Gott Lob! Ic bitte dich, ftehe auf und ziehe dich ſchnell 
an! Frage nicht, fondern beeile dich!" Clara gehorchte 
ſchnell dem Wunſche ihrer Freundin und Fräulein Greta 
beantwortete, während fie fich felbft anzog, Clara's Fra- 
gen nur mit abgebrochenen und heftigen Aeußerungen, 
als: „Dummbeiten! Ich werde dem wahrhaftig ein Ende 
maden! Sie follen mich nit mehr mitten in ber 
Nacht beunruhigen! Dumme Streihe! Ich werde fie 
lehren ! 

Die Freundinnen waren bald fertig. Sie gingen hin- 
aus; Fräulein Greta bereit, das ganze Haus aufzuwecken 
und mit neuen Schlägen mit dem Bettwärmer jeb- 
weden Schatten, dem fie nur begegnen würde, zu bewill- 
tommnen, 

O Schickſal, wie merkwürdig find nicht deine Schidun- 
gen und wie wunderbar beine Wege! In deinem nädht- 
tichen Blindekuh ⸗Spiel wird man blind zwiſchen Freund 
und Feind geroorfen, Eennt Keinen von ihnen, geht und 
ſteht im Blinden und fällt endlich aus einer Gefahr in 
die andere, aus der Scylia in die Charybdis — 

— Zeuge ift Debipus und — Folgendes: 

Kaum waren Fräulein Greta und Clara in den lan · 
gen, dunkeln Corridor, der an ihr Zimmer ftieß, hinaus 
gefommen, als eine weiße Erſcheinung ihnen entgegen- 
ſchwebte. Fräulein Greta erhob ihre furchtbare Waffe. 
Mit einem Rufe des Schredend floh die Erſcheinung, 
aber jegt — 0 Abgrund! fland eine finftere, gigan- 
tifhe Maffe da, welche den ganzen Eorridor einzunehmen 
ſchien und den Wandernden den Weg geradezu verfperrte. 
Fräulein Greta dachte an den Minotaurus. Schwer fiel bie 
erhobene Waffe auf das Ungeheuer herab. Es gab einen 
dumpfen Widerhal und ein heftiged: „Wi, der Henker! 
Ber ſchlaͤgt da meinen Magen entzwei!“ brüllte mit einer 
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Baßſtimme der Schreckliche. Fräulein Greta entfegte fich. 
In demfelben Augenblide fand fie ſich entwaffnet und ger 
fangen. Eine Fräftige Hand umſchioß ihren Arm und 
diefelbe Stimme fagte brohend: „Höre, guter Freund, das 
geht über allen Spaß! Geſpenſter, welche Mordfchläge 
auf den Magen mit Gott weiß was für einer Zeufeld- 
waffe richten, müffen es zu Gute halten, wenn man fie 
als Kriegsgefangene behandelt! Allons! Marfch ins Ver- 
hör!“ Fräulein Greta ſchwieg, vielleicht in der Abficht, 
es zu einem coup d’eclat fommen zu laſſen; aber Clara 
vief außer fi: „Baron H.! Baron H.! es ift Fräulein 
Greta!" 

„Fraͤulein Greta!” wiederholte Baron H. mit namen- 
loſem Erftaunen, indem er den Arm, ben er umfaßt hielt, 
langfam Iosließ; „mein gnädiges Fräulein .... ih muß 
fagen .... hum .... mein Magen . ih geftehe, 
ich erwartete nicht, daß Sie mic) — todtfehfagen wol 
len. Und Clara .... aber wie in aller Welt? Erklä- 
ten Sie mir! Ich befenne, mein Fräulein ..... “ 

„Wir wollen noch mit unſern Bekenntniſſen und Er- 
Märungen warten, Baron!” fagte Fraͤulein Greta heftig; 
„und wenn Sie wirflih Baron H. und fein Gefpenft 
find, fo führen Sie uns zu Licht und Menfchen, oder 
führen Sie Licht und Menfchen hierher, wenn fo etwas 
in biefem beherten Haufe zu finden iſt!“ 

„Ein Gefpenft?” wiederholte Baron H. etwas aufge 
bracht, „ein Gefpenft? Ich wollte, ich wäre foeben ein 
Gefpenft geweſen, fo wäre ich davon gekommen, ohne mir 
den Magen von dieſem vermalebeiten Ding maffacriren zu 
laffen. Was? was? Ein Bettwaͤrmer, glaube ich, ein 
Bettwärmer! Ich bitte Sie ums Himmels willen, wem ift 
es je eingefallen, mit einem Bettwärmer zu ſchlagen, Leute 
mit einem Bettwaͤrmer zu überfallen . ... 

Fräulein Greta's Lachluſt ward während dieſes Mono- 
logs des Barons H. heftig gereizt, aber ber Verdruß über 
das nächtliche Abenteuer, ſowie ein gewiſſes Misbehagen 
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am det Scene in ben Gouliffen, Tief fie ihre Heiterkeit zus 
rückhalten und ernfthaft fagen: „Ich bitte Sie, Baron, 
kaffen Sie und jegt Alles diefes vergeffen und führen 
Sie uns zw Leuten. Ich werde krank, wenn ich noch 
länger hier ftehe; ich will Licht und Menſchen ſehen!“ 
In diefem Angenblide ging eine Thür im Hintergrunde 
des Corridors langfam auf und ein Weg von bläulichem 
Lichte ſchlich ſich bis zu den Füßen unferer Freunde hin. 
Eine unbeſchreiblich Tieblihe Muſik erhob fi) und ſchien 
von berfelben Gegend zu kommen. Schöne Stimmen, be 
gleitet von den gedämpften Tönen einer fhönen Orgel, 
ließen einen feierlichen Choral hören. Ein Erftaunen, in 
das ſich Vergnügen mifchte, bemächtigte fi des Trio im 
Corridor. „Wenn dies Spuferei iſt,“ fagte Fräulein Greta, 
„fo ift es wenigftens eine artige. Laßt ung diefelbe näher 
betrachten 1” 

Baron H. fand fogleich alle feine Artigkeit wieder, bot 
jeder von den Damen feinen Arm und führte fie nad) der 
Seite hin, von welcher Licht und Muſik zu kommen ſchie - 
nen. Beim Ausgange des Corridors befanden fich die 
Wanderer plöglich in einer Heinen grillirten Loge, von wo 
fie mit Ueberraſchung folgenden Auftritt gemahr wurden: 
Sie fahen ſich in einer großen gewölbten Kapelle, welche 
ſchoͤn, aber ſchwach von einigen Lampen erleuchtet war, bie 
ihren düftern Schein auf die mit ſcharlachrothen Drape- 
rien behangenen Wände warfen. Alte Waffen, uralte 
Gemälde und Bilder, düftere Scenen aus dem Leben des 
Gefreuzigten vorftellend, ſchimmerten ſchauerlich dazwiſchen 
hervor. Die Bänke unten in der Kirche waren leer, aber 
vor dem Altare, welcher von zwei hohen filbernen Arm- 
leuchtern erhellt war, ftand unbeweglich ein bejahrter Prie- 
fter in einer altväterifchen Tracht. So unbeweglich fand 
er da, daß er mehr einem Bilde als einem Men- 
ſchen ähnlich fah. Die Drgel braufte dumpf, die unficht- 
baren Sänger fandten ihr hehres, harmonifches „Gloria!“ 
empor. 
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Diefe ganze Scene war wunderlich, war fhön, aber 
unheimlich; fie ähnelte einem Gottesdienfte ber Schatten. 
Bald ward fie belebt, ohne daß fie jedoch deshalb dieſer 
Welt mehr anzugehören ſchien. Leiſe, ſtumm und geiftere 
aͤhnlich fehritt ein wunderlicher Zug in die Kicche herein. 
Bleich und ſchön, in der edlen Tracht, wie fie den 
abeligen Jungfrauen im fechzehnten Jahrhundert eigen 
war, ſchwebte ein junges Mädchen voran, geleitet von 
einer ältlichen Dame, fteif, gefehminft und prächtig, wie wir 
ſolche noch auf manchem alten Bilde aus jener Zeit [hauen 
tönnen. Ihnen folgten zwei zierliche Brautjungfern. 
Zu gleicher Zeit ſchritten zwei ftattliche Ritter hervor, ein 
älterer und ein jüngerer, Beide in prachtvollen Feſtan ⸗ 
zügen; hinter ihnen zwei hübfche Pagen. Bald trennten 
fich der junge Ritter und das junge Maͤdchen von den 
Uebrigen und traten vor ben Altar. Die Andern ftellten 
ſich rings umber, Alles fo lautlos, fo langſam und mit 
dem bleihen Exnfte auf ihren Gefichtern, wie wir es bei 
Denen vermuthen tönnen, welche mit dem Grabe Ber 
kanntſchaft gemacht haben; aber in den Augen des Bräu- 
tigams brannte noch die Flamme, welche der Tod nicht 
auslöfhen, das Grab nicht verfohlen kann. Die Lieben- 
den fanden vor dem Altare und die priefterliche Bildfäule 
ward plöglich belebt. Der Gefang ſchwieg und mit leir 
fer, feierliher Stimme verrichtete ber Priefter die Trauung. 
Faſt athemlos voll gefpannter Aufmerkfamteit horchte Fräu · 
lein Greta, um die Namen der Contrahirenden zu ver- 
nehmen; aber fie wurden fo leiſe ausgefprochen, daß fie 
nicht zu ihrem Ohre gelangten. Jedoch wollte es ihr ber 
bdünfen, als feien die Gefichter bes Brautpaares wie ber 
Brautſchar ihr bekannt. Nach dem Schluffe der Trauung 
begann der ſchoͤne Gefang aufs neue. Baron H. und 
Clara — Beide waren Mufiffreunde — waren im brit« 
ten Himmel. Auch Fräulein Greta mar gerührt und 
außerbem von dem fchönen antiken Schaufpiele gefeffelt, 
das ihr immer weniger gefpenftifc vorfam. Ale Drei war 
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ten fie von Dem, was fie fahen und hörten, in Anſpruch 
genommen, daß fie keinen Augenblid daran dachten, ein- 
ander die Scene im Corridor zu erklären. Aber jegt 
309 die Brautſchar aus der Kirche, ſchweigend und lang- 
fam, wie fie hereingezogen war. Die Muſik ſtarb in 
einer lieblihen Harmonie dahin. Bald mar Alles öde 
und fill; aud das Geflimmer der Lampen ſchien zu 
erblaffen. Ein fehauerliches Gefühl Fam über Fräulein 
Greta. „Wir wollen nicht hier figen bleiben, Baron, bis 
die Lichter auslöfchen. Ich kann nicht fagen, daß es er- 
göglich wäre, hier im Dunkeln unter den alten Rittern 
zu figen ..... 4 

„Wir haben ja Waffen!“ ſagte Baron H. lakoniſch 
und nahm den Bettwaͤrmer hervor, den er zwiſchen ſei⸗ 
nen Knien hielt. 

„Mein beſter Baron,” fagte Fräulein Greta freund⸗ 
lich, indem fie ſich mit ihrer fchönen, heitern Miene zu 
ihm hinwandte, ih muß .....” Aber Fräufein 
Greta mußte abbrechen, denn plöglic flug Tanzmuſik 
an ihr Ohr. „Pop tauſend!“ fagte Baron H. lebhaft und 
fuchte die Thür zum Corridor zu öffnen, aber fie mar 
verfhloffen ; vergebliche Verfuche, die Thür ging nicht auf. 
„Ich fehe nicht ein,” fagte Fräulein Greta ruhig, „wes · 
halb wir und fo fehr mit diefer Thür anftrengen. Hier 
haben mwir eine andere.” Und eine Thür, hinter einem 
rothen Seidenvorhange verborgen, ging in biefem Au» 
genblide von dem Drude ihrer Hand auf. Unfere Freunde 
fahen ſich plöglich in einen prächtig erleuchteten Salon ver- 
fegt. Hier im Hintergrunde faßen unter einem fammet- 
nen Himmeldache Braut und Bräutigam; rings umher 
faßen im Halbkreife die Webrigen vom Brautzuge und 
mitten im Zimmer glänzte in leichten und fehimmernden 
Trachten eine Gruppe von Herten und Damen, bie den 
Fackeltanz aufführten; nicht jene Abart, worüber man 
zuweilen auf dem Schloffe zu Stodholm gähnt, fondern 
einen echten, urfprünglichen, ſowie er, infpirirt von ber 
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Anbetung des Siva, in ben indiſchen Opfernächten 
entfprang, voll von Feuer, Anmuth und Mannichfal- 
tigfeit*). 

Drei Lehnftühle ftanden in dem minder erhellten Theile 
bes Zimmers, in welchem unfere Freunde fi befanden. 
Auf diefe fegten fie ſich, das prachtvolle Schaufpiel be 
fhauend. Fräulein Greta entdedte bald unter den Fadel- 
tänzern einige von ben neun Mufen, deren Talente zum 
Gefange fie vorigen Abend hatte Tennen lernen. Es ſchien 
ihr auch, als erkenne fie ihre Tante in der alten gepugten 
Frau wieder, welche die Braut zum Altare geführt hatte. 
Bald hegte fie feinen Zweifel mehr über die Gefellſchaft, 
in welcher fie fi befand. Baron H. ward indeffen vom 
Tanze wie elektrifirt. — Er war in feiner Jugend ein aus⸗ 
gezeichneter Tänzer gewefen. — Bald verftand er die Tou- 
ren in biefem Fackeltanze und eine unbegreifliche Begierde, 
daran Theil zu nehmen, ftieg in ihm auf. Seine Füße 
beivegten fi unwillkürlich, er beugte fi, er richtete ſich 
auf, er fang mit. Eine Unordnung entftand im Zange; 
man mußte nicht mo aus, wo ein. Ciner von den Herren 
verlor ganz den Baden des Tanzes und blieb unſchlüſſig 
mit der Fackel in der Hand ſtehen. Da Eonnte Baron 
9. ſich nicht länger halten; er fprang auf, rif dem er- 
flaunten Cavalier die Fackel aus der Hand und begann 
felbft ben Tanz, indem er mit großem Eifer und Fomi- 
Them Ernſte die Uebrigen zur Ordnung wies. Aber dar- 
aus ward nichts, denn die Ueberraſchung und bald darauf 
ein unbefchreibfiches Gelächter verhinderte forwol Ordnung 
als Aufmerkfamkeit. Bald kommt die Reihe, ins Erftaunen 
zu gerathen, an Baron H., als er plöglic, Fräulein Greta 
mit einem Lichte in der Hand als feine Gegentängerin 
figuriven ficht. Weber Beide kommt, indem fie gegenfeitig 


*) Wenn irgend ein Gelehrter über den Urfprung diefes 
Fackeltanzes mit uns ftreiten will, fo antworten wir — niemals 
ein Wort, 

10** 


226 


ihre Coftüme beleuchten, die mit denen ber übrigen Gefell- 
ſchaft fo fehr contraftirten, eine unfägliche Luftigkeit. Das 
herzliche und unmäßige Lachen um fie her belebt fie noch 
mehr. Sie werben wie verdreht von Tanzwuth; fie ſchwen⸗ 
ten herum, fie machen chaine, fie hüpfen, fie büden, fie 
verneigen fih. Die übrigen Tanzenden fhliefen fih an 
fie an; der Tanz wird immer lebendiger, immer improvi« 
firter und mannichfaltiger. Braut und Bräutigam ſtehen 
auf und tanzen. Alter und Alte ſtehen auf und tanzen. 
Alle tanzen, lachen, ſchwingen die Fadeln. Es ift eine 
Luft, ein Entzüden, eine Verwirrung, ein Schwindel. 
Der Zauber ergreift auch die Muſik; fie fpielt wie in Ra- 
ferei, Oberon bläft in fein Horn. 

Clara allein theilt die allgemeine Freude nicht. An das 
Weltieben nicht gewöhnt, unbekannt mit der Leichtigkeit, 
mit welcher die Dabituds beffelben an deffen Bewegungen 
Theil nehmen und oft — da fie fich felbft in einem ber 
kannten Kreife fiher fühlen — die Feſſel der Eonvenienz 
brechend, durch die originelfften Einfälle eine neue-Natur 
in der Welt der Verfünftelung fchaffen, verfteht fie nicht 
die Tanzwuth und den brolligen Exnft ihrer Freunde. Trog 
der beruhigenden Worte, welche Fräulein Greta ihr in 
dem Augenblide zugeflüftert hatte, wo fie aufftand, um 
fih mit den Tanzenden zu vereinen, ward Clara von dem 
wunderlichen Auftritte fo bedruckt, fo aufgeregt, daß Thrä- 
nen aus ihren Augen hervorbrachen. ie Auftritte der 
Nacht fehmeben ihr fhauerlich und verwirrt vor; fie bes 
greift fie nicht, fie begreift nicht die Welt und die Men- 
ſchen um fie her. Sie hält es nicht aus, ihre Freundin 
im Fackeltanze, in ber Nachtmüte herumſchwingen zu fer 
hen. Es kommt ihr wie ein Wahnftnn, wie eine Toll- 
heit vor, und einem unwiderſtehlichem Zuge folgend, ſchleicht 
fie ſich unter die Tanzenden, in der Abfiht, Fräulein Gre- 
ta’8 Hand zu ergreifen und fie aus dem Wirbel zu zie- 
hen; aber Clara wird jegt felbft in diefem gefangen. Die 
Tanzwuth hat Alle fo erfaßt, daß auch fie nicht in Ruhe 


227 


bfeiben darf; man nimmt ihre Hand, man zieht fie mit 
in den Tanz herein, fie muß chaine machen, herumfchwin- 
gen u.f.m. Clara tanzt, weint, lacht, verliert ben Kopf, ver- 
tiert ihre Schuhe. Die Fackein flammen und funteln vor 
ihren Augen. Auch Baron 9. figurirt vor ihr und Ba- 
son 9.8 Rockſchoß fteht in hellen Flammen. Leſer, 
fieh nicht auf das Licht in Fräulein Greta's Hand! Ich 
betheuere, daß das Feuer nicht von daher Fam. Beim 
erften Gefühl von Hige machte Baron H. einen hohen 
Sprung in die Luft. Sein zweites mouvement ift ein 
Sag auf den Fußboden, welcher das ganze Zimmer erzit« 
tern macht. „Feuer! Feuer!” rufen Einige, „Waffer! 
Waſſer!“ Andere. „Elara!” rief Fräulein Greta mit ſiar · 
ter und klarer Stimme, benn fie ward jegt deren gefähr- 
liche Lage gewahr. Zu fpät! Baron 9.3 Feuer hatte 
ſich ihr mitgetheilt und flammte in ihrem leichten Kleide 
auf. Die hungrige Flamme fehleudert ihre Feuerzungen 
nad) allen Seiten hin aus und zündet Flor nah Klor, 
Kleid nach Kleid an. Befinnungslos finft Clara in die 
Arme ihrer Freundin, welche fie feft und entfchloffen um- 
faffen. Brennend und fchreiend laufen bie Tänzerinnen 
im Zimmer umher. Die Fadeln werden hin» und herge- 
worfen. Gardinen und Sophabeden brennen. Ihr Fu- 
rien und Höllen, welcher Anblick, welches Rufen! Feuer! 
Feuer! Waffer! Waffer! Stunde des Entfegens und der 
edlen Rache Baron H. fpringt auf, ergreift ben in einem 
Winkel verftedten Bettwärmer und leert deſſen Inhalt über 
Fräulein Greta aus, welcher es ſchon, obgleich mit eigner 
Gefahr, gelungen war, das Feuer in Clara's Kleidern zu 
löfhen. Aufgebracht über die unnöthige Douche, kann 
Fräulein Greta auch in diefem Augenblicke fih nicht ent- 
Halten zu rufen: „Ehe Sie Leute ertränten, Baron, fo 
fehen Sie nad), ob es nöthig iſt!“ Fräulein Greta hatte 
recht, es war hier nicht nöthig, aber Schreden und edler 
Eifer hatten Baron H. verbiendet. Und die andern Un- 
glüdlihen, Brennenden, Springenden, Schreienden — 
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ſollen fie ohne Hülfe vergehen? Gute Vorfehung! Zwei 
Flügeltdüren fpringen auf; ein Büffet zeigt ſich, bedeckt 
mit Bowlen, Bouteillen und Schalen. D Punfh, Bir 
ſchof, Bier und Mandelmilh, hart: find eure Schiefale! 
Anftatt von gebildeten Gaumen genoffen und gepriefen zu 
werden, müßt ihr euch preisgeben laffen, um ein uncivili- 
firtes Feuer zu löfchen! Indeffen, die Nothwendigkeit ge- 
bietet und die Getränke firömen, die Bowlen werden ge« 
leert, die Damen fallen in Ohnmacht, die Badeln erlö- 
fen; Flut von Eau de Cologne; allgemeiner Aufftand. 
Man tröftet fi, man dürſtet; noch ift Geftornes da; es 
kühlt, es erfriſcht, erquickt; man gibt Aufklärung, man 
wünſcht Glüd, man lacht; Spuk und Trauungsact Häs 
ven ſich auf; erfterer ift Fiktion, Iegterer Wirklichkeit; Braut 
und Bräutigam werden vorgeftellt, erfannt und beglüd- 
wünfht; allgemeine Freude und Munterkeit. Nur zwi ⸗ 
fen Baron H. und Fräulein Greta hat die doppelte Scene 
mit dem Bettwärmer eine Atmofphäre & la glace erzeugt, 
welche zwiſchen ihnen ein Eismeer zu begründen droht. 

Der Schlaf unferer Freunde ward nad) den Vorfällen 
der Nacht nicht der allerruhigfte, denn im Traume tönte 
beftändig der Ruf wieder: „Feuer! euer! Waſſer! 
Waffer!” ß 


Die letzte Probe. 


Vag Maufc Kopffhmerz ; nac Stubizen Mate 
Hole, —— lebten eine Sraun 
Badthurm in Raten, 


Nach Sturm Ruhe; nach Sündflut Delzweig; nach 
Prüfungen Gewißheit; nach Schmaus Digeſtion; nach 
Mittag Abend. Wir bleiben hier ſtehen. Es iſt Abend. 
Fräulein Greta faß in einer Laube von blühenden Linden. 
Sie war allein und damit befchäftigt, Apfelfinen zu zer- 
ſchneiden und fie einzuzudern, und zwar für Clara, welche 
fie von einer Fahrt nach Högands*) zuruͤckerwartet. Der 
größte Theil der Brunnengefellfhaft war ebenfalls dart. 
Fraͤulein Greta, welcher das Wetter zu warm gemwefen 
war und welche überhaupt Feine Freundin davon mar, 
nad) Vergnügungen zu „ringen“, war in ihrer Ruhe ger 
blieben. Die Sonne, zum Untergange neigend, fenbet 
einige Goldftrahlen herab, um auf bie prächtigen Früchte und 
die fhönen weißen Hände, welche damit umgehen, zu fchim« 
mern. Präulein Greta erfreut ſich daran, erfreut ſich des 
ſchoͤnen Abends und preift im Stillen „unfern Heren, der 
Alles fo wohl gemacht Hat.” Erinnerungen an bie neu 
lich durchgemachten Proben fahren zumeilen durch ihre Seele. 


")_Högands, ein Steinkohlenbergwerk in der Nähe des Bades 
orts Ramlöfa im füpligen Schweden. 
Anmerk. d. Neberf. 
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Bald laffen fie die Augenbrauen fid leicht zufammen- 
siehen, bald wieder ein Lächeln voll von Schalkhaftigkeit 
und Güte über die feinen Lippen fpielen. 

Ganz unerwartet trat Baron 9. in die Laube, aber 
mit einer fo ungewöhnlich ernften Miene, daß aller mun- 
terer Scherz auf Fräulein Greta’s Lippen erftarb. Baron 
9. fegte fi auf die Bank, worauf Fräulein Greta faß, 
aber fo weit von ihr entfernt wie möglich, und ſchwieg 
eigenfinnig ſtill. Fräulein Greta ward hiervon bedrüdt 
und begann einige abgeriffene und gleihgültige Fragen an 
ihn zu richten, welche kurz und gleichgültig beantwortet 
wurden; fo entfland mieder eine Paufe. Zulegt fagte 
Baron H.: „Ich reife morgen ab!“ 

„So!“ fagte Fräulein Greta. 

Ich habe," fuhr der Baron fort, „zum legten Male 
verfucht, Clara zur Aenderung ihrer Anfichten vom Leben 
und der Ehe zu bewegen. Aber es mar vergeblich; we 
nigftens bin ich es nicht, der bie Macht hat, ihre Weber 
zeugung zu ändern; und ich geftehe, daß ich davon ſchon 
feit längerer Zeit überzeugt geweſen bin.” 

6 Das hat Niemand ahnen können,” dachte Fräulein 
teta. 

" „Und jegt, feitdem ich vollfommene Gewißheit hier- 
über habe, wünſche ich fo bald als möglich, einen Ort zu 
verlaffen, wo ſowol alte Freunde als Elemente ſich ver« 
ſchworen zu haben feheinen, mich mit Erperimenten zu 
plagen, denen ich mich nicht ferner zu unterwerfen Luft 
habe und welchen, wie ich vermuthe, von Seiten der Exfte- 
ven die Abficht zu Grunde liegt, meine Reife zu befchleunigen!” 

Baron H. fah hierbei ſtark auf Fräulein Greta, 
welche eifrig ein paar Apfelfinen- Schnitte einzuderte und 

. fie dem Baron anbot, der fie mit einer Bewegung des 
Kopfes zurückwies und fortfuhr: 

„Indeſſen habe ich für Clara eine fo wahre Freund» 
ſchaft gefaßt, eine — fo kann ich es nennen — väter 
liche Zuneigung, daß ed mir unmöglich ift, den Vorfag 
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aufzugeben, in irgend ein näheres Verhaͤltniß zu biefem 
reinen und guten Wefen zu kommen“ 

n Was wird daraus werden?‘ dachte Fräulein Greta. 
„Wird er jegt für Filius freien?” 

„Ich Habe ..... ih münfhe-.....” fuhr Baron 
H. mit einiger Verlegenheit und Verwirrung fort, „ich 
beachfichtige für Clara's Rechnung ein Heines Capital zu 
placiren, wovon fie von dieſem Tage an die Zinfen genie- 
gen fol, und welches ihr die Mittel verleihen wird, voll- 
kommen unabhängig zu leben. Nach meinem Tode wird 
ihr das Recht, über das Capital nach ihrem Gutdünken 
zu verfügen, zufallen. Bis dahin wuͤnſchte ich, ihr Vor · 
mund fein zu dürfen, und ich fann ihr verfprechen, daß 
fie ſchwerlich einen beffern, einen ihr mehr ergebenen fin- 
den wird. Ich wollte Sie bitten, fie zu überreden, daß 
fie mic) wenigftens auf diefe Weile das Gefühl, welches 
ich für fie hege, befriedigen läpt. Bitten Sie fie, daß fie 
die Güter, die die Vorfehung mir befeheert hat, dadurch 
fegnet, daß fie mir erlaubt, biefelben mit ihr zu theilen. 
Bitten Sie fie, daß fie e8 nimmt um meinetwillen, oder 
um Gottes willen; wählen Sie hiervon Das, wovon 
Sie glauben, daß es am ftärkften wirken werde. Bitten 
Sie fie, daß fie dafür nur mit etwas Freundfchaft an 
mid) denkt, da fie mich ein wenig liebhat — oder 
nein! — reden Sie nicht davon — das muß fo bleiben, 
wie ed Tann und will — aber bitten Sie fie ....“ 

„Ich kann unmöglich fo viele Bitten im Kopfe behal- 
ten, Baron,” fagte Fräulein Greta; „das ift ja länger 
wie das Daterunfer!” 

„Nun wolan, fagen Sie ihe bios, daß fie ſich nicht 
weigern folle, einem aufrichtigen Freunde etwas Gutes zu 
erzeigen; fagen Sie ihr, daß, wenn fie meinen Wunſch, 
meine Bitte abfchlägt, ich glauben werde, daß fie mich 
hat!” Baron H. nahm fein Schnupftuch hervor. 

Der Beine hochrothe Rand, welder feucht um Fraͤu ⸗ 
lein Greta's Augen glänzte, und der Ausdrud in dieſen 





232 


contraftirten auf fonderbare Weife mit dem Tone, in wel« 
chem fie fagte: 

nSagen Sie mir, Baron, fürchten Sie im Ernſt, daß 
ic) fie_ werde verhungern laſſen?“ 

„Der Himmel bewahre mich!” rief Baron H. ganz 
erfchroden aus. „Ich bin überzeugt, daß Clara es bei 
Ihnen hat wie im Haufe ihrer Mutter, oder noch beffer 
— nad) Dem, was ic) von der Mutter gehört habe. Aber 
wer kann alle mögliche Zufälle von Heirathen, von To- 
desfällen vorausfehen? Und dann... .” 

nMeine Heirath, meinen Todesfall meinen Sie, 
Baron? Meinen Todesfall? 

„Bott bewahre Sie und uns Alle vor dem Unglüde, 
aber .... aber..." 

„But, Baron! Aber trauen Sie mir nicht fo viel 
gefunde Vernunft zu, daß ich felbft an Clara's Zukunft 
gedacht und fie geſichert habe?“ 

„Das mag fein; aber das braucht doch meine Abſicht 
nicht zu verhindern. Zwei Sicherheiten find beffer als eine.” 

Fräulein Greta ſchwieg einen Augenblick und fagte 
dann freundlich, aber ernfthaft: „Baron! Aufrichtig 
geſagt: — ich halte Ihren Edelmuth für überflüffig 
und ih achte es für beffer, dag Clara allein von mir 
abhängt." 

„Das ift Egoismus, Fräulein Greta!" 

„Kann fein, Baron H.! Aber ich fühle nun einmal 
auf diefe Weile; — und — id) fage es Ihnen offen, 
daß ich meber Ihre Bitten an Clara überbringen, noch 
ihr aud) fagen werde, daß fie klug daran handelt, Das, 
was Sie wünfchen, anzunehmen.” 

„Das ift- etwas hart und recht ſonderbar!“ fagte 
Baron H. erröthend und mit flarfem Misvergnügen. 
nSie haben mic lange Ihren Freund genannt und ben- 
noch haben Sie lange, wie eine wirkliche Feindin, Alles 
gethan, um mein Glüd und meine Zufriedenheit zu ver · 
hindern!“ 
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„Dieſe Beſchuldigung ift ſtreng, Baron H.!“ fagte 
Fräulein Greta ernſtlich aufgeregt, „und ſie würde mir 
nahe gehen, wenn ich wüßte, daß fie wahr wäre.” 

„Sie haben,“ fuhr der Baron immer eifriger fort, 
„meine Verbindung mit dem einzigen Frauenzimmer, das 
ich wirklich geliebt habe, verhindert...” 

“And wer ift died Frauenzimmer?“ unterbrach ihn 
Fräulein Greta haſtig. 

„Sie ſelbſt!“ fagte Baron H. mit fleigender Rüh- 
rung. „Sie haben — id) bin beffen gewiß — meiner 
Verbindung mit einer Perfon entgegengearbeitet, welche 
ich innig hoch achte und deren Hand mid; würde glüd- 
lich gemacht haben. Sie widerfegen ſich in diefem Augen- 
blide dem Vergnügen, das ich dadurch haben könnte, un» 
eigennügig für ihr Wohl zu wirken! Sie haben fid) feit 
zehn Jahren bei allen Gelegenheiten als meine wirkliche 
Feindin gezeigt, Sie haben fih auf alle Weiſe meinen 


Plänen, meinem Glüde widerfegt und .... Sie wol« 
Ien gewiß auch felbft nicht ....“ 
Fahren Sie ft, Baron! — und wollen gewiß 


auch jegt nicht . 

„Wollen hewiß — auch jetzt nicht die Sorge für 
mein Glück in Ihre Hände nehmen? ... 

„Jal“ antwortete Fräulein Greta atonie, indem fie 
eine neue Apfelfine fchälte. 

„Was?“ 

Ze! ſage id.“ 

Hoͤre ich echt?" 

nat 

nSie würden wollen —“ 

matt 

„Meine Hand annehmen?,, 

„Jal⸗ 

„Meine Frau werden?" 

nat 


„Iſt es Ihr Ernſt?“ 
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Zweifeln Sie noch länger, fo fange id an, Nein 
zu ſagen!“ 

„Guter Gott!" rief Baron H. aus, ganz blaf und 
mit Thränen in den Augen, indem er ihre Hand 
mit feinen beiden ergriff — ift dies kein Traum? 
Kann ic wirklich fo glüdlich werden? Können Sie 
mic, lieben?” 

„Baron!“ fagte Fräulein Greta ſanft und fogar 
weich. „Ich habe Sie länger liebgehabt, als ich es 
fagen mag." 

nSie wollen meine Frau werden!“ rief der entzüdte 
Baron H. aus, indem er auffprang und vor Freude 
aufhüpfte. „Sie wollten meine Gattin, meine Freundin 
fürs Leben werben — und zwar jegt bald — in einem 
Monat?” 

„Nicht fobald, Baron. Ueberdies ift noch nicht Al- 
les gefagt. Hören Sie und bedenken Sie. Meine Ein- 
willigung ift an zwei Bedingungen gebunden.” 

„So nennen Sie diefelben!” 

Daß ich Clara immer, fo mie jegt, bei mir behalten 
darf; mwenigftens fo lange fie es felbft wünſcht.“ 

„Ja gewiß, ja gewiß! Das verfteht fih! Sie foll 
unfer Kind werden! Ich will fie liebhaben ....“ 

„Nur mit gehöriger Mäßigung zukünftig, bitte ich! 
Gut! Jegt meine zweite Bedingung.” 

„Nun?“ 

Ich will wiſſen, wer Filius’ Eltern find?” 

Baron H. fah beſtürzt und faft verzweiflungsvoll aus. 
Nie... . mals!“ ftammelte er. 

„3 mitt es wiffen, Baron!” 

„Das Tann nicht Ihr Ernſt fein. Sie fönnen kein 
Gewicht auf eine fo gleichgültige Sache legen!" 

Ich will es wiffen, Baron!“ 

„Greta l 

„Guſtav! ich will es wiſſen.“ 

„Niemals!“ ſchrie Baron H. heftig und ſtürzte aus 
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ber Raube. Fraͤulein Greta faß lange ftill da, den Kopf 
in die Hand geftügt und in tiefes Nachdenken verfenkt. 
Ein leichtes Gefäufel im Laubwerk, eine Bewegung wie 
von einem kalten Winde, einem dunkeln Körper, welcher 
zwifchen Fräulein Greta und der Deffnung ber Laube flände, 
hieß fie auffehen. Sie erftaunte und es ward ihr unheim- 
lich zu Muthe, als fie vor fich das ſchwarzgekleidete ſchat · 
tengleiche Srauenzimmer erblickte, welches ſchon früher ein- 
mal vor ihr erfchienen und verfhwunden war, und welches 
ihre und noch mehr Baron Hes Aufmerkfamteit gefeffelt 
hatte. Sie ftand jetzt unbeweglich und ſonderbar da; zwei 
große ſchwindſuchtsklare Augen glänzten in einem abge 
magerten Gefichte, bleihe Grabesrofen ſchimmerten auf ben 

“ eingefollenen Wangen und um ben trodenen Mund hatte 
langes Leiden feine büfteren Züge gezeichnet. Die ganze 
Geſtalt ſchien zufammenfinten zu wollen. 

Fräulein Greta fonnte nicht umhin, an Grillparzer's 
Ahnfrau zu denen, und war beinahe im Begriff zu fa- 
gen: „Warum_ftiert mic) dein ſtarrer Bli fo an?” 
Die faft durchſichtige Hand auf ihrer Feichenden einge 
funtenen Bruft, trat die büftere Geftalt näher an Fräulein 
Greta heran und fagte: „Erkennen Sie mic, wieder?” 

„Rein!“ antwortete das erfiaunte Fräulein Greta. 

„Sie haben mich früher gefehen; aber vor vielen 
Jahren: Ic bin Baron H.'s Schweftertochter. Leo iſt, 
zer follte aber nicht mein Sohn fein!” 

Fräulein Greta betrachtete fie ftumm und fuchte ihre 
Büge ſich ins Gedächtniß zurüczurufen. Sie fuhr in kur ⸗ 
zen und mit Mühe ausgefprochenen Sägen fort. 

nDer Bater des Knaben ruht im Grabe. Ich werde 

‚bald zu ihm gehen. Mein Obeim hat Alles gethan, um 
meinen Fehler zu verhehlen, und erift ein Vater für mei · 
nen Sohn geworden. Ich wollte meinen Sohn, meinen 
Oheim noch vor meinem Tode fehen. Deshalb bin ich 
aus fremdem Lande hierher gefommen. Ich werde dahin 
zurückkehren, zu der Heimat, welche feine Sorgfalt mir 
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bereitet hat, ohne einen von ihnen an meine Bruſt zu 
drüden. Ich verdiene es nicht. Der Zufall hat mic, hör 
ven laffen, was foeben zwifchen meinem Oheim und Ihnen 
vorging. Er — der Vortrefflihe — foll meinethalben 
nicht leiden. DesHalb ſtehe ich jegt Hier und erzähle meine 
Schande. Leben Sie wohl! Machen Sie ihn glücklich 
und fehweigen Sie — ſchweigen Sie über Das, mas Sie 
gefehen, was Sie gehört haben. Laſſen Sie ihn niemals 
ahnen, daß die ungluͤckliche Cäcilie ihm fo nahe geweſen 
ift, laffen Sie ihn nie wiffen, daß mein Geheimniß Ihr‘ 
nen befannt if. Es würde nur feine Ruhe ftören. 
Leben Sie wohl für immer!” Und fie winfte mit der 
Hand und zog ſich zurüd, Fräulein Greta erhob ſich 
ſchnell und ging ihr nad. „Werbe ich Sie nicht mwieder- 
fehen?” fragte fie. „Hier auf der Erde niemals,” ant« 
wortete die Schwarzgekleidete. „In einer Stunde bin ich 
weit von bier. Folgen Sie mir nicht. Leben Sie wohl!“ 
Ein älteres Srauenzimmer trat jegt zu ihr und gab ihr den 
Arm; Beide entfernten ſich langſam. Fräulein Greta folgte 
ihnen mit den Augen, bisfie hinter den Bäumen verſchwanden. 

Es war Fräulein Greta ganz zu Muthe, als hätte 
fie eine Geiftererfcheinung gehabt; aber ber ſchauerliche und 
traurige Eindruck war ſtark mit einem angenehmen ver- 
mifcht, und biefer breitete eine Glorie um Baron H.'s 
Haupt. Indeffen konnte fie fi ihren Betrachtungen nicht 
lange überlaffen; fie ward aufs neue geflört. Es war ber 
eine Filius, der nad) feinem Vater fragte. Fräulein 
Greta rief den Knaben zu ſich. Filius blidte argwöhniſch 
Bräulein Greta an, aber diefe fah fo freundlich aus, daß 

‚ er Muth faßte und zu ihr ging. Sie nahm ihn zwifchen 

ihre Knie, fpielte mit feinen hellen Loden und lieblofte. 
ihn freundlich, während fie allerlei zu feinem, mie zu fei- 
nes Pflegevaters Vortheil dachte. Filius fhielte nad 
den Apfelfinen Hin. Zu gleicher Zeit kam Baron 9. 
zurück, führte fie bei Seite und fagte mit einem ganz 
aufgeregten Ausfehen: 
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„Das kann unmöglich Ihr Ernſt fein! Sie können 
unmöglich) meine Glüdfeligteit — welche, wie id gewiß 
bin, nicht von der Ihrigen getrennt fein würde — megen 
einer Laune, einer eitlen, kindiſchen Neugierde aufopfern 
wollen. ...“ 

„Laune, kindiſche Neugierde oder nicht! Sagen 
Sie mir, ob es Ihr voller Ernſt ift, lieber der Ehe mit 
mir zu entfagen, ald dieſe Eindifche Neugierde zu befriedi⸗ 
gen, lieber, als mir die Eltern des Knaben zu nennen?“ 

„Ich Tann, ich werde fie nicht nennen, es Eofte, was 
es wolle!“ fagte Baron H. niedergefchlagen, aber mit 
Feſtigkeit. 

„Nun wolan!“ ſagte Fräulein Greta mit einer Würde 
voll Herzlichkeit, welche ihr ungemein wohl anftand — 
„wenn Sie mir nicht fagen Eönnen, wer die Mutter ger 
wefen ift, fo will ich zeigen, wer feine Mutter wird.” 
Hier hob fie Filius in die Höhe, umarmte und küßte ihn 
mit einer Innigkeit, wehhe der Knabe unmittelbar erwi- 
derte. Der vor Freude meinende Baron H. legte feine 
Arme um die beiden Geliebten. 

Der Vorhang fällt!" Heißt e8 gewöhnlich im Drama, 
wenn es dem Dichter gelungen ift, feine Perfonen in eine 
Umarmung zufammenzubefommen; und fo heißt es jegt 
auch hier, denn die höchfte Freude des Menfchen, ebenfo 
wie fein höchſter Schmerz, ift nur für Engelsblide. Wenn 
wir aber für einen Augenblick den Vorhang fallen laſſen, 
fo ziehen wir ihn gleich wieder in die Höhe wegen eines 
Heinen Nachfpiels, welches heißen fol: 


Fräulein Greta's Beklemmung. 


Die Scene fpielt am Abend deffelben Tages und ftellt 
Fräulein Greta's Schlafftube vor. Greta ift gegen ihren 
Willen und ihren Vorfag in großer Verlegenheit. Sie 
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will vor Clara befennen, was vorgefallen if, weiß aber 
mweber, wie fie ed anfangen, noch wie fie es ausdrücken 
fol. Schon das Wort befennen, als auf eine Hand- 
Tung von ihr anmenbbar, peinigt fie und will ihr nicht 
anftehen. Zum erften Male in ihrem Leben fühle fie ſich 
verlegen und faft muthlos. Sie pugt beftändig die Lich 
ter, huſtet, legt die Sachen in Unordnung, ift haftig und 
unfiher in allen ihren Bewegungen. Clara fcheint nichts 
zu merken. Cine ungewöhnliche Heiterkeit belebt ihr gan« 
zes Weſen. Sie hat fid) vorgenommen, unaufhörlih von 
Baron H. zu reden, was Fräulein Greta in ungeheure 
Angft verfegt, indem fie glaubt, daß Clara nun angefans 
gen hat, fi zum Heirathen zu bekehren. 

Clara. Es ift gewiß — und id glaube, man fühlt 
es mit jedem Tage feines Lebens beffer, daß es unendlich 
viel Güte in der Welt gibt. 

Fräulein Greta. D ja! Freilich! — Gewiß! 
Es gibt Gutes ebenfowol ald Böfes, Elara. 

Clara. Ya, aber das Gute ift unendlich überwie- 
gend. Je mehr man die Menfchen kennen lernt, befto 
mehr ficht man ein, baß ein Jeder fein Gutes, feine Vor ⸗ 
trefflichkeit hat, die ihn achtungswerth macht. Ein Jeder 
hat wirklich fein Pfund vom Himmelsgut. Diefes Pfund, 
diefes Gute des Menfchen fommt mir wie fein guter En- 
gel vor, der ihn beftändig zu Gott hinauflodt. Baron 9. 
hat mich gelehrt, mich wohl in Acht zu nehmen, nicht 
nad) dem Aeußern zu urteilen. Range hielt ich ihn für 
boshaft und nur darauf erpicht, bei feines Gleichen Feh- 
ter zu finden und darüber zu lachen. Sept fehe ich nur, 
daß er wigig iſt, und noch mehr gut als wigig. Er liebt 
die Menfchen, obgleich er ihre Fehler fieht. Er möchte, 
wenn er könnte, einem Jeden Gutes thun. Webrigens 
lacht er über fi ebenfo gut wie über Andere und viel 
fhöner Ernft ift in feiner Seele. 

Sräulein Greta. Hum! 

Clara. Ich bin überzeugt, da8 Baron H. mit fei- 
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ner guten Laune die achtungswertheften Eigenfchaften ver- 
eine. Es fcheint mir einer von den Wenigen zu fein, mit 
denen man ſich ruhig auf die Reife durchs Keben wagen 
koͤnnte. 

Fräulein Greta. Hum! Hum! 

Clara. Ic bin gewiß, daß er die Gattin recht glüd- 
lich machen würde, welche ſich recht auf ihn verftände. 

Träulein Greta. Uſchl uf! Es ift ſchrecklich heiß 
bier innen! 

Clara. Und es muß ſchoͤn fein, zu der Glüdfelig- 
keit eines fo guten und liebenswürdigen Menfchen bei- 
tragen zu fönnen. 

Sräulein Greta Ge Seuch. In aller Welt Namen! 
Das ift ja ganz rafend! (eat) Ja, wenn man ſicher 
fein kann, Jemanden in diefer Welt glücklich machen zu 
önnen! 

Elara. Zuweilen jedoch kann man es hoffen. Und 
hätte id) eine Freundin, weiche Baron H. liebte, und die 
ihn wieder liebte, fo würde ich darüber froh fein und ih- 
nen rathen, recht bald Hochzeit zu machen, und ich würde 
mid in ihrem Glüde glücklich finden. 

Fräulein Greta (eraussregend). Clara! . . . . In 
Gottes Namen .... fprich rein heraus Bift du in 
den Menfchen verliebt? 

Clara. Ich nicht; aber... .. aber ...... 

Fräulein Greta. Nun, was aber ... aber, kannſt 
du nicht reden, Kind? 

Clara Mic Arme um ihren Hels legend). Aber ih bin 
überzeugt, daß du es ein wenig bifl, und ..... 

Fräulein Greta, Erdroffele mich nur deshalb nicht! 
Claca, verzeihe mir! Aber ich bin veizbar .... verzeihe 
mir, Clara, aber ich bin in Angſt; und bu ..... du 
treibft dein Spiel damit! 

Clara. Laß mid ausfprehen und lag mic dich 
umarmen! 
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Fräulein Greta (mt Zhränen in den Xugen. Thue, 
was du willſt, Clara. 

Clara. Nun molan denn; und — und ih bin 
überzeugt — oder richtiger — ich weiß, daß Baron 9. 
dich wieber Tiebt, daß er dich fehon Lange liebt! 

Fräulein Greta. Das war wohl gefprochen, Clara. 
Und du bift davon überzeugt, Clara? Und bift darüber 
froh, Clara? 

Clara. Ja, aufrichtig froh. Denn er und du, ihr 
feid einander würdig und werdet einander glüdlich machen. 
Ic wünſchte nur, daß du und Baron H. felbft etwas 
beffer um eure Gefühle Beſcheid wüßtet. 
Fräulein Greta. Ich Tann mich unmöglich bei 
meinen Jahren beſchuldigen laſſen, um mich felbft nicht 
Beſcheid zu wiffen, und nicht zu verftehen, was ich fühle! 
Und um dir das Gegentheil zu beweiſen ... um bich 
ſehen zu laſſen, wie ungerecht du biſt ... wünſche mir 
Glück, Clara! IH bin mit Baron 2. "perlobt! Ih 
bitte dich, fieh nicht fo aus, als wäreft du vom Don- 
ner gerührt! Laffe die Arme nicht hängen, als wären fie 
von Blei! Lege fie jegt um meinen Hals — es paßt 
jegt beffer als vorhin — und ift das theuerfte Halsband, 
welches ich gehabt habe, habe oder befommen ann. Sieh, 
fo! Das ift recht ... fo! Denn fiehft du, meine Clara, 
mein böfes Mädchen, wenn es dir einfallen follte, mic, 
diefer Heirath wegen weniger liebzuhaben, oder bi 
weniger wohl in meinem Haufe zu finden — fiehe, fo 
geht fie fogleich in Rauch auf! 

Clara. Nein, nein! Niemals! Fürchte nichts, ich 
werde glücklich fein durch dein Gtüd, durch Baron H.8 
Glück. Ich werde ihn liebhaben ..... 

Fräulein Greta tunterdregend). Sachte, fachte! Von 
diefen Verſprechungen, einander fo gewaltig Tiebzuhaben, 
bispenfire ich fowol dich, wie Baron H. fürs Erſte. Ich 
begnüge mich vollfommen damit, bag ihr übereintommt 
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— mid) lieb zu haben! Ich, meines Theils denfe zu 
thun, was ic) vermag, um euch bei diefer Pflicht fet- 
zuhalten. Sage mir, Clara, ob du fie nicht fchwer 
findeft? 
Elara (aus Herzens Fülle). Es ift die befte, bie freu- 
digfte in meinem Leben. 
(Der Borhang fält.) 


Nina. L 11 


Bilder 


gi Sanafean ging Im den al, 
Den Kofenm 


Hier fingt eine Radigeii füc, unfere 
1 
Samenther Baltstie. 





Diefe, miein Lefer, find nicht prächtig, nicht ſchoͤn, nicht 
denen gleich, welche im Laufe des Winters Stadt und Hof 
ergögt haben. Außerdem habe ich jegt nicht Luft, zu fher- 
zen; und glaube mir, es gefchieht mit tiefem Wibermillen, 
daß id, meine Rampe anzünde und jene der Wahrheit wer 
gen beleuchte. Meine Seele ift bebrüdt. 

So ift aud) die Natur. Es ift ein Heißer Sommertag. 
Schwül ift fein Athen, brüdend fein Leben. Ein Him- 
mel, finfter vom Sonnenrauch, hängt über einer Erde, 
gelb von Dürre. &o ftill iſt's in den Bäumen, fill im 
Reiche der Sänger, ſtill auf den Wogen. Alles fo matt, 
matt! Matt fummt die Mücke, matt hebt ſich die Blume 
im Grafe, matt laſſen die Thiere die Köpfe zur Exde fin- 
Een. Still nagen die Raupen an den faftlofen Blättern. 
Glühend und matt blickt die Sonne durch ben Nebel und 
brennt noch in ihrem Niedergange. 

Die Brunnengeſellſchaft it faure Mil bei Pilshult. 
Nina allein ift zu Haufe. Sie hat Kopffchmerzen und 
hat darum gebeten, allein bleiben zu dürfen. Gegen Abend 
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fühle fie fich beffer und geht aus, um Kühlung zu fuchen. 
Eine wehmuthvolle Betäubung ummölkt ihre Sinne und 
matt ift ihr Gang in der drüdend-fhwülen Gegend. Der 
Ton eines Heinen braufenden Gießbaches leitet ihre Schritte. 
Inſtinktmaͤßig geht fie deſſen Gefange nach, um Erquickung 
zu fuchen. 

Friſch ſchaumen die Silberwellen. Saftgrün und blu- 
mengefhmüdt ift das Ufer. Nina lagert fih auf dem 
Sammetbette, ihre Hand fpielt mit der Welle und ihr 
Auge folgt dem Laufe derfelben. Sie fieht, wie diefe da- 
hin eilen müffe, raftlos, gezwungen, ohne zu wiffen, woher 

* fie kommt, noch wohin fie fährt. Dunkle Gefühle und 
Gedanken gehen von dem Leben der Natur in das ihrige 
über. Ihre Seele ſchaukelt wie eine wurzellofe Blume auf 
der Welle (eine gefährliche Art zu reifen); fie läßt fie ſchau⸗ 
keln; fie fühlt ſich beffer; die Luft hat hier einige Frifche; 
der Schleier ber Schwüle ift gehoben; Thränen wehmü« 
thigen Vergnügens zittern in Nina's Augen; bie mächtige 
Begierde nach Leben und Glüd ſchwellt in ihrer Bruft. 

Da hört fie in ihrer Nähe ben Klang einer Zither. 
Der Sänger wird von der Raube verſteckt, aber Nina er- 
kennt Don Juan's melodiſche Stimme wieder. Nina, 
fliehe, fliche! Weshalb fliehſt du nicht, Unvorſichtige! 
Nina’s erfter Gedanke ift, ſich zu erheben und ſich dann 
zu entfernen; aber ein unwillkuͤriiches Wonnegefühl laͤhmt 
ihre Sinne und ihr Wille fühlt nicht die Kraft, diefe Un- 
macht zu befiegen. Sie weilt und cr ſingt in füßen, ſchmel · 
zenden Tönen: 


Liebe iſt des Weltalls Leben, 
Ift des Lebens Athemzugz 
Siumengeiſter ſich verweben 
Liebend in der Lüfte Flug. 


Sieh die Böglein, — koſend 
Unter grünem Blaͤtterdach 
Sieh, am Ufer fröplid, end 
Spielet fanft der Welle Schlag! 
118 
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Sieh die Gräfer fih umminden 
Freundlich in des Windes Tanz! 
Sich, fie wollen fid verbinden 
In einer ewigen Liebe Kranz! 


Sieheſt du, wie Phoͤbus ſchließet 
Sid zu Erde, liebewarm, 

Und mit Himmelsfreud' begießet 
Sie, die Braut in feinem Arm? 


Hörft du nicht in Fluffes Braufen 
Klagen feine Liebesqual? 

Hörft du nicht in Waldes Saufen 
Stiller Liebesfeufzer Zahl? 


Hörft du, wie im Raume Stimmen, 
Leiſe Stimmen heben fih? 

Hör, die ſüßen Liebesftimmen 
Flüftern fanft: „Ich liebe did!" 


Engel fläftert fo zu Engel, 
Menfd zu Veenſchen fprict es auch, 
Und von Stengel und zu Stengel 
Flüftert fo der Blume Haud. 


Still und fhön die Racht fih gießet 
Balſamreich zur Erd’ herab, 

Herz ſich fanft zum Herzen ſchließet, 
Aug’ dem Aug’ entgegenftraßlt. 


D! wenn alle Wefen trinken 
Aus dem Born der Geligteit, 
Saumeſt du allein zu trinken 
Auf des Lebens Wohl und Freud’? 


Willſt für immer dir verfagen 

AU’ des Herzens heitre Luft? 

Trin® und fühl des Dafeins Fragen 
Si löſen an geliebter Bruft! 


Fühle deines Weſens Sonne, 

Des Lebens höhfte Schönfeit, — fühl 
Himmliſche und Erden-KBonne, 

Fuͤhl ver Liebe Götterfpiel. 
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Der Gefang ſchweigt. Weshalb flieht Nina nicht? 
Der Sänger liegt zu ihren Füßen. Hier ſchüttet er feine 
Xiebe in brennenden Seufzern aus. Don bem Feurigften, 
mas das Gefühl, von dem Schönften, was bie Sprache 
hat, leiht er feine Worte. Tief und gemaltfam ergreifen 
fie Nina’s Seele. Sie fieht ſich angebetet, fie glaubt, daß 
fie Liebe empfinde; des Lebens Wonnegefühle umſchweben 
fie fhimmernd, biendend, bezaubernd. Aber fie fürchtet 
diefe Gefühle; fie will fliehen. Juan Hält fie zurüd. „Laß 
und Tieben! laß uns lieben!“ flüftert er in abgebrochenen, 
leidenſchaftlichen, beraufchenden Tönen, — „laß uns glüd- 
lich fein! Kurz und finfter ift bas Leben. Laß uns im 
Arme bes Genuffes ſierben!“ 

Er Hat das Wort ausgefprohen, welches ſtill in der 
Tiefe ihrer Seele lag. Ein unendliches Beben, eine Schwäche, 
die an Verzweiflung grenzt, erfüllen ihr Herz. Gott und 
Himmel verſchwinden, fie begehrt zu Tieben — und zu 
fterben. Noch betet im ihr ihre guter Engel; fie ruft 
einen Erretter aus der eignen Schwachheit an, ihre 
Kippen ftammeln Edla’s Namen. 

Seht ihr dieſes Antlig, fo haͤßlich, fo blaß, fo ab- 
ſchreckend, das ſich einer Nemefis gleich über den Beiden 
erhebt? Mit einem Schrei zugleich vor Freude und Ent- 
fegen ruft Nina: „Edla!” Sie finkt zu ihren Füßen, fie 
umfaßt ihre Knie und bie barmherzige Natur wirft einen 
Schleier über ihre Seele und ihre Sinne. Sie verliert dad 
Bewußtſein. Edla hebt fie in ihren Armen auf, wirft 
einen vernichtenden Blick auf ben wie vom Blige getroffe: 
nen Merführer und trägt die Ieblofe Nina fort. 

Mit Raferei in der Seele fteht Don Juan da, fein 
Schickſal verfluchend. Er flampft mit dem Fuße auf die 
Erde, hebt die geballte Fauft gen Himmel und ift im Ber 
griff, den noch immer fingenden Bad) zu verlaffen, ald er 
Schritte Heranfommen hört. Es ift Clara, welche bei Don 
Juan's Anblid haſtig ftehen bleibt und nur fagt: „Man 
hat mir gefagt, daß ich Nina hier treffen würde.” 
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In Clara's Ausfehen und ganzem Wefen lag Etwas, 
was mit einer ruhigen und Maren Sommernacht verglichen 
werden fönnte. Der wollüftige Don Juan hat den Reiz 
deffelben ſchon empfunden. Er empfindet ihn in dieſem 
Augenblide mit doppelter Stärke. Das Sinnenfieber, wel- 
he noch andauert, eine Rachbegierde, welche das ganze 
weibliche Geſchlecht trifft, flößen ihm eine teuflifche Luft 
ein. „Heilige,” denkt er, „find ebenfo leicht gefangen, wie 
bie Kinder der Welt, wenn man nur das Neg von ihrem 
eignen Garne webt!” Aber er verhehlt feine Abficht mit 
Schlangenliſt, Auf Clara's Frage nad) Nina antwortet 
er: „Sie tommt bald zurüd. Ad, verweilen Sie einen 
Augenblick! Der Abend ift fo mild; fann Ihr Herz es 
weniger fein? Wollen Sie nicht ein Wort, einen Blid 
des Troftes Dem gewähren, deſſen Bruft von Unruhe ver- 
zehrt wirbd” 

Clara ftand fill und fagte mit einer Stimme, welche 
Theilnahme verrieth: „Was kann ich für Sie thunk Sa · 
gen Sie es bald! Ich muß gehen.“ 

Juan ift näher gekommen und verfucht, die Hand zu 
faffen, welche Clara ihm entzieht. „Sagen Sie nur,” 
bittet er, „daß Sie mich nicht haffen, daß Sie einiges 
Wohlwollen für Den hegen, ber fein Leben hingeben 
möhte, um fo rein und gut wie Sie zu fein und an 
Ihrer Hand zum Himmel zu wandeln. Bleiben, ad) blei- 
ben Sie! Ihre Nähe Heilige felbft die Luft um mic, her 
und erfüllt mein Herz mit einer reinen Sehnfucht. Suͤße 
Heilige! Sagen Sie mir, baß der Himmel, den Sie ken · 
nen, mich nicht verworfen hat!“ 

„Der Himmel verwirft Niemand, ber ihn mit Ernft 
ſucht,“ antwortet fanft die ftille Clara. „Suchen Sie ihn 
fo und Sie werden ihn finden. Leben Sie wohl!" 

„Bleiben Sie! Himmlifche Clara, fürchten Sie mich + 

Was ſollte ich fürchten?” fügte Clara, indem fie fill 
fand und ihn mit Verwunderung voll einfaher Würde 
anfah. 
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„So verweilen Sie, ac) fo verweilen Sie bei Dem, 
welchem Ihre Gegenwart das Reben ſchenkt!“ 

„Ich kann nicht. Sie können, wenn Sie wollen, 
mit mir bei der Gräfin reben. Adieul“ 

„O Clara, das ift hart! Sie fagen, daß der Him« 
mel nit verſtoße ſeien Sie ſelbſt nicht ſtrenger. Ver⸗ 
werfen Sie einen Irrenden nicht! Zeigen Sie mir den 
Weg zur Seligkeit! O Clara, laſſen Sie mich dieſe Hand 
ans Herz drücken, welche.... 

Aber er greift nur in die Luft. Clara's guter Engel 
bat fie gewarnt, fie hat feine Stimme gehört und feinen 
Wink befolgt; denn feine Eitelkeit, weder eine geiftige noch 
weltliche, wohnt in ihrer Seele. Gleich einem Schatten 
ift fie in der Nacht des Waldes verſchwunden. 

Mit einem Fiuche wilden Zornes verfolgt fie Don 
Juan; aber freundliche Sterne wachen über Clara und 
fie findet ihren Weg. Und als fie die Schritte bes Ver ⸗ 
führers ſich nähern hört, als Angft und Müdigkeit ihre 
Füße lähmen, finkt fie gerettet in die Arme ihrer Freun- 
din, welche ihr entgegengegangen war. 

Juan hat fid, fehnell hinter einen Baum zurüdgezo- 
gen. Auf dem Baume ift ein Neft von Elſtern; die El: 
flerjungen lachen ihm aus, während er flucht. 

\ . 


Sollen wir und jegt an das Lager verfegen, auf wel- 
chem Nina ruht, über die ſich Edla hinneigt? Sollen 
wir die Schlummernde aufmachen fehen? Wir wollen es 
nicht. Wir wenden unfern Blick von diefem Zufammen- 
treffen. 

O gewiß iſt es etwas Bitteres, Augen, welche und 
früher fo mild, fo liebend folgten, jegt ſtreng und misbil- 
ligend auf uns bliden, oder ſich mit ſchmerzlich empfun- 
dener Verachtung abwenden, ja vielleicht mit Thränen der 
Demüthigung über unfere Schwäche fi füllen zu fehen! 
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Gewiß ift es bitter, gewiß ift es zerfnirfchend; und den» 
noch, gefegnete Thräne, gefegnete Strafe in einem ge: 
liebten Auge, — brenne in der Seele der Gefallenen 
— brenne, denn du teinigft! Liebe, Sreundfchaft, wer will 
ſich nicht vor eurer ftrafenden Hand beugen, nicht demü- 
thig fein Inneres eurem prüfenden, eurem richtenden 
Blicke eröffnen? Unglüdlih, wer ed nicht will, wer 
bier fein Inneres verſchließen könnte! Er ift auf immer 
verloren! 

Drei Tage feit Edla's Ankunft lag Nina im higie 
gen Fieber. Edla felbft Iegte ihr Stilfhmweigen auf und 
weilte bei ihr — eine treue Wärterin; aber die Zaͤrtlich- 
Zeit, die Vertraulichkeit war verſchwunden. Edla war ſtill, 
aber ihre bleiche Wange zeugte von dem tiefen Leiden ih» 
rer Seele. Eines Abends, ald Edla Nina fchlafend glaubte, 
ſtrich fie leiſe eine ode bei Seite, von welcher die Stirn, 
welche fie fo gern betrachten mochte, werdedt ward. Nina 
fühlte «8, ergriff Haftig ihre magere Hand und führte fie 
an ihre Lippen. Edla entzog fie ihe nicht. Nina drückte 
einen Kuß nad) dem andern darauf und badete fie mit 
ihren Thränen. „Rebe mit mir,” bat fie, „fage mir ein 
freundliches Wort!" Edla beugte fi über fie herab und 
fagte zärtlich: „Mein armes Kind, ich habe dic immer 
lieb!" Cine heiße Thraͤne fiel auf Nina's Arm; Nina 
üßte fie fort. „Nun werde ich bald wieder gut werben!" 
fagte fie mit getröftetem Herzen. 

Einige Tage fpäter war fie fo weit hergeftellt, um’ 
auffigen zu fönnen, und Edla verhinderte nicht Tänger eine 
Mittheilung, nad) der fie Beide ſich fehnten. Jetzt eröff- 

nete Nina der Schweſter ihre ganze Seele. Edla forſchte 
dort frei, forſchte genau, unbeweglich, aber liebevoll. Nina 
gab fi fo voll, fo ganz hin, wie nur eine Menfchenfeele 
ſich einer andern hingeben kann. Sie fühlte dadurch Lin 
derung, ach! fie fühlte ſich von liebevollen und gefhidten 
Händen behandelt, Böttliches Vertrauen, erfrifchende Hin- 
gebung an einen Freund! Stärkende Demuth! Liebliche 
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Bitterkeit, Ruhe nad; dem Streite! Schön fagt hierüber 
Jean Paul: 

nBenn der Menſch nicht mehr fein eigner Freund 
ift, dann geht er zu feinem Bruder, der es noch ift, da, 
mit biefer mild mit ihm reden und ihm Leben zurückgeben 
möge.’ 

Und nicht blos die milden Worte, auch die ftrengen- 
felbft die Strafe nimmt man gerne hin von geliebten Lip- 
pen. Das Strafurtgeil? Erftaunft du deshalb? Nein, 
du ſchauſt tiefer in dein Herz, du erfenneft, daß es fo 
iſt. Der Seele Heiliges Mofterium — Gott wohnt in 
deinem Innerſten! 

Edla fand Nina’s Willen rein, hoch vor Freude ſchlug 
deshalb ihr eignes Herz; aber ſie erſchrak uͤber den See⸗ 
lenzuſtand, die Schwäche, die Erſchlaffung aller höheren 
Kräfte, welche Nina dem Unglüde fo nahe gebracht hatten. 

Mit der ganzen Stärke ihres Elaren Blickes, ihres über« 
legenen Verſtandes redete Edla jegt zu Nina und zeigte 
ihr ihre Rage, ihre Fehler in bem durchdringenden Lichte, 
welches zugleich demüthigt und erhebt. Sie machte Nina 
mit ſich felbft befannt. Sie ließ fie fühlen, wie tief fie 

. unter bie wahre weibliche Würde gefunfen fei, und weckte 
bei ihr das Verlangen, fie wieder zu gewinnen. 

Zuerſt eine Thräne der Reue, dann ein Gebet, dann 
eine Handlung; dies ift die Drbnung der Belehrung. 

„Du mußt,” fagte Edla, „dies träumerifche, wüfte 
Leben verlaffen, du mußt handeln, thätig werben, und 
du wirft lernen, Glüdfeligkeit im Wohlthun für deine 
Nächften zu fühlen. Nina, du muft einen eblen Mann 
glücklich machen und dir felbft eine Stüge, einen Führer 
im Leben geben! Kannft du jegt mit Ruhe anhören, 
was ich dir zu fagen habe, oder follen wir warten?“ 

Nein, jegt, jegt! Wenn Alles gefagt ift, wird es 
beſſer werben. Schone mich nicht, Ebla! Verdiene ich 
es wol? 

„Run wolan! Unangenehme Gerüchte haben ſich ihre 

11** 
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über das Verhältniß zwiſchen dir und Don Juan ver- 
breitet. Deshalb erblaffe nicht, Nina; erblaffe deshalb, 
daß DVeranlaffung zu ihrem Entſtehen vorhanden war! 
Ein Scherz, den fi Don Juan über dich und mic er- 
Taubte, gab ihnen Gewicht. Graf Ludwig zwang ihn, zu 
widerrufen. Sie haben ſich duellirt. Don Juan hat in 
einem Säbelhiebe über die Stirn feine wohlverdiente Strafe 
erhalten.” 

„Guter Gott, ich bin die Urfache von allem Die- 
fen, ich Unglückliche! Und ift dies wol Alles? Iſt nichts 
Schlimmeres vorgefallen? Iſt fein Reben in Gefahr 2" 
fragte Nina, außer fih vor Schreden. 

„Nein; fei ruhig! Juan ift von hier abgereift. Seine 
Wunde ift nicht im Geringften gefährlich und wird ver» 
muthlich nur eine tiefe Narbe zurüdlaffen. Dem Grafen 
Ludwig ift es gelungen, ihn ohne eignen Schaden zu ber 
ftrafen und dich zu befhügen. Er hat diefe Gelegenheit 
wahrgenommen, um bie Gefühle, welche er für dich hegt, 
offen zu erklären. Er hat bei beinem Vater um deine 
Hand angehalten.” 

„Ex ift edel, o er ift gut!” fagte die todtenbleiche und 
aufgeregte Nina. „O, wie wenig verdiene ich Dies! Könnte 
ich ihm nur recht danken! Hier ift meine Hand, Edla! 
Nimm fie in bie deinige. Beſtimme darüber, wie bu 
es für gut findeft! Ich habe von meiner Freiheit, von 
meinem Willen fo ſchlechten Gebrauch gemacht, ich über 
laſſe fie dir. Sprich nur und ich werde mit Freuden 
gehorchen !" 

„Dein eigner Wunfd, Nina, dein eignes waches Er- 
kennen des Richtigſten und Beften wird uns beflimmen. 
Aber darüber ſollſt du in diefer aufgeregten Stunde nicht 
urtheilen. Morgen, wenn noch die Ruhe einer Nacht beine 
Kräfte geflärkt hat, werben wir weiter davon reden.” 

Und als an dieſem Abende Nina in Edla's forgfamer 
Pflege mehr Zärtlichkeit ſah, als fie in Edla's Gefichtägügen 
ihr erleichtertes Herz las, als, wie früher in Nina’s Kind- 
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heitstagen, die Schwefter an ihrem Wette wie ein wachen- 
der, ftärfender Engel faß; als fie die niedlichen Wiefen- 
blumen, welche fie für fie gepflüdt hatte, auf ihre Dede 
ausbreitete unb ihre weißen Arme damit fchmüdte, da 
fühlte Nina, daß Edla ihr Schickſal beſtimmen würde, 
daß fie Alles thun koͤnnte, um ihre Achtung, ihr Ber 
trauen wieder zu gewinnen, und eine lange entbehrte Ruhe 
verbreitete ſich über ihre Seele. 

Als am Morgen ber Wind die freundlichen Blumen 
wedte und ein Strom von Licht und Gefang und Wohl- 
gerüchen von dem geöffneten Fenſter hereinftrömte, ba er- 
wachte auch Nina zu einem neuen, ftärferen eben. Bleich, 
aber ſtill gefaßt und entfchloffen, erhebt fie ſich. Vielleicht 
war fte noch nie fo fhön gemefen wie in biefer Stunde, 
wo Demuth und Stärke ihr Wefen gleichſam geheiligt 
hatten und Refignation die ſchöne Stirne mit Himmels. 
glanz übergoß. Zwiſchen ben beiden Schweſtern entftand 
jegt ein Gefpräch, wie es oft zwiſchen Mutter und Toch · 
ter auf der Erde fattgefunden hat und noch oft erneuert 
werben wird. 

Die Tochter wird in den Wunſch der Mutter einwil · 
ligen; ſie wird ihren Willen als den klügſten, den beſten 
finden; ſie wird nur leiſe über den Mangel an Liebe zu 
dem Bewerber klagen; fie wird Achtung, vielleicht Freund⸗ 
ſchaft erkennen, aber..... aber ..... 

Die Mutter wird von der Sicherheit einer Verbindung 
reden, bie gegründet ift auf den bergfeften Grund: Adh- 
tung; von dem Glüde eines Lebens voll Wirkſamkeit und 
Nugen für Diejenigen, die und lieb find; von der Noth- 
wendigkeit, ein Intereſſe, ein Biel im Leben zu Haben; 
von dem Frieden, welcher auf möhlerfüllte Pflichten folgt 
u. ſ. w. 

Was ich weiß, iſt, daß Edla's Worte nicht Worte 
eines dürftigen Verſtandes waren. Sie gingen von der 
tiefen Ueberzeugung aus, daß Graf Ludwig der edelſte 
Mann fe, daß Nina nur in der Verbindung mit ihm 
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die Kraft, dies Leben entwideln könnte, ohne welche das 
Dafein nur werthlos fein würde. ' 

Nina’s Worte waren biefelben wie am Abend vorher. 
„urtheile, beſchließe für mich, Edla!” war ihre Bitte. „Ich 
traue mir felbft nicht mehr; ich bin vor mir felbft ängft- 
lich geworden. Was du glaubft, das glaube auch ich; 
was du willft, das will auch ih. Für Das, was Graf 
Ludwig für mic gethan hat, für feine treue Ergebenheit 
will ich ihm nach meinen beften Kräften banken. Ich will 
verfuchen, ihm eine würdige Gattin zu werben. Ich will 
die Achtung Aller wieder gewinnen, Alle glücklich machen, 
wenn ich ed kann. Dann werde auch ich gewiß bie wahre 
Gluͤckſeligkeit kennen lernen.” 

Edla umarmte Nina und ſo glücklich war dieſe über 
die wiedererhaltene Zärtlichkeit der Schweſter, daß fie ſich 
mit einem Gefühle wahrer Zufriedenheit von Edla zu ih- 
rem Vater führen ließ, um es ihm anheimzuftellen, die 
Hand der Tochter nach dem Wunfche feines Herzens zu 
vergeben. 

Aber ehe wir den Vorhang von dem Anblicke wegzie- 
hen, welcher die Schweftern im Zimmer des Präfidenten 
traf, müffen wir die Lefer zu einer andern Scene führen, 
welche von mehr Perfonen als von mir gefehen worden ift: 

Zum Präfidenten mit entblößtem Haupte, wie er mit 
Hut und Körper feine Frau vor einem heftigen Regen- 
ſchauer zu fügen fuchtz zum Präfidenten, wie er bie 
Galoſchen auszieht, um bie Gräfin ſich deren bedienen zu 
laffen, und dann an ihrer Seite in ben Pfügen auf dem 
Wege nad) Haufe trabt. 

Dies mag erklären, wie es kam, ba bie beiden Schwe- 
ſtern ihren Vater in feinem Lehnftuhle figend fanden und 
zwar ſprachlos, mit entftelltem Gefichte und außer Stande, 
fi zu rühren. Den Präfident traf ein ſtarker Nerven- 
ſchlag. Die Gräfin Natalie promenirte im Brunnenfalon, 
umgeben von ihren Bekannten und Freunden. 

Durch die Mittel, welche haftig und ug angewendet 
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. wurden, war ber Präfident nad) einer Woche fo weit ge 
beffert, daß er fprechen und fich etwas bewegen konnte. 
Aber fein Bewußtſein war ſchwach, fein Geficht noch ent- 
flellt und die linke Seite gelähmt. Mehrere hinzugerufene 
Aerzte äußerten einftimmig, daß nur der Einfluß eines 
mwärmeren Klimas die Gefundheit des Präfidenten volltom- 
men herſtellen fönnte. Man rieth zu einer Reife nad) Nizza. 

Wenn Gefahr droht, wenn irgend eine Erſchuͤtterung 
durch das Leben des Menſchen geht, dann hört die Ge- 
walt flüchtiger Neigungen auf und die Gefühle, melde 
in dem beffeen Ich des Menfchen, in feinem innerften 
Weſen wurzeln, werfen den Schleier ab und freten ans 
Kit. Dann ift die Siegesftunde der freuen, ber wahr 
haft lebenden Freunde da. 

&o war's mit dem Präfidenten. Als er die mächtige 
Hand der Krankheit über ſich fühlte, als die Nothwendig- 
feit einer noch in feinem kränklichen Zuftande vorzunch- 
menden Reife und eines längern Aufenthalts in fremden 
Lande ihm verfündigt wurde, da mandte er fi von fei- 
ner glänzenden Gattin und ihrer affectieten Zärtlichkeit, 
firedte die Arme nad) feiner Tochter aus und flammelte: 
„Edla!“ Er ſchien nicht ohne Edla leben zu fünnen und 
war ruhig, wenn er fie nur in feiner Nähe fah. Edla’s 
Entſchluß, dem Vater zu folgen, war in demfelben Augen: 
blicke gefaßt, wo fie die Reife erwähnen hörte, und eine 
wirkliche Gunft des Schiefals war es für die Gräfin Na- 
talie, daß eine ernftliche Fußverſtauchung fie zu ihrer „wirk · 
lichen Verzweiflung,” wie fie Allen verficherte, davon ab» 
hielt, ihren Mann zu begleiten. 

Edla wünfchte fehr, Nina verlobt zu fehen, ehe fie 
diefelbe aufs neue zu verlaffen genöthigt wäre. Nina ließ 
ſich blind von Edla leiten. Die Gräfin Natalie, welche 
auf einmal für Nina bedeutend erfaltet und für Edia 
ganz und gar erſtarrt war, behielt eine neutrale Stellung 
und gebrauchte nur das Wort „bienseance“ öfter als ge⸗ 
wöhnlich. Graf Ladwig beftand, nicht ohne Anfprüche, 


254 


auf die Erfüllung feines Wunſches. — — Wer alfo, 
in des Himmeld Namen, wibderfegte fi) denn? Gerade 
der arme kranke, geiſtesverwirrte Präfident! Er ſchien in 
feinem weniger Haren Zuftande fi in den Kopf gefegt zu 
haben, Verlobung und Heirath fein ein und daffelbe, und 
als Edla mit ihm von Nina’s Verlobung ſprach, antwor · 
tete er immer: „In einem Jahre, wenn ich zurückkomme I” 
Vergebens fuchte Edla ihm die Sache ruhig auseinander- 
äufegen, er verblieb bei feiner Antwort: „In einem Jahre, 
wenn ich zurũckkomme!“ Zulegt ward er böfe und fagte: 
„Glaubſt du, daß ein fröhliches Feft und mein Zuftand 
wohl zufammenpaffen? Nein. In einem Jahre u. f. m.” 
Edia that daher darauf Verzicht, über diefen Gegenſtand 
weiter mit ihm zu reden, und zugleich auf ihre Hoffnung, 
Nina noch vor ihrer Abreife mit bem Manne, ben fie fo 
hoch achtete, vereint zu fehen. 

„Nimm mid mit die!” bat Nina innig, „laß mid, 
mit dir die Pflege unfers Vaters theilen!“ Edla konnte 
ihre Einwilligung dazu nicht geben. Sie fürchtete für Ni« 
na's Gefundpeit, für ihr Zufammenfein mit einem Kranken, 
und wollte außerdem felbft frei fein, um alle ihre Für 
forge, alle ihre Kräfte bem Vater widmen zu fönnen. Auch 
befand fie nicht für gut, jegt Nina und Ludwig zu trennen. 
Es ward befehloffen, die Zeit abzuwarten, und wenn nad) 
Verlauf eines Jahres die Geſundheit und die Seelenkräfte 
des Präfidenten auch noch nicht hergeftellt wären, follte 
doch die förmliche Verlobung zwifchen Nina und Ludwig 
ftattfinden. Bis dahin folte Nina bei ihrer Stiefmutter 
zurückbleiben, welche zu erkennen gab, daß fie während der 
Abweſenheit des Präfidenten fi ganz aus ber Welt zu⸗ 
rüdziehen unb ſich nach deffen hoc) oben in Norrland ge ⸗ 
legenem Gute exiliren wolle. Dort follte auch Graf Lud⸗ 
wig in Nina's Geſellſchaft ben Frühling und Sommer des 
tommenden Jahres zubringen. Edla war überzeugt, daß waͤh · 
zend diefer Zeit eine nähere Bekanntſchaft mit ihm bei Nina 
diefe Zuneigung erwecken würde, welche er fo wohl verdiente. 
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Still bei fih fühlte Nina ſich über diefen Aufſchub 
in ber Entſcheidung ihres Schickſals glücklich, aber fie 
wagte kaum fich felbft diefen innern Streit gegen Edla's 
Wunf zu geftehen. 

Es war Abend. Am folgenden Tage follte Edla und 
der Präfident abreifen. Nina hatte mit Edla mehrere Tage 
in der Krantenftube ihres Waters zugebracht und ging jegt 
auf die Bitte der Schwefter aus, um etwas frifche Luft 
zu fehöpfen. Fräulein Greta war mit Clara und Baron 
9. an diefem Tage auf einer Luftfahrt mit der übrigen 
Brunnengefellf haft und die Alleen beim Brunnen wa« 
zen beinahe leer. Nur der oder jener Kranke, der feine 
größere Wanderung zu unternehmen vermochte, fehleppte 
dort noch feine matten Schritte hin. Nina ſtand auf dem 
Grasplage vor bem Haufe, welches der Präfident bewohnte, 
ſtill und athmete die veine, Tiebliche Luft ein. Die Sonne 
war Mar in ihrem Untergange und Eleine gelbe und rothe 
Blumen beugten ſich nidend und Fiebfofend zu Nina’s 
Füßen herab. Die Bäume flanden da ruhig, von ber 
Sonne vergoldet und vol von Sängern. Nina fah ſich 
um mit Genug — es war ein föftlides Gemälde; fie 
felbft dort das ſchönſte Bild, aber das fah fie nicht. Sie 
blickte iebevoll zur Sonne, fpielend füßte fie deren Strahl, 
wie er auf die marmormweißen Hände fiel, und die Sonne 
beſtrahlte die fchöne Tochter mit mütterlichem Liebesblicke. 
Bald fah Nina, wie eine Familie, dem Anfehen nach 
von dev Handwerksklaſſe, Iangfam unter dem Schatten 
der Bäume hinſchritt und ſich auf eine Bank nicht weit 
von ihr fegte. Mann und Frau hatten gute, redliche Ge⸗ 
fihter, aber fie waren vom Kummer gefurcht. Die Kin« 
der waren bleih und ſtill. Man fah, daß fie Kinder 
der Armuth waren. Ein Bedienter in Rivrde ging vorbei = 
mit einem Korbe voll der ausgefuchteften Früchte und ward · 
von dem Manne befragt, ob er nicht ein paar von Die- 
fen Früchten kaufen dürfe? Der Bebiente ermiderte, daß," 
das nicht anginge, ba fie ald Geſchenk für Fräulein Nina 
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©., die ſchöne Tochter der Excellenz G., beftimmt wären. 
In demfelben Augenblide ward er Nina gewahr, ging zu 
ihr hin und überreichte ihr, fich tief bückend, den faftrei- 
hen Korb. Nachdem Nina durch ihren Boten der Gräfin 
Nordftern ihre Dankfagung zurückgeſchickt, nachdem fie 
einige ſchöne Trauben für Edla und ihren Vater bei Seite 
gelegt hatte, nahm fie den Korb, ging erröthenb zu der 
Handwerkerfamilie und bat auf die verbindlichfte Weife, 
bag man mit ihr die fehöne Gabe theilen möchte. Nina’s 
unbefhreibliche Anmuth, die rührende Güte und das Wohl- 
»wollen, welche auf ihrem Antlige gemalt waren, machten 
auf die bleiche Familie einen vielleicht noch angenehmeren 
Eindrud, ald das Anerbieten der Früchte. Das fihtbare 
Vergnügen, welches ihr Anerbieten machte, erfreute Nina. 
Sie nahm felbft das jüngfte Kind auf ihre Knie und gab 
ihm von den Früchten, welche fie auf dem Tiſch ausge 
breitet hatte, indem fie ihre herzlichen Auffoberungen, zu= 
zulangen, gegen Alle wieberholte. Und als fie Alle um 
ſich her Fröhlich fah und die Kleine auf ihren Knien vor 
Freude über bie Mahlzeit zappeln fühlte, empfand fie ein» 
reines Wohlbehagen, wie fie e8 felten genoffen hatte. Die 
guten Menfchen wurden bald mittheilend und Nina hörte 
mit Teilnahme — was Denen, welchen es auf ber Erde 
 wohlergeht, fo gut thut, zu hören — bie Erzählung von 
Leiden, wie fie vorzüglich die Bewohner der Hütten tref- 
fen. Doch war hier keine Klage, Leine Verzweiflung, fon- 
bern fromme Hoffnung ſchlug ſchon ihre frifhen Blätter 
über das Leben aus, welches Noth und Krantkheit heim ⸗ 
gefucht Hatten. Nina befand fid, wohl in diefem Heinen 
‚Kreife, wo gegenfeitige innere Liebe deutlich zu Haufe war; 
fie fühlte ſich heimiſch unter dieſen Menfhen, und mit 
» Herzlichkeit Tiebkofte fie die Kleine, welde fie auf ihren 
Knien hatte. Mit einem Male erblicte fie vor fi den 
Grafen Ludwig, welcher mit einem ſtarken Ausbrude von 
- Mispiligung in feinem ftrengen Gefichte den Auftritt bes 
trachtete. Nina’s behagliches Gefühl verſchwand ſogleich 
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und ein gewiffer Zwang verbreitete fih in ber Handiwer« 
kerfamilie. Die Kinder fchloffen fi näher an die Eltern 
und biefe hörten auf, von den Früchten zu genießen. Graf 
Ludwig näherte fi Nina, indem er mit befonderer Beto- 
nung fagte: „Sollte es ſich nicht für Fräulein ©. beffer 
paffen, einige Dale in den Alleen auf- und abzuman- 
deln, als hier zu figen? Der Abend beginnt fühl zu wer⸗ 
den!" Nina hatte es bisher nicht empfunden; jegt em⸗ 
pfand fie aber wirklich Kühle. Sie willfahrte jedoch dem 
Wunſche des Grafen, nachdem fie noch einmal das Heine, 
haͤßliche Kind gefüßt Hatte, das ſich ungern von ihr tren- 
nen wollte. Auch die Eltern fanden auf und wandten 
fi an Nina mit den wärmften Dankfagungen. Ludivig 
erlaubte ihr kaum, biefe mit ihrer gewöhnlichen Anmuth 
anzunehmen und zu erwibern; er zog fie beinahe von der 
Stelle, indem er nachläffig fagte: „Es ift gut, gute Leute! 
Die Kinder können das Uebrige mit fi nehmen!" 

„Kennen Sie die’ Leute, mit denen Sie en famille wa- * 
ven?" fragte Graf Ludwig Nina, während fie fid ent- 
fernten. 

Rein!" antwortete Nina, indem fie Ludwig mit eini- 
ger Unruhe anfah. 

„Ich auch nicht,” fagte er nachläffig. „Vielleicht ehr- 
bare Leute, vieleicht aud) Galgenvögel!” 

„So wollen wir das Befte glauben!" fagte Nina fanft. 
„und ic) glaube nicht nur, ic) bin durch das Ausfehen 
und bie Gefpräche diefer Menjchen überzeugt, daß fie red- 
lich und gut find.” 

„Doch ift es immer am gerathenften, fo fchnell inti- 
men Belanntfhaften mit. Leuten — befonders Leuten von 
diefer Klaffe — auszuweichen. Es ift das Beſte für 
und und auch für fie.” 

Nina ließ fih durch das Herbe in Ludwig’s-Ausdrüf- 
ten nicht irre machen, fondern erzählte einfach und freund- - 
lich, wie die Bekanntſchaft entftanden fei. Graf Ludwig 
verzog farkaftifh den Mund und fagte: 
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„Ich gebe zu, daß in der Sache, fo mie fie jet dar- 
geftellt wurde, etwas mehr Romantifhes war — ja Sie 
önnen fogar Hoffnung haben, fie einft in einem Romane 
parabiren zu fehen!“ 

„Glauben Sie mir, daran dachte ih nicht!" fagte 
Nina etwas aufgeregt. 

„Ganz anders, und vermuthlic ganz matt,” fuhr Lub- 
wig fort, „würbe es fich geftaltet haben, wenn Sie die 
Sache einfach und verftändig behandelt hätten, daß heißt, 
wenn Sie den Handwerksvolke die Früchte durch Ihren 
Bedienten hätten zuftellen laſſen. Sie hätten ihnen ebenfo 
gut gefhmedt, dafür ſtehe ich Ihnen.“ 

„Ich bin deffen nicht gewiß!" fagte Nina mit eini- 
gem Eifer, „und wie leicht fönnte hier nicht ein ebles 
Bartgefühl verlegt werden. Ueberdied — warum follte nicht 

meine Weife zu handeln die einfachfte fein, befonders 
jegt in Hinfiht auf Ort und Umſtaͤnde? Ift das nicht 
gerade das Unnatürlichfte, daß der Menfch im alltäglichen 
Leben in einer Art von DVertheibigungszuftande gegen 
feine Mitmenfchen leben fol? Im Himmel, mo Alles in 
feiner Ordnung ift, werben fich die Menfchen gewiß auf 
eine ganz andere und herzlichere Weiſe entgegentommen, 
als es hier gewöhnlich geſchieht.“ 

„Mit ſolchem Entgegenkommen wollen wir bis dahin 
warten,” ſagte Graf Ludwig trocken. „Jetzt leben wir auf 
der Erde; welche unangenehme Folgen hier aus unvor - 
ſichtigen Bekanntſchaften entftchen können, haben wir oft 
Gelegenheit zu fehen.“ 

D meine junge Leferin, ich fehe ſchon im Geifte, wie 
dein Auge bligt, wie du an Nina’s Stelle bein Haupt 
ftolz emporgehoben und erwibert haben mürbeft: 

„Herr Graf, wenn Sie glauben, dag meine Unbedacht · 

» famfeiten unangenehme Folgen für Sie herbeiführen könn · 
ten, fo wil ich Sie bdiefen nicht ausfegen, und es 
ift das Beſte, daß wir uns jegt auf immer trennen.“ 
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Wie mir diefe Sinnesart und biefe Antwort gefallen, 
du Bute! Denn baf du fo denfen und antworten kannſt, 
ift mir ein ficheres Zeichen, daß bein Herz und bein 
Wandel rein find, daß du bir nichts vorzumerfen haft. 

Aber fo war es nit mit Nina, Sie hatte fich große 
Schwäche, große Unvorfichtigkeit vorzumerfen, und daher 
antmortete fie nicht auf diefe Weife. Nina ſchwieg, ob- 
gleich, die Härte in Ludwig's Alufion ihr Herz ſchwellen 
und ihre Augen fi mit Thränen füllen ließ; aber ihre 
natürliche Demuth, das Gefühl, gefehlt zu haben, das 
Andenken an Ludwigs Benehmen während ber jüngft ver · 
Hoffenen Zeit unterbrüdten jede Spur von Zorn; fie ſchwieg 
nur tief niedergefchlagen, während fie am Arme bed Gra- 
fen Ludwig unter den belaubten Bäumen dahin wandelte. 
Graf Ludwig brach das Schweigen, indem er fagte: „Habe 
ich zu eifrig oder zu hart über diefen Gegenftand gefpro- 
en, fo — betrüben Sie ſich deshalb nicht! Die Natur 
hat mir eine gefchmeidige und ſchmeichelnde Zunge verfagt 
und idy weiß, daß es mir ſchwer wird, Srauenzimmern zu 
gefallen. Das ift mein Unglüd;; aber glauben Sie mir, 
ich meine es gut! 

„Ich glaube es, ich weiß es!“ fagte Nina warm und 
gerührt von dem Zone, mit welchem er bie legten Worte 
ausfprach, und fie brüdte feine Hand leicht, als er bie 
ihrige an feine Lippen führte. Sie wanderten ſchweigend 
weiter und Nina fühlte, wie oft in Graf Ludwig's Nähe, 
einen gewiffen Geift des Schweigens fie fefleln. Sie fand 
kein Wort zu fagen und auch ihre Gefühle und Gedanken 
waren wie gebunden. Zwei fich ganz ungleiche Gefühle kön · 
nen diefen Zuftand hervorbringen : Liebe und — Furcht. 
Nina's Gefühl war nicht das ber Liebe. 

Als fie zurückkehrten, war es finfter geworden. Die 
Luft war feucht und fühle Nebel ftanden zwiſchen ihnen 
und ihrem Haufe. Ein Schauder durchfuhr Nina’s zarte 
Geſtalt. „Sind Sie unwohl?“ fragte Graf Ludwig mit 
Theilnahme. „Rein,” antwortete fie, „aber mich friert!" 
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Sie gingen fehneller. Diefe Wanderung an Ludwig's Seite 
bebrüdte Nina. Sie kam ihr wie ein Bild ihres zufünf- 
tigen ‚Lebens vor; Alles fo flumm, fo fühl, fo dunkel. 
Sie gingen an dem Tiſche vorbei, an dem die Handmwer- 
kerfamilie gefeffen hatte; die Früchte waren darauf zurüde 
gelaffen. Graf Ludwig murmelte zwiſchen den Zähnen 
etwas von „dummen Stolze.“ Nina dachte ein anderes 
Wort, aber fie fagte nichts. Sie eilte, um an Ebla’s 
Seite, in ihrer Geſellſchaft den unfreundlihen Eindruck, 
den fie empfangen hatte, zu vergeffen. Es war ein eig- 
ner, unglücklicher Umftand, dag Edla faft niemals, Nina 
hingegen oft an dem Grafen Ludwig biefen Charafterzug 
und diefe Sinnesart gewahr ward, welche zeigen, wie der 
Menſch in feinem häuslichen Kreife, in feinem Alltags- 
leben und für feine Umgebungen ift. Vielleicht fah Edla 
auch gar zu ausfchließend auf Das, was ben Staatsmann 
und Bürger im weiteren Sinne auszeichnete. Nina hin- 
gegen hatte mehr Gefühl für die Tugenden, welche das 
Glück des Familienlebens ausmachen. Jedoch hatte fie 
jegt allen eignen Willen fo unterdrüdt, da fie ihren Ge- 
danken nicht erlaubte bei Dem zu verweilen, was fie bei 
Ludwig verletzte oder abfühlte. Sie richtete ſich nach ſei - 
nen Wünſchen, fie dachte an feine ausgezeichneten Eigen- 
ſchaften, fie merkte auf dieſelben, fie verfuchte im vollen 
Ernſte ihn zu lieben. DVerfuchen zu lieben — melde Si- 
ſyphus · Arbeit! 

Edla reiſte mit ihrem Vater ab, der gleich einem Kinde 
ſich ihrer Leitung überließ, und tief erſchütternd war dies 
Scheiden für die ſchon dur Gemüthsbewegungen ge- 
ſchwaͤchte Nina. Was Edla betrifft, fo war fie ruhig, 
und nur das Beben ihres Körpers verrieth den fehmerzli- 
hen Streit, der in ihrem Innern vorging. Lange hielt 
fie Nina an ihre Bruft gedrückt, als wollte fie jener die 
Kraft, welche dort wohnte, mittheilen; Darauf legte fie ihre 
Hand in Ludwig's Hand, betrachtete fie Beide mit einem 
unbefchreiblichen Bucke, konnte aber nicht reden. 
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Unmöglich können wir von alle dem Gerede, alle den 
Erzählungen, Ausrufungen und Geſchichten reden, welche 
bie Vorfälle in der G.’fchen Familie bei der Brunnenge- 
fellfhaft in Umlauf fegten. Sie waren eine unerſchöpfliche 
Quelle für Gefpräche, Zuflüfterungen und Vermuthungen. 
Die Quinteffenz condenfirte ſich vorzüglid, in dem Aus- 
rufe: „Die arme Gräfin! D es ift ihr ſchrecklich nahe 
gegangen!” ſowie in diefer moraliſchen Schlußfolge: „Was 
find wir wol, wir arme Menſchen? Heute gefund, 
morgen dem Grabe nahe! Es ift am beften, fich bereit 
zu halten!“ 

Nach Edla's Ahreife ſchien allmälig bie frühere farblofe 
Gleihgültigkeit Nina’s Wefen wieder einnehmen zu wollen, 
aber fie kämpfte fihtbar dagegen. Ein ſtiller und milder 
Ernſt, eine unbefchreiblich Tiebliche Liebenswürdigkeit gegen 
Alle verbreitete einen eignen Zauber über fie und ihre Um» 
gebungen. Auch Graf Ludwig empfand deſſen Einfluß 
immer mehr und ward fanfter in ihrer Nähe. Ihm 
fhien es, als wäre fie das einzige Weib für ihn. Es 
feffelte ihn von Tage zu Tage immer fefter an fie; fie 
ward ihm immer nothiwendiger und es erſchien ihm faft 
wie ein Unglüd, ald durch den Tod eines ihm gleihgül- 
tigen Verwandten ihm eine große Erbfchaft in Frankreich 
zufiel, beren Ueberwachen feine perfönliche Gegenwart er- 
foberte. 

Kurze Zeit nad) Edla's Abreife mußte alfo auch er ſich 
von Nina trennen. Er that ed mit aufrichtiger und tier 
fer Betrübniß, ohne mit Gewißheit beftimmen zu fönnen, 
wann er fie wiederfehen würde: Wie viel leichter Nina 
nad) feiner Abreife das Leben, ja fogar die Luft um ſich 
fühlte, davon hatte Graf Ludwig keine Vorftellung. Er 
glaubte, daß fie fih am ihm gefettet hätte, wie an ihre 
fünftige Stüge im Leben und mir wollen nicht im 
Abrede ftellen, daß ſchon viefer Gedanke von Stüge für 
manches weiche, weibliche Wefen hinreicht, um es fi) mit 
Hingebung an eine harte — ja, an eine‘ Zelfennatur . 
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anlehnen zu laſſen. So war es jedoch nicht mit Nina; 
was fie bedurfte, war eine von innen belebende Kraft, 
war — Sonne. Graf Ludwig glaubte, daß fie zu ihm 
emporfehe wie zu einem höheren Wefen; und es war 
wirklich dieſe Art von Hingebung, welche feine herrfch- 
begierige Seele am liebften münfchte. 

Kurz nad) Edla's Abreife erhielt Nina. von ihr fol- 
gende Zeilen: 

„Sind wir weit von Denen entfernt, die wir liebha- 
ben, fo ereignet es fich oft, daß ein Wort, eine Hand« 
lung uns ins Gedäachtniß zurückkehrt mit dem ftillen Vor- 
wurfe: „Du warft nicht mild, nicht ſchonend genug!” Auch 
ih, Nina, habe folhe Erinnerungen und möchte fo gern 
bei Dir den Eindrud mander Augenblide während unfe- 
red legten Zufammenfeins vertilgen.” 

„Ich bin weit von div entfernt und kann nicht mit 
dir reden; ich muß alfo ſchreiben. Meine gute Schwe ⸗ 
fter, bewahre in deinem Herzen diefe meine innige Bitte: 

„Sei nicht zu ftreng gegen bich felbft; richte Dich felbft 
nicht zu fireng und laffe vor Allem das Greigniß, wel- 
ches einen Schatten auf deinen Ruf geworfen hat, dich 
nicht gar zu tief in deinen eignen Gedanken herabfegen. 
Die manifeftirte That ift e8, welche und in den Augen ber- 
Menſchen ſinken läßt; aber nicht in biefer liegt der eigent- 
liche Fall. Er ift ſchon weit früher in uns felbft vorge- 
gangen. Der erfte Gedanke, Nina, das erfte Gefühl, 
diefe müffen gefühlt, diefe müffen bekämpft werden. Wache 
über die Bewegungen in deiner Seele, meine Schwefter; 
fie find es, welche geordnet, welche geheiligt, allmälig den 
Werth deines Wefens fchaffen — fie find es, welche, unger 
ordnet, deine Seele allmälig in das Gemeine, in das DVer« 
ächtliche hinabziehen, auch dann, wenn noch feine That 
den Menfchen beine Schwachheit verräth. Unſer georb- 
netes Staatsweſen, unfere Verhäftniffe im Gefellfchafts- 
leben, die Vorfchriften der weltlichen Klugheit verhindern 

manche äußere Unordnung. Aber wie wenige Menſchen 
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find tugendhaft, weil fie die Tugend lieben, wie wenige 
bemühen ſich, auch vor dem Blicke des Schöpfers rein zu 
fein! Und gleichwol ift dieſes die einzige wahre Tugend, 
die einzige reine Reinheit. Wenn das Streben darnach, 
wenn die Liebe dazu in ber Seele bes Menfchen erlifcht, 
dann ift ec gefunten. Wenn fie wieder belebt werden, da 
richtet ſich der Menfch wieder auf und kommt Gott näher, 
aud wenn er in den Augen feiner Naͤchſten tief geſunken 
ift. Aber der Bund mit dem Heiligen führt meiftentheild 
aud zur Verföhnung mit der menfchlichen Gefellfhaft und 
auf diefem Wege gewonnen, muß fie uns theuer fein. 
Aber, Nina, Feine Verwandlung gefchieht mit einem Male! 
Auch in der Puppe arbeiten unabläffig bie Kräfte, welche 
fpäter die firahlenden Flügel des Schmetterlinge entwideln. 
Unfere täglichen Befchäftigungen, unfere Gefellſchaft, un- 
fere Gefpräche, unfere Lectüre, unfere Gedanken, unfere 
Gefühle, fie find die Fäden, welche in unmerklichem, aber 
innigem Zufammenhange das Gewebe unfers Lebens bil- 
den. Augenblide machen die Ewigkeit aus. Wir vergeu- 
den bie erftern, wie können wir die Fülle der legtern ge- 
winnen! Die Minute geht mit der Stunde ſchwanger, 
die Stunde mit dem Tage, ber Tag mit dem Monate, 
der Monat mit dem Jahre, das Jahr mit dem ganzen 
Leben des Menfchen; bächten wir öfter hieran, um wie 
viel beffer würben wir nicht denken 2” 

„Mein gutes Kind, wiſſe vor allen Dingen, mas 
du jegt zu thun haft! Denk’ an bie verfloffene Zeit vor- 
züglih, um Licht für die zukünftige zu fhöpfen; ben?’ an 
den Weg aufwärts, ben du zu wandeln haft, und 
wenn deine Seele fi gereinigt hat, wenn bein Wille 
ſich liebevoll dem Willen bes Göttlichen untergeordnet hat, 
fo wird dein Herz ruhig werben. Dann wirft du des 
edelften Mannes würdig werden und glücklich machen deine 

. Edla.“ 
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a Een HE I Ana Te reine 
ee ahrenſdärd. 
„Das Leben iſt die Antwidelung 
Verltgen Deumakın u ein 


Aue Menfchen reifen jegt. Des Lebens Weg ift zur 
Hälfte Landſtraße. Die Individuen rennen an einander 
vorbei „zum Nachbar,” während die Nationen das große 
Spiel „Beuer leihen“ fpielen. Es ift Mode. Die 
Leute in meiner Erzählung find größtentheild Leute von 
gutem Tone; man wundere fi daher nicht, daß fie un- 
aufhörlih reifen. Mancher, Hoffe ih, wird mir nicht 
ungern dahin folgen, wohin ich ihn jet führe, nämlich 
oſtwaͤrts, nach 


Paradies. 


„und des Landes Gold war BöRLIA. 
1. Bud. Mof. 


a HA ig ug Diefe Biefen? 
Bellman, 


Paradies hieß das Heine Gut, welches Baron H. von 
feinen Vätern geerbt hatte. Paradies liegt in dem fonne- 
beglängten und gaſtfreundlichen Schonen. 

„Kennſt du das Land?..... “ 

Es iſt ein herrliches Land! Reiche Ernten wiegen auf 

feinen Ebenen. Das Herz wird dort warm, warm von 
Rine. II. ı 
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der füdlichen Sonne, warm von der Güte und Freude, 
welche die Bruft der Bewohner belebt. Das Leben geht 
leicht dahin unter ihnen; der Fremdling bewahrt ewig in 
dankbarer Erinnerung die Güte, die Gaftfreundfchaft, welche 
er in ihrem Kreife erfuhr. Da liegt Paradies. Dahin 
teifte Baron H., nachdem er ſich in aller Stille mit Fräu- 
fein Greta hatte trauen laffen. Ihnen folgte die gute 
und glückliche Clara. Dort follten fie bald zur Nachhoch · 
zeit die Gräfin Natalie, Nina und eine Menge anderer 
Bekannten und Freunde empfangen. 

Fräulein Greta, jegt alfo Baronin H., war während 
der Reife unendlich neugierig auf Paradies, welchen Na» 
men fie ſich angelegen fein lieg mit den Ideen von Schwei- 
nen, Hühnern und anderen parabiefifhen Thieren *) 
— mofür ich fie zu halten mit Erlaubniß der Gelehrten 
mir die Freiheit nehme — zufammenzuftellen und worüber 
fie fleißig ſcherzte, ohne Damit das geringfte Wölkchen auf 
Baron H.'s Stirne heraufrufen zu können. 

Wahr if, daß Paradies und befagtes vierfüßiges 
Thier, als nahe mit Schinken verwandt, in feiner Seele 
nicht fo ganz entgegengefegte Vorftellungen ermedten. 
Und laß mic) dir fagen, mein 2efer, daß eine heiterere 
Nachhochzeit, als fie auf Paradies gefeiert wurde, mol 
felten auf der grünen Erde begangen worden ift. Rein 
unmöglid ann man fich Eöftlichere Feſtſchmäuſe, einen 
beffern und glüdlichern Mann, eine munterere und zuvor 
tommendere Hausfrau, eine theilnehmendere, geliebtere und 
liebenswürdigere Freundin denken. Was dies Reptere be⸗ 
trifft, fo fiehe Clara! 


*) Bifhof Spegel in feinem großen Werke: „Bon den Wer⸗ 

ten und der Ruhe Gottes,‘ nennt zwar unter den Thieren im 

Paradiefe „das unfaubere Schwein,” aber da gelehrte Xlterthume« 

forſcher und überzeugt haben, daß die Traditionen nit zureiden, 

- um etwas über diefen wichtigen Gegenftand beftimmen zu können, 

fo nehmen mir und bie Greifeit, diefen Xaserud des Mijdors 
Spegel ald eine poetiſche Freiheit zu betrachten. 
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O, mir dürfen auch nicht vergeffen, zu erzählen, wie 
Filius in dieſe ganze wichtige Periode ſich mit großem 
Anftand ſchickte und verfchiedene Entwürfe von Samilien- 
feenen machte, in denen fein Pflegevater und feine neue 
Pflegemutter immer die Hauptrollen hatten. 

Nachdem man, fo eine Zeitlang zufammen gefhmauft, 
gelacht und alle Schönheiten des Paradieſes — unter 
denen die Baronin H. nie vergaß, den Viehhof auszu- 
zeihnen — wohl beſchaut hatte, nachdem man getanzt 
und ſich amüfirt, zulegt auch etwas zufammen gegähnt 
hatte, begannen die Gäfte abzuziehen. Die Gräfin Natalie 
309 mit Nina nördlich von Paradies, nachdem man über- 
eingefommen war, Baron 9. folle mit feiner Familie zum 
Winter nachreifen und Weihnachten in Norrland bei der 
Gräfin zubringen. 

Wie nun Baron H. und ſeine Frau ihr Paradies 
eultivirten, wie fie dort — fo wie (mit Gottes Hülfe!) 
jedes neuvermählte Paar — auf ihre Weife des erſten 
Paradiefes fchöne, goldene Sage von Liebe und Gluͤckſelig ⸗ 
keit ernenerten; wie bie Baronin H., im Gegenfag zu der 
feligen Eva, ihren Mann und feinen geliebten Filius vor 
Aepfeln fleißig warnte und wie fie mit unzähligen und 
luſtigen Scherzen fih in ihrer Welt orientirte, Menſchen 
und Greaturen auf ſich blicken machte und in Alle Ord- 
nung und Munterkeit brachte —, alles Dies zu erzählen 
und: zu lefen, wäre gewiß erbaulich. Beſonders erzählte ich 
gern, wie glüdlid Clara war, wie wirkſam und wie ge- 
liebt von ihren Freunden, welchen Genuß fie von den 
Wieſen und tiefen Wäldern bes Paradiefes hatte, ſodaß 
man wol hätte fagen fönnen, baf hier, wie in den erften 
Tagen der Welt, Engel den Kindern ber Menfchen Gefell- 
ſchaft feifteten; aber die Glücklichen forgen fo wohl für 
ſich ſelbſt und ich fehne mich darnach, nach der bleichen 
Nina zu fehen und zu forſchen, ob nicht das Leben ein 
Elixir befigt, um ihr Dafein zu flärfen und zu verfchör 
nern, 'welhes — wir befennen es — bisher wenig dem 

1* 
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einer Heldin ähnlich gewefen ift und mehr ein Intereffe 
des Mitleidens ald der Liebe verdient hat. Ich jage bed 
halb bie Zeit vorwärts über bie arbeitfame Periode der 
Nüffe, des Eintrocknens, Einmachens, Einfalzens, unter 
einem tiefen und ehrfurchtövollen Knire vor allen Haus- 
frauen und Hausräthinnen, die Baronin H. mit inbe 
griffen. Schon heult der Novemberftum am $enfter; 
der Himmel ift grau, bie Erde ift grau, die Luft ift 
grau; matte Vögel, dürres Raub! Sept wird die Nafe 
des Rordbewohners blau, jegt erhängt fich der Engländer, 
jegt bleibt man auf den Wegen fteden, jeht erfriert bie 
Seele des Dichter und das legte Stiefmütterchen der 
Bergkluft. Iegt find warme Häufer und freundliche See- 
len vonnöthen. Heizet ein, heizet ein überall! November, 
du bift ein häßliher und graͤmlicher Alter, voll übler 
Laune und Froſt! Aber du geheft und noch finfterer und 
ſtrenger kommt der December. Jetzt fammeln fi die 
Nebelicharen des Himmels und, um bie Häflichkeit der 
Erbe zu verbergen und die Hoffnung des Sommers zu 
bewahren, fällt der leichte, flodige Schnee und breitet 
feine weiße Dede über See und Land aus. Sept laſſe 
ic Baron H.'s gededten Schlitten anfpannen und führe 
ihn und feine Familie mit Yoftpferden und klingenden 
Schellen nad Norrland hinauf, um dort zu betrachten: 


Dunkel und Licht. 


86 ift Beihnachten! Es if Weihnadten! 
"reinen lekinden 


Wie es friert! Wie es finfter wird! Das Eis bededt 
die Senfterfcheiben, Morgendämmerung geht finfter, um 
fi mit ber Abenddämmerung zu vermählen, und bald 
baut die Nacht ihr Grabchor über den ganzen Tag. In 
Norrland hat die Mittagsftunde noch einige helle Stun- 
den, bie Sonne noch einige matte Strahlen; aber fie ver- 
finten bald wieder und es wird dunkel. Weiter hinauf 
weiß man nichts vom Tage, die Nacht dauert Mo- 
nate lang. 

„Die Natur fchläft!” fagt man im Norden; aber 
der Schlaf gleicht dem Tode, ift kalt und ſchauerlich wie 
diefer und würde das Herz bes Menfchen verfinftern, 
wenn nicht zu derfelben Zeit ein anderes Licht aufginge, 
ein warmer Schoos ſich ihm öffnete und ihn durch fein 
Xeben belebte. In Schweden weiß man es wohl und 
wenn in der Natur Alles betäubt und finfter wirb und 
binfticht, fangen in allen Häufern alle Sinne und Hände 
an, ſich zu rühren, um ein Feſt zu bereiten. Ihr wißt 
davon, ihr des Haufes geſchickte Töchter, die ihr unter 
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Nachtwachen und Scherzen eure Finger und Augen bei 
Tangdochtigen Lichtern abmüht, um eure Geſchenke fertig 
zu befommen. Ihr wißt davon, ihr Söhne des Haufes, 
die ihr euch die Nägel zerfaut, um Etwas zu erfinnen, 
das zum Weihnachtögefchent paffen könnte. Du weißt es, 
fröhliches, kleines Kind, das du Feine andere Sorge haft 
als die weniger ernfte, ber Weihnachtsbod könne fehlgehen 
und ſich nicht nad) deiner Behaufung finden. Ihr wißt 
davon, Väter und Mütter mit geleerten Geldbeuteln und 
freudeerfüllten Herzen. Xanten und Coufinen, von dem 
unfterblihen Stickerei - und Tapifferie- Gefchlechte, ihr 
Onkeln, verzogen und verziehend, ihr wißt e8 wohl und 
Tennet dieſe Zeit geheimnißvoller Mienen, verrätherifchen 
Lächelns und fröhliher Sorgen! Im Haufe des reichen 
Mannes bereitet man die fetten Braten, den wunderlichen 
Raugenfifh *); die Würfte ſchäumen, die Torten ſchwellen; 
und eine fo arme Hütte gibt es nicht, daß nicht um diefe 
Beit deinnen ein Ferkelchen hüpft und fchreit, welches 
Fl ſich von feinem eignen guten Humor mäften 
muß. 

Anders ift es während diefer Zeit in den Elementen. 

Der Geift der Kälte hat fi zum Despoten gemacht, 
ſtimmt jeden Schall der Meeresbruft herunter, erſtickt 
jedes noch fo eine emporſprießende Grün und verbietet 
den Gefang des Vogeld und den Tanz der Müde; nur 
fein Minifter, der gewaltige Nordwind, donnert frei in 
dem graugemordenen Raum und fieht zu, daß Alles ſich 
ftumm und todt hält. Nur die Sperlinge — die kleinen 
Optimiften der Luft — halten fi) munter und fcheinen 
mit ihrem Gezwitſcher zu verfünden, daß beffere Zeiten 
kommen werben. 


) Laugenfiſch (Iutfsk) iſt eine Art getrockneter Kabeljau, 
welcher, nachdem er mehre Wochen in Aſche ausgelaugt worden iſt, 
an den Weihnachts- und Neujahrsabenden in Schweden gegeffen 
wird. Anmerk. des Ueberf. 
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Iegt kommt die finfterfie Zeit des Jahres, die Mit- 
ternachtöftunde der Natur, und mit Einem Male ftrahlen 
Lichter aus allen Wohnungen und wetteifern mit ben 
Sternen des Himmels. Die Kirche öffnet ihren Schoos 
vol von Klarheit und Lobgefängen, und die Kinder erhe · 
ben ihre Stimmen mit Freuberufen: „Es ift Weihnachten, 
es iſt Weihnachten!" Die Exde fendet ihr Hallelujah empor! 

Und weshalb diefe Lichter, diefe Freude, diefe Lobge · 
fänge? „Ein Kind ift geboren!” Ein Kind? In nächte 
licher Stunde, in niedriger Krippe ift es geboren worden 
und einige Engel haben „Friede auf Erden!” gefungen. 
Dies ift das Feſt, welches gefeiert wird. Und wohl möget 
ihr, Meine geliebte Kinder, dabei eure Freudeſtimmen er- 
heben. Begrüßet, wenn auch bewußtlos, diefe Stunde, 
mo er euch geboren wurde, biefer Freund, biefer Bruder, 
welcher euch durchs Erdenleben führen und den Tob eurem 
Blicke licht machen wird, der allen euren ſchönen Kind» 
heitöträumen einft Wirklichkeit verleihen wird, welcher euch 
Armuth und Dunkel und Sorgen verklären und euch helfen _ 
wird, die fehmerften Fragen des Lebens zu löfen! Ju- 
belt, ihr glüdlihen Kleinen, die er gefegnet hat! Yu- 
beit und folgt ihm! Er ift gefommen, um euch und ung 
Alle zu Gott zu führen. 

Es gibt Gedanfen, unerfhöpfliche, Tiebliche, wunder 
bare, entzückende Gedanken, in die man nicht müde wird 
ſich zu verfenten. Im diefen badet ſich die kranke Seele 
wie in_einem Bethesda und findet Gefundheit; die ge- 
ſunde findet dort ein erhöhtes Leben. Bon der Art ift 
der Gedanke an diefes Kind, diefe Armuth, diefe Nies 
drigkeit und dieſe Herrlichkeit! 

Schön und weiſe ift die Einrichtung, daß dad Leben 
der Kirche ſich am reichften zu ber Zeit entfaltet, wo die 
Natur todt ift! Habe Dank aud für dieſe Fürforge, 
unfer milder Vater! 

So dachte die flille Clara, während fie mit ihren 
Freunden langſam die Hügel hinaufzog, die durch finftere 
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Fichtenwaͤlder zu der Höhe führten, wo von der gegenmär- 
tigen Refidenz ber Gräfin Natalie Lichter ſtrahlten. Wir 
nennen biefe Reſidenz Umenäs. Clara blidte in bie 
graufalte Dämmerung hinaus, welche alle Gegenftände 
einhüllte. In diefer Finſterniß erfchien das Licht auf der 
Höhe doppelt angenehm und Clara's Augen hefteten ſich 
unwillkürlich darauf, während freundliche Gefühle ihre 
Seele belebten. Sie war froh, Nina wiederzufehen, für 
welche fie immer eine herzliche Theilnahme gefühlt hatte. 
Sie fagte unfreiwilig: „Hat nit aud dein Leben ein 
Licht befommen, das es erwärmt und aufklärt? Du bleir 
de, fhönes, gutes, reichbegabtes Mädchen, warum foll- 
teft’du weniger glüdlich fein als die unbedeutende Clara?" 

Kaffee!” rief Baron H. im Schlafe. 

„Gleich!“ antwortete die Baronin, welche nicht ſchlief. 

„Was?“ fragte der Baron erwachend. 

nWir find glei da!" . 

„Anmöglich 1" 

„Gewiß!“ 

Unmöglichl“ 

„Aber, mein Lieber, ic) verſichere es dir!” 

„Aber, meine Liebe, ich glaube es nicht!” 

„Wir ſehen fchon die Lichter.“ 

„Ich ſehe keine Richter.“ 

„Ja das glaube ih, wenn man ſchläft...“ 

„Man fchläft nicht, aber man hat Feine Erſcheinun ⸗ 
gen. Man hat nur Harere Augen ald Andere." 

„Es ift unbegreiflich,“ fagte die Baronin H. etmas 
higig, „daß du noch fchlaftrunten beftreiten willft, was 
zwei wache Menfchen fehen; der Dunft auf dem Fen- 
fter macht dich blind. Sieh jetzt!“ Die Baronin 9. 
firedte die Hand aus, um das Fenfter herabzulaffen, aber 
diefe ward unterwegs von dem Baron confiscirt, welcher 
fie feft hielt, fie Herzlich küßte, fie an feine Augen drüdte 
und verficherte, er fehe jegt Licht, auch wo fonft Niemand 
welches fehe. Die Baronin H. disputirte nicht mehr 
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und im zärtlichften Frieden oder Streite — denn es ift 
zu bemerken, wie die beiden Gegenfäge zumeilen eins 
find — hielten unfere Reifenden kurz darauf vor der Pforte 
des Gebäudes, welches die Baronin H. „das Haus“ 
nannte und die Gräfin Natalie „das Schloß” genannt 
wiffen wollte. 

Wir wollen jegt über den Zuftand dafelbft Aufichlüffe 
geben; doc) fehen wir eine Feder in der Hand der Ba- 
ronin H. und finden es angenehmer, dem Lefer einen 
Auszug aus dem Briefe zu liefern, den fie einige Tage 
nach ihrer Ankunft zu Umenäs an eine vertraute Freun- 
din fhrieb. 

mer. Über genug von der Reife und ihren matten 
Abenteuern! Die Ankunft war ganz behaglich. Es fah 
in Nataliend Behaufung durchaus nicht lappländifch aus. 
Ein f&öner Salon, wohl erhellt; neue Möbel, Matten, 
Feuer im Ofen! Natalie Hat Mühe, fih und Andere zu 
der Einbildung zu bringen, fie lebe wie eine entfagenbe 
Eremitin. Und die Leute in biefer prächtigen Eremitage? 
Du weißt, daß ich im Allgemeinen überall zuerft nach den 
Menfchen ſehe. Natalie — prächtig — fiheint die Rolle 
einer Fee auf ihrem Bergfchloffe fpielen zu wollen. Sie 
iſt wie verjüngt, kleidet fih mit Aufwand, fpielt auf der 
Harfe, wil Alles entzücken. Ich bin gewiß, daß es ihr 
gelingt. Eing wirkliche Freude hatte ih, Nina mieder- 
zuſehen; fie hat fi) erflaunlich verſchönert und fängt an, 
wie ein Menſch mit Fleifh und Blut auszufehen. „Es 
kommt von der Luft hier,” fagte Natalie. Es muß ein 
eigner Zauber in diefer Norrlandsluft Liegen, welche fo 
zu verjüngen und zu verfchönern vermag. Sch bin ded« 
halb vecht froh, daß ic Hierher gelommen Binz; es 
wäre mir gar nicht zuwider, etwas jünger und etwas 

ſchöner zu werden, meines guten H. wegen. Als ic 

Nina das legte Mal fah, vor ungefähr vier Monaten, 

fah fie aus wie eine angefchoffene Taube, fo Ereideweiß 

und matt; jegt ift Leben und Farbe in fie gefommen. 
1** 
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Gott weiß auch, ob Alles aus ber Luft kommt. Ich 
habe meinen Verdacht. Du weißt, daß ich nicht geneigt 
bin, mir Ideale vorzumachen, Engel und Gottheiten im 
Xeben zu fehen, fondern daß ich die Menfchen fo ziemlich 
fehe, wie fie wirklich find; du wirft daher vielleicht 
über bie Befchreibung erftaunen, die ich jegt machen werde. 
Zeihe mic, aber Feiner Eraltation, denn das kann ich nicht 
Zn es wäre überdies höchft ungerecht. Doch zur 
ache. 

„An dem Abende, wo wir in Umenäs ankamen, waren 
einige Herren in Nataliens Salon verfammelt. Einer 
von ihnen zog fogleih meine Augen auf fih und ic 
Tonnte fie nachher kaum wieder von ihm wegwenden. 
Nicht daß er fo ausgezeichnet fehön war, ober eine glän« 
zende Rolle fpielte, nein; aber er war fo vorzüglich. 
Etwas Einfacheres und Liebenswürdigeres entfinne id mic) 
nicht in Männergeftalt gefehen zu haben. Das ift eine 
Stirn, das find Augen — zum Malen! Seine Geſichts- 
farbe ift ungewoͤhnlich dunkel, aber klar und frifh. In 
feinem Wefen liegt die anmuthigfte Berbindung von Ruhe 
und Lebendigkeit, von Milde und Kraft. Er hat zugleich 
etwas vom Johannes und vom Paulus. Ich weiß nicht, 
daß ich mich jemals fo fehnell mit einem Menfchen be» 
kannt und fo zufrieden mit einer Bekanntſchaft gefühlt 
hätte. Natalie ſprach viel und lange zu feinem Ruhme 
und fagt, er fpiele bie Harfe wie König David felbft. 
Ich fehe, daß du anfängft, über meine Befchreibung etwas 
ungebuldig zu werben, und fragft: „Aber wer ift denn 
diefer Phoͤnir, was iſt er, wie heißt er?“ Diefer vortreff " 
liche Mann ift Paſtor in der Kapellen · Gemeinde hier · 
ſelbſt und heißt Eduard Hervey. Iſt es nicht ein rich- 
tiger Romanname? Was feine Augen und Worte und 
fein Harfenfpiel, außer der Landluft, für einen Einfluß . 
gehabt haben tönnen, um Nina von den Zodten zu er- 
weden, das laffe ich dahin geftellt. 

„Gtaube vor allen Dingen nicht, daß ich Hiermit das 
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geringfte Böfe meine. Daß Menfchen für einander eine 
Erweckung und ein Heil fein fönnen, ift ja unſers Herr- 
gottes Gnade und Segen! Man braucht nicht gleich an 
Entführungen und heimliche Ehen zu denen. Das past 
nicht zu unferer Zeit; auch fieht Paftor Hervey nicht aus 
wie ein Romanheld. Er fieht aus wie ein fehr ernft« 
hafter und heiterer Menſch. Nach meiner Meinung ift 
dies ganz gut von ihm gefagt. Ich muß dir aud) fagen, 
daß, wenn‘ feine Augen auch recht oft wie zwei Mare 
Wächter über Nina leuchteten, fie doch auch meine ftille 
Clara recht aufmerkfam betrachteten, und das gefiel 
mir nicht übel. Ich Habe noch nie Augen fo ſchwarz 
und mit einem fo milden Ausdruck gefehen; etwas 
melancholiſch zumeilen, indeß ift eine gemiffe ftrahlende 
Klarheit darin vorherrfchend. Doch ich glaube, ich bin 
toll in die Augen dieſes Mannes! Ich muß mich zer« 
freuen. Ich will die meinen um mid) werfen unb dir 
fagen, was fie außerhalb des Haufes gewahren; benn 
gerade jegt fige ih am Fenſtſer und kann die Gegend fo- 
wol nahe als fern überfehen. Horribel häßlih! Kohle 
ſchwarze Wälder, Hohe Berge, Alles Wilbniß. Weit« 
bin das Meer, beffen Braufen man hört, wenn es flürmt. 
Zur Linken der Umefluß, der ſich ins‘ Meer ergießt; 
dort ſoll ein ſchönes Thal fein. Ich Habe es noch nicht 
gefehen und denke auch nicht es fo bald zu fehen; denn 
es macht mir fein Vergnügen, im Winter auszugehen. 
Das Haus liegt auf einem Berge und alle Winde hey- 
Ien ringeherum. Es ift merkwürdig, wie es im Haufe 
fo behaglich fein ann. Auch heizen wir unaufhörlic ein. 
Daher kommt es, da die Ausſicht nach dem Walde nicht 
fo ganz unintereffant ifl. Im Meere liegen wunderliche 
Klippen, alle mit wunberlihen Namen; einer wird ber 
Bauer oder der ſchwarze Mann genannt und fieht ganz 
gefpenfter · ſchauerlich aus. 

„Jetzt willſt du wol auch etwas von einem neu 
verehelichten Paare wiſſen? Es ſoll geſchehen. Mann und 
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Frau befinden fih im Ganzen recht wehl mit einander. 
Die Frau ift zuweilen etwas herbe und läßt ben Mann 
fi) um ſich ſehen; fie hat wol Luft, die Hausherren- 
gemalt zu behalten, fürchtet aber mit jedem Tage immer 
mehr, daß der Mann mit feiner Güte und feinem unbe» 
greiflichen Verftande ihre Macht gänzlich ruiniert und fie 
fo zahm und nachgiebig wie einen andern Menſch macht. 
Indeffen haben die beiden Gatten einen Schugengel, den 
fie auf ihren Händen tragen, und fie flimmen in Nichts 
fo volltommen überein, als barin, St. Clara zu lieben 
und auf ihren Rath zu achten. Mit ihrer Hälfe ift gute 
Hoffnung vorhanden, daß fie den Weg zum Himmel 
nicht verfehlen werden. Mittlerweile gehen wir jegt auf 
der Erde, um füße Grüge zu effen und den Weihnachten 
zu feiern. Ich freue mich wirklich, darauf, Eduard Hervey 
predigen zu hören. Er muß dann mie ein Apoftel aus- 
fehen. Ich muß die fagen, da mein guter H. ebenfo 
von ihm eingenommen iſt mie ich. 

Vielleicht werden wir hier länger verweilen, als an. 
fangs beflimmt war: Natalie will und gern über den 
Winter behalten. Meinem Manne mäffert der Mund, 
wenn von ben Jagdpartien die Rede ift, die hier gebräudy. 
lich find, und ich als gute Frau muß mic mol nad) 
dem Vergnügen meines Mannes richten. Ich würde auch 
lügen, wenn ic) fagte, daß es mir bei biefer Gelegenheit 
ſchwer würde; aber Elein Paradies war doch eine liebe 
Stelle!" 

„Ih muß dich jegt verlaffen, denn mein Mann 
ruft mic. . 

So viel aus dem Briefe der Baronin 9. 

Das Weihnachtsfeſt hat feine Frieden» und Freuden 
gefänge gefungen und jegt ift Freude auf der Erbe und 
Tanz und Spiele und Lichter in den Wohnungen ber 
Menfchen. Es wird getanzt in Paläften bei Wachslich- 
tern und donnernder Muſit; es wird getanzt in Hütte 
und Dreſchtenne auf Stroh, beim Scheine von Dellämp- 
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hen und bem Kreifchen der Geige. Prachtvolle Schlitten- 
züge mit Elingelnden Schellen, mit Damen und Herren 
fliegen durch die Städte und das flattlihe Spiel nach - 
ahmend ſieht man zerlumpte Knaben, welche ben glatten 
Hügel hinab auf ihren Schlitten ihre kleine barfüßige 
Dame fahren und zumeilen auch umwerfen. 

Auf Umends ift es diefes Jahr Iebhafter, als man 
es feit Menſchengedenken gejehen hat. Die Gräfin läßt 
iluminiten und fpielen und tanzen, daß es eine Luft ift. 
Sie würde mit ihren Gaben und Veranftaltungen Uep- 
pigkeit auch in die Hütten bes Landvolkes einführen, 
wenn fi dem nicht Hervey fo beflimmt und ernfthaft 
widerſetzte. 

„Sie haben die Mittel nicht,“ ſagt er, „ſich mehr 
Licht und beſſere Muſik zu verſchaffen. Man floͤße ihnen 
keine Begierde nach Dem ein, was ſie jetzt entbehren und 
ohne weiches ſie doch glücklich ſind. Man behalte dieſe 
Lichter für fie, aber für die Nachtwachen bei ihren Kran- 
ten, fie werben dann manchen finftern Schatten ver- 
jagen. 

Indeſſen fchritt der Winter unter Gemaͤchlichkeit und 
Heiterkeit dahin. Die Gräfin und die Baronin H. er- 
kannten an, daß fie eine lebhaftere Winterzeit noch nicht 
erlebt hatten. Nina ſchien jetzt erft zu leben angefangen 
zu haben. Doc für diefe behagliche Umgangsmeife, für 
das Reben, welches am Orte herrſchte, war man vor Allem 
einem Menfchen Dank ſchulbig. Wir wollen ihn etwas 
näher betrachten. 


Eduard Hervey. 


yyüln Sean; sein an gemip; ir 
und gut; Gefundheit un 
ea am 
Bert. 
ale Xhositt, 


Wi du den Pfarrer unter feinen Pfarrkindern auf 
dem Lande fehen? Nichts war ſchöner. Er war oft 
unter ihnen; er liebte es, fie fröhlich zu fehen, nahm zu. 
weilen an ihren Taͤnzen Antheil und Teitete ihre Spiele. 
Für die Landleute war Fein Feſt vollfommen, wenn nicht 
Hervey dabei war. eine Gegenwart brachte nie einen 
Zwang hervor, obgleich fie jede Äusſchweifung verhinderte. 
Bei der geringften Spur von Roheit oder Uebermuth fühlte 
ber Fehlende Hervey's Hand auf feiner Schulter und vor 
feinem Blicke und dem freundlich, aber ernft ausgefproche- 
nen Worte: „Sachte, Kinder! legte ſich fogleich der un- 
bändige Sinn. 

Hervey war berXiebling ber Gegend. Der Eine pries 
feine weifen Anſichten, feine Thätigkeit für das Befte des 
Orts; der Andere feine köſtlichen Predigten; der Dritte 
feine Sorge für die Alten, feine Bemühungen für die Er- 
ziehung der Kinder; der Vierte feine Gelchrfamkeit und 
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feine Bereitwilligkeit, fie mitzutheilen; der Fünfte fein an« 
genehmes Wefen, feine Milde und feine Lebhaftigkeit. 
Ueberall hörte man von ihm Daffelbe, was man einft vom 
Ansgarius fagte: „Man habe noch niemals einen fo guten 
Mann gefehen.“ 

Die Folge — die natürliche Folge — hiervon war, 
dag man nie Jemanden mehr geliebt und geehrt gefehen 
hatte. Alle, Hohe und Niedrige, Reiche und Arme, gin- 
gen zu ihm, um fih Rath und Troft zu holen. Und 
er hatte Auskunft und Liebe für Alle. Nie ſtieß er Je— 
manden zurüd, drückte nie einen Behlenden nieder, er 
ſtickte nie eine?eimende Anlage. Seine reiche Seele konnte 
Alles aufrichten, Alles beleben und umfaffen. Er riß die 
Menfhen unmilllürlih an fi, denn fein Blick war 
Har, fein Wandel unſtraͤflich, fein Wille ſtark und fein 
Herz das eines Engels. 

In den ſechs Jahren, während welcher Hervey in 
diefer Gegend Iebte und wirkte, hatte fi der Boden wie 
die Menfchen bedeutend verändert. Ein Geift von Bil- 
dung und höherm Leben lieg Achren und Gräfer aus 
dem Schoos bes erftern, frifche Gefühle und Gedanken in 
der Bruft der letztern emporfprießen. Saure Wiefen und 
Meinmüthige Verzweiflung, Sümpfe und Roheit ver» 
ſchwanden immer mehr. Gefhmad für Literatur, Sinn 
für Kunft, Klee und Schilfe faßten allmälig Wurzel. 
Was Fenelon Ichrte, was Dberlin ausübte, das lehrte, 
das übte Eduard Hervey aus. Der Erſte in Tugenden, 
in Kenntniffen, im Arbeiten, war er im ber ganzen fchö- 
nen Bedeutung bes Wortes der Hirt feiner Gemeinde. 

Was insbefondere Hervey Allen fo theuer machte, war 
ber Werth, die Bedeutung, melde überall der Menſch 
für ihn Hatte. Was vor Allem am meiften feine Auf 
merffamfeit feffelte, war das rein Menfchliche in jedem 
Menfchenteben. Wie liebevoll betrachtete er nicht die Wir- 
Zungen der Religion in dem ftillen Leben Derer, melde 
ihre Tage unbemerkt in ben Winkeln der Welt hinweben. 
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Die ſcheinbar unbedeutendften, die am meiften in Schat · 
ten geftellten Bilder des Lebens betrachtete er ebenfo gern, 
durchforſchte er ebenfo genau, wie die am meiften vom 
Glanze beleuchteten. Er liebte e8, jene unter Gefprächen 
hervorzuziehen, fie in ihr rechtes Licht zu fegen. Wie 
mander bebeutungsvolle Zug, mie mander himmlifche 
Ausdruck Fam da nicht zum Vorſchein! Wie groß ſchien 
nicht oft das Leben in dem Kleinen, in dem von der 
Welt Ueberfehenen! 

Hervey gehörte der romantifchen Schule an. Sie ent- 
fand zur Zeit, wo Gott in einem Stalle geboren 
ward. Die Gefhichte und der Roman führen in un« 
endlichen Variationeff diefes wunderbare Thema aus. Wenn 
unter diefen zuweilen einige Wunderlichkeiten vorfommen, 
fo iſt dies nur menfchlicher Fehler. Doc war das nicht 
der Hervey’s. Seine Seele war Mar und er liebte es, 
Gerechtigkeit zu üben. 

Das ungewöhnlich Anziehende feiner Perfönlichkeit, 
das unbefchreiblih Milde und Wohlthuende in feinem 
Blicke, fein fchönes Lächeln, das Beſtimmte, Klare, 
Feifhe in feinen Worten und feinem Benehmen trugen 
dazu bei, feinen Einfluß zu vermehren. Seine Ueberle- 
genheit würde imponitt haben, wenn nicht feine Güte 
alle Herzen eingenommen hätte. Und dennoch war er ge 
fürchtet; aber gefürchtet, wie ein Mann Gottes es fein 
muß. Man fheute fih vor einem firengen Blicke, vor 
einem ftrafenden Worte von ihm, wie vor einem Unglüd. 

Bift du mährend deines Lebens Jemanden begeg« 
net, in beffen Nähe ein unnennbares Wohlbehagen deine 
Seele ergriff, welcher ein glüdjeliges Gefühl von Sicher- 
heit und Behaglichkeit duch bein Weſen frömen lie, 
welcher machte, daß du dich gut fühlteft, zufrieden mit 
Gott, mit dem Leben, mit deinen Mitmenfchen, ein 
Weſen, zu welchem du unmwilffürlih und fanft Hingezo- 
gen wurdeſt, wie die Blume zum Lichte, wie der Menſch 
zu einer flarfen und milden Engelsnatur? — dann Haft 
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du die Gefühle erfahren, die Hervey den meiften Men- 
ſchen einflößte. Es ging wie ein fanfter Sonnenſchein 
von feinem wohlwollenden Herzen aus. 

Wer kann fagen, wie dieſes Leben und Weſen Her- 
vey's auf Nina wirkten? ine große Veränderung ber 
gann mit ihr vorzugehen. Sie war nicht mehr bie matte, 
faft lebloſe Schönheit, die träumerifhe Geftalt. Cine 
Ader von Leben und Freude ſchien durch ihr ganzes Wer 
fen zu fpielen. Sowie ein Kind, das aus einem tiefen 
Schlafe erwacht ift, fah fie Mar und lächelnd ins Leben 
hinaus. Sie Härte ſich auf wie eine Morgenröthe. 

Aber auch auf Hervey wirkte fie mit unwiderſtehli⸗ 
chem Zauber. Cine geheime Anziehungskraft führte fie zu 
einander und ließ fie Seligkeit darin fühlen, einander 
nur zu fehen, einander nur nahe zu fein. Worte waren 
nicht nöthig. Und gleichwol — wie lieblich wurden diefe 
nicht zwifchen ihnen gewechfelt? Wie voll, wie wohl ver ⸗ 
fand fie ihn nicht; wie fehön faßte er fie nicht auf! Er 
war die Sonne über ihrem Erdreich, fie der milde Thau 
auf dem feinigen. Sie thaten einander gegenfeitig wohl. 
Dod am reichften war, was fie empfing. Es war mehr 
als das Leben, oder vielmehr — es war das Leben felbft. 

&o lebten fie glücklich, fo lebten fie ruhig, denn Nie- 
mand, nicht einmal der Warner in ihnen felbft dachte 
noch daran, fie zu beunruhigen. Auch, die fharffichtige 
Baronin H. ward allmälig ruhig, denn Hervey und 
Nina waren gegen einander fo offen, fo freimüthig, und 
die ftille Clara theilte mit ihr Hervey’s Aufmerkfam- 
keit. Daß Hervey Nina bemunderte, daß fie an ihm Ger 
fallen fand, war nur natürlich und nothwendig. Die 
Baronin H. fand es außerdem vernunftgemäß, daß Pa- 
ſtor Hervey eher Elaren feine Zuneigung zumenden würde, 
als der ſchönen Epcellenztochter, ſodaß fie ihm nicht die 
Ungerechtigkeit erzeigen wollte, etwas Anderes zu vermu- 
then. Sie wußte bald Hervey’s Werth zu fchägen, und 
je mehr fie ihn Eennen lernte, defto Iebhafter flieg ber 
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Wunf bei ihr auf, daß Clara und Hervey ihre Herzen 
wechfeln möchten und daß fie bald zum Güde Beider 
beitragen Eönnte. 

Die Gräfin war von Hervey's ungewöhnlicher Per- 
ſoͤnlichkeit und Bildung zwerft überrafcht und dann einge 
nommen. Sie fuchte ihrerfeits ihn einzunehmen und fein 
Intereffe ausſchließend an fich zu feffeln. Aber fie merkte 
bald, daß er Nina's Gefelfhaft, ja fogar die der origie 
nellen Baronin H. und der ftillen Clara der ihrigen vor- 
309. Dierüber etwas aufgebracht, wandte fie ihre Auf- 
merffamfeit von ihm auf einen großen und ſchoͤnen Ober- 

ſten, welcher feinerfeits feiner ſchönen Nachbarin mit noch 
etwas mehr ald Bewunderung huldigte. 

Hervey war oft an den Winterabenden auf Umenäs. 
Seine Gegenwart gab immer Allen ein erhöhtes Reben. 
Augenblide von Schwermuth, welche zumeilen wie Ge» 
witterwolken über einen klaren Himmel über ihn gingen, 
ftörten diefen Einfluß nicht. Sie waren bald zerftreut. 
Ein Blick von Nina, der Schall ihrer Stimme ließ fie 
verſchwinden, und er ſchien doppelt fo liebensmwürtig unter 
dem Sthatten von Wehmuth, den der entflohene Augen- 
blick zurückließ. Oft auch mar er kindiſch froh und voller 
Spiele. Unwiderſtehlich mußten dann Alle mit ihm heiter 
werben. 

Wenn Nina Hervey unter den Fremden fah, bie ſich 
im Salon der Gräfin verfammelten, Tonnte fie nur wenig 
Genuß von feiner Gefellfhaft Haben. Alle Männer fam- 
melten ſich dann um ihn, Aller Hände ſtreckten fih aus, 
um bie feinige zu drüden, Aller Blicke ſchienen fih in 
dem feinigen erfrifchen zu wollen. Jeder hatte ihm etwas 
zu fagen, etwas mit ihm zu berathen. Mit Recht ward 
er freundbeglüdt und friebbeglüdt genarint. 

Dann faß gewöhnlich, an Nina’s Seite der junge Ca- 
pitain S., deffen gräflicher Titel und großes Vermögen 
Manchen errathen und prophezeien lied — was — muß 
der Leſer felbft errathen (Nina's halbe Verlobung mit 
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Graf Ludwig war ein Familiengeheimniß geblieben und 
ward an bem Orte nicht geahnt)! Auch fhien Nina’s 
Betragen den Prophezeiungen nicht zu widerfprechen. Sie 
hörte dem jungen Capitain fo gern, fo freundlich, fo auf- 
merffam zu, und feine flattliche Figur und fein fchönes 
Geſicht machten dies ganz erflärlich auch für Diejenigen, 
welche nicht hörten, wovon die Rede war. Und movon 
war denn die Rede? Wovon glaubt wol ber Lefer, dag 
der junge Mann mit dem fchönen jungen Mädchen fprach? 
Bon feinem Freunde, von Eduard Hervey, von feinem 
Charakter, feinen Handlungen, feiner Vortrefflichkeit. Er 
ſprach aus ber Fülle feines Herzens, ohne zu ahnen, wes- 
Halb er fo gern gehört wurde. Der junge ©. gehörte 
zu den liebenswürdigen Charakteren, welche wegen eines 
vortrefflicheren ihr eignes Ich vergeffen und dabei glüd- 
lich find. 

Und jegt, nad) aller diefer Lobpreifung zu Ehren 
eines Menfchen, jegt ein paar Worte von der Menfchheit. 

Es ift oft gefagt worden, aber es macht Einem Ver» 
gnügen, es zu wiederholen, wenn man tief fühlt, daß es 
ſich fo verhält: man findet bei den Menſchen im Allge- 
meinen eine Neigung emporzufehen, zu bewundern und 
das Bewunderte zu lieben, und wenn es Zeitpunkte gibt, 
wo ein gemeinfames Gefühl von Brüderſchaft durch die 
Menſchheit geht, fo iſt ed dann, wenn eine große That 
ober ein ebler Geift fich der Welt offenbart. Dann er: 
hebt fi die Welt wie ein Mann und Hulbigt. Diefe 
Huldigung ift eine Aufforderung zur Brüderfchaft, welche 
Alle einander zutrinken an berfelben unfterblichen Quelle 
und in welcher fie fich als Kinder deffelben Vaters erfennen. 

Mein Gegner! Weshalb follten wir erbittert freiten? 
Wir müffen uns ja dod) vereinigen, wenn wir Gott fehen! 


Der Wald und der Ansiedler. 


Erg Br eu 
mi bie ve ——— 


Die Eisblumen ſchmolzen von den Fenſterſcheiben. Die 
Sonne ſchien ins Zimmer herein. wo die Geſellſchaft ſich 
zum Frühſtuck verfammelt Hatte. Der Zuder ſchmolz in 
ben vergoldeten Zaffen, die Butter auf dem geröfteten 
Brote. Um den Tiſch faßen vergnügfame Gäfte, die es 
ſich wohl ſchmecken liegen. Das Feuer im Kamine lag 
dunkel auf den Kohlen. Es machte eine finftere Miene 
und fchien zu ſchmollen, feitdem die Sonne hereinfam. 
Ad, menfhlihe Schwächen fpielen auch in den Elemen- 
ten! Die drei Beinen Hunde afen Zwiebäde auf ber 
Matte und von feiner hohen Zinne herab rief der Par 
pagei ein gelles: „Guten Morgen!” Und gut war ber 
Morgen und friſch und Mar, wie ein Gedanke von Geijer*). 


) Erit Guſtav Geijer, Profeffor der Geſchichte in Upfala, 
Schwedens erfter Geſchichtſchreiber, zügleich ein vorzůglicher Dichter 


and Zonfeger. 
. Anmert. des Ueberf. 
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Nina ging ans Fenfter. Am Himmel ſchwammen Wol- 
ten, roſig — und golden — ; der Wald gudte noch grün 
unter dem Winterpelge hervor, das Eis glimmte in Mil« 
lionen Diamanten und die kleinen Sperlinge fpielten auf 
dem Schnee. 

„Ein ſchöner Tag!” viefNina fröglih aus. „Clara, 
mir müffen auögehen! Wir wollen den Bergkönig und 
die Hexen in ihrem Morgenfchlafe überrafchen und bie 
Heinen Kobolde aus ihren Betten jagen. Wir wollen uns 
in bie Wälder vertiefen, wir wollen uns verivren.” Nina 
Hatte jegt Gedanken wie andere junge Mädchen, ſchöne, 
feifche, unverftändige Gedanken. Sie begann jung zu fein. 

Gern war Clara bereit. Die älteren Freunde warn- 
ten fie, nur nicht zw weit zu gehen. Die Baronin 9. 
befonder8 warnte bie jungen Mädchen vor der Rift des 
Bergkönigs, prophezeite ihnen, daß ihre Wermeffenheit ber 
ſtraft werden und daß fie ein recht Eritifches Abenteuer 
erleben würden. Die Prophezeiung belebte nur den Muth 
der jungen Freundinnen. Sie Hleideten fid an, fie gingen 
aus. Der Schnee knarrte unter ihren Füßen. Der 
Froſt war ſcharf, aber die Luft zugleich fo rein und klar, 
daß die Kälte ihren Bewegungen nur ein erhöhtes Leben 
und mehr Schnellfraft verlieh. Elaſtiſch, leicht und fröh- 
lich, mit rofigen Wangen und ftrahlenden Augen eilten fie 
dahin. Sie wurden bald warm. Die Bewegung, bie 
friſche Luft, das prachtvolle Wintergemälde, welches im 
biendenden Sonnenglanze vor ihnen lag, ließ fie den Ge» 
nuß des Dafeins empfinden. Nina’s ſchoͤnes Antlig ſtrahite 
von Jugenbleben und Vergnügen. Clara fah ſie mit Ber 
munberung und mit jener Freude an, welche das Herz 
eines Engels immer fühlt, wenn es das Lächeln der Glüd« 
feligkeit auf den Lippen eines Weſens fieht. 

„Nun, Nina!” fagte Clara, „find wir hier nicht 
glüdtiher, ald Diejenigen, welche heute vermuthlih in 
Menge auf Stodholms Promenaden herumwandern, um 
in den Augen Anderer zu glänzen, um zu befhauen und 
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ſich beſchauen zu laffen? Sie führen ihre Eitelkeit hinaus, 
damit fie fih fonne, und dies hindert fi, Gottes Sonne 
zu ſehen.“ 

na freilich, mein lieber Eleiner Prediger |” antwors 
tete Nina freudig, „denn überall, wo es Anfprüche gibt, 
gibt es aucd Unruhe. Der Blick, der zu viel auf uns 
feldft gerichtet wird, verhindert uns, in die Welt Hinaus« 
zufehen. Jedoch dürfen wir diefe Bemerkungen nicht auf 
den größten Theil ber Luſtwandler der Städte erftredien. 
Viele fuchen nur die Luft und die Geſundheit.“ 

„Freilich!“ erwiderte Clara. „Du zum Beifpiel hät- 
teft viel von dem Vergnügen empfinden können, welches 
befriebigte Eitelkeit gewährt. Wenn du auf der Drott- 
ninggata*) gingft, oder in dem prächtigen Wagen beines 
Vaters fuhrft in deinem grünen Sammetpelje und dem 
Rofahute mit den fchönen Federn, fo war fein Auge, 
welches dir nicht mit Bewunderung folgte. Aber du 
fahft nie fo glüdlich aus wie jetzt.“ 

„Ich war e8 auch nicht!” antwortete Nina. „Ich 
war zuweilen ergögt, aber nie beglückt von der Aufmerks 
famfeit, die man mir erzeigte, von bem eitlen Beifall, 
den ic) gewann." . 

ner ift auch beglüdt,” fuhr Clara fort, „außer für 
Augenblidet Und diefe Augenblide laffen nur das‘ Ge- 
fühl der Leere zurüd! D ich möchte, daß die Menſchen 
verftänden glüdlich zu fein! Sie würden dann bie Städte 
verlaffen und auf dem Lande, in ber Natur leben, fich 
ost umfehen und die frifchen Gegenftände bafeldft ge= 
nießen Iernen. Aber um Gott in der Natur recht zu lie 
ben, müffen wir auch von dem ſchwerfälligen Selbſt frei 
fein. Wir müffen alle Kleinigkeiten, alle Heinlihe Eigen- 


*) Drottninggata (Königinftraße), eine der fhönften und größten 
Strafen StoCholms und der gewoͤhnliche Sammelplag der dortigen 
ſchönen und vornehmen Welt. 

Anmerk. des Ueberſ. 
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liebe, alle engherzige Sorgen in und ausgerottet haben; 
mit Maren Augen und reinem Herzen müffen wir in bie 
Schöpfung hinausfehen. Auch hier kann es heißen: wer 
fein Reben Gottes wegen verliert, der wird es wieber zu 
höherem Leben empfangen.“ 

Nina antwortete nicht. Sie dachte etwas von einem 
göttlichen Menfchen. Sie fah empor zum Himmel und 
machte Clara auf den ungewöhnlichen Glanz deffelben auf- 
merffam. Eine Thräne der Anbetung zitterte fanft in 
Elara’s Auge. „Wie jhön! wie herrlich!‘ fagten die jun- 
gen Mädchen. Sie merkten nicht, daß ein dunkler Wol- 
kenrand fi immer höher um den Horizont zog. Sie 
ſchlugen einen ſchmalen Weg nad dem Walde ein. Der 
Hafe fprang aus feinem Verſtecke hervor, ftand aber in 
einer kleinen Entfernung ftill und fegte fi beinahe ohne 
Furcht nieder, die friedlichen Wanderinnen zu betrachten. 
Der Auerhahn flatterte ſchwerfällig zwifchen den Bäumen 
und lieg den Schnee in glimmenden Floden von den 
Aeſten der Tannen herabfallen. Wunderliche, ungemiffe, 
aber angenehme Töne bewegten ſich in der Luft; zumeilen 
ſchien felbft der Schnee auf dem Boden ſich zu bele- 
ben, Geftaft und Flügel anzunehmen und — das weiße 
Schneehuhn flog lachend in die Höhe! Die jungen Mäd- 
hen freuten ſich über das Leben in der Einfamteit. Es 
war dies für fie fo neu, fo anziehend. Sie fhlugen einen 
Fußſteig nad) dem andern ein und mit einem Gefühle 
von Ehrfurcht betraten fie einen wilden, hohen Tannen 
wald. Auf eine umgeworfene Tanne fegten fih Nina 
und Clara, um auszuruhen. Die fäulengeraden Stämme 
waren von einem leichten Schneegafe bekleidet, welches fich 
in ſchimmernden Falten um fie wand. Hoch über den 
Köpfen der Freundinnen und weit um fie her fäufelte 
der unermeßliche und majeftätifhe Wald. 

„Wie groß, wie feierlich! fagte Clara, indem ihre 
Auge gedankenvoll umherblidte, „Hier glaube ich das Leben 
der nordiſchen Vorzeit zu verftchen. Die Erde war nicht an⸗ 
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gebaut. Die Natur war düfter und geheimnißvoll. Der 
Menſch, in ihrem Schoofe aufgezogen, ward wie fie büfter 
und hoch, gemaltfam in feinen Thaten, denn er war unklar 
in feinem Innern. Doc) war er groß und herrlich in feiner 
rohen Kraft. Ich weiß nicht, welches Gefühl ſchauerli- 
hen Wohlbehagens, wunderlichen Vergnügens mic, ergreift, 
‚wenn ich an diefe Zeit und ihr wunderbares Wefen denke; 
an ihre Titanen, Zwerge, ihre Heren, ihre Wahrfagungs- 
und Beihwörungs- Kräfte. Ich möchte viel darum geben, 
einen Augenbli diefe märchenhafte Welt um uns auftrer 
ten zu fehen und mit ihren Rieſen und Kobolden Be- 
kanntſchaft zu machen.“ 

„Ich nicht, ich nicht!” ſagte Nina mit einer abweh- 
renden Bewegung ber Hand. „Ich fühle nur Furcht vor 
diefen unheimlichen, unbegreiflihen Geftalten. Wir wollen 
fie nicht mit unferen Wünfchen heraufbefchwören, fondern 
dafür dankbar fein, daß wir in einer Zeit leben, wo 
menfchlicher Fleiß die Erde. gelichtet, wo Ordnung und 
Güte fie zu einer ruhigen und gemüthlihen Heimat gemacht 
haben. Wir wollen die Zeit der Titanen nicht vermiffen, 
ihre Zeit war mehr grob, als fie groß, als fie wahr ge 
wegen ift. Wir wollen glücklich fein, daß die Zeit des 
Menfchen gekommen ift! Oft, wenn ich die gegenmärr. 
tige Zeit im Vergleich zu verfloffenen Zeitaltern habe 
ſchmaͤhen hören, habe ich mich an die Worte des Dich- 
ters Schelley oder vielmehr an den Sinn derfelben erin- 
nert: Der Geift der Religion und der Poefie hat fih in 
das allgemeine Herz ergoffen, er durchdringt felbft bie Gra- 
nitmaſſe; Wefen entftehen, weniger mächtig, aber milder. 
Altäglihe Handlungen werben fchön durch die Liebe — 
Und gewiß Clara! fuhr Nina fort, indem fie ihre Hand 
nahm, „gewiß ift der reine, liebevolle Menfh und bie 
Welt, welche er um ſich erſchafft, der wahre und fhöne 
Gottesſpiegel. Erinnerft bu dich noch, daß dies Hervey's 
Worte am geftrigen Abend waren? 

„Ich weiß es,“ erwiberte Clara, „und ich glaube 
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innerlih fo wie du und er. Glaube mir,” fügte fie 
freudig hinzu, „ich habe ein WVerlangen, mit den Gypien 
und Starkobdern zufammen gelebt zu haben; ich möchte 
nur für einen Augenblid mit einem unferer Vorfahren 
aus ber heidnifchen Zeit mich unterhalten, um zu erfahren, 
wie fie damals das Leben fühlten. Konnten fie nur Gott 
recht gekannt, recht verftanden haben, fo glaube ih, dag 
fie glüdlicher gewefen fein müffen, als die meiften Men- 
ſchen es in der Jegtzeit find.” 

„Glücklicher! und weshalb?" fragte Nina erftaunt. 

„Weil,“ antwortete Clara, „fie mehr mit fi 
felbft und der Natur allein waren. Die Erde Hatte mehr 
Wälder als Menfhen. Es war Raum genug, um fih 
zu bewegen, und frifche Winde gingen durch bas Leben. 
Die Gefellfhaftöwelt erifticte damals noch nicht mit ihren 
Kleinlichkeiten, ihren kleinlichen Freuden und Heinlichen 
Keiden, die zahlreich, verzehrend und veröbend find wie 
Pharao's Heuſchrecken. Der Menſch konnte nicht fehr 
unglücklich ſein. Er verlor oft ſein Leben durch Gewait, 
aber er ward nicht wie jetzt langſam verzehrt. Er war 
freier, hatte mehr Raum zum Achemholen ..... . u 

„Mehr Raum zum Athemhoien!“ rief Nina aus, 
aber feine Ruft, Seine Atmofphäre von Milde und Liebe. 
D Clara, ohne Liebe, ohne eine Menfchenbruft,' an der 
man ruhen, in der man leben kann, 'iſt der weitefte 
Raum nur eine Leere, die Freiheit nur eine Entbehrung, 
nur eine-Bürde! Auch die Natur, au der Himmel 
tommen und „nit nahe, würden uns nicht Tebendig, bis 
durch ..... 

Nina warb hier von einem gellen Pfeifen ganz in 
ihrer Nähe unterbrochen. Die jungen Mädchen fprangen 
auf, nicht ohne Angſt. Das Pfeifen ward mehrere Male 
oierbelt, ſcharf eintönig und ausdauernd. 

Bir haben einen Berggeiſt geweckt!“ fagte Nina 
ſcherzend. 

„Oder den Geiſt irgend eines heidniſchen Zuerget/⸗ 

Nina. I. 
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fagte Clara ebenfo, „welcher unfere vermeffenen Betrach ⸗ 
tungen über eine Zeit, wo er groß war, auspfeift.” 

„Es iſt,“ fagte Nina, „die lappländifche Elſter, oder 
der Unglüdsvogel, wie man ihn Hier nennt. Ich habe 
ſchon früher feinen gellen Laut gehört. Sieh, dort fliegt 
fie über unfern Köpfen dahin! Wir mollen nach Haufe 
gehen, gute Clara! Es ift unheimlich hier im Walde. 
Höre wie wunderlich es tobt!” 

Wirklich erfüllte ein heftiges Toben und Braufen den 
Wald. Es war das Geräufc eines herannahenden Stur- 
mes. Es tnadte in der hohen Tanne und der Unglüds- 
vogel ließ dazwifchen fein unheimliches Geſchrei hören. 
Der Himmel ward beinahe in demfelben Augenblick von 
finfteen, fehnell ziehenden Wolken bedeckt und der Schnee 
begann zu fallen. Die jungen Freundinnen eilten mit 
haftigen Schritten nad; Haufe. Aber Berggeift und Wald- 

geiſt waren jegt los und trieben ihr wildes Spiel. Die 
Wanderinnen verfehlten den Weg im Walde. Sie fahen 
es und verfuchten einen andern und wieder einen andern; 
alle wurden nad) und nach immer undeutlicher und führ- 
tem nur tiefer in dem irreführenden Wald hinein. Der 
Schnee wirbelte in dichten Maffen um fie her und ver- 
hüllte bald alle Spur des Weges. Der Orkan wuchs mit 
jedem Augenblicke, die Bäume ftürzten vor feinen Schlägen. 
Das Unwetter war vollfommen. Zuerft lachten die jun. 
gen Wanderinnen, dann wurden fie ftill, zulegt ängſtlich 
und bereuten ihre Unvorfichtigkeit. Sie irrten lange um ⸗ 
her, in der Hoffnung, irgend eine Wohnung zu finden, 
oder daß ihr Rufen von Menfchen gehört werden könnte, 
Die ſchwache Nina folgte der färkern Clara ohne Klage, 
aber mit immer matteren Schritten. So gingen fie meh⸗ 
rere Stunden fort. Ein Glück war es indeffen für fie, 
daß bie Kälte während des Schneegeftöbers nachließ; wir 
mären fonft vermuthlic zum legten Male unfern jungen 
Freundinnen gefolgt. 
Es fing an dunkel zu werden, als fie an den Fuß 
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eines hohen, kahlen Berges gelangten. Sie befchloffen, 
ihn zu befteigen, um von dort aus die Gegend zu über- 
fehen, ſich orientiven und ihren Rückweg beftimmen zu 
tönnen; aber faum waren fie, vom Sturm und dem 
Schnee ummirbelt, einige Schritte hinaufgeftiegen, als 
Nina beinahe ohnmädjtig zu Boden fank, und trotz ihrer 
eignen und Clara's Anftrengungen konnte fie ſich nicht 
aufrichten und feinen Schritt weiter thun. Der Sturm 
hatte in dieſem Augenblick feine größte Wuth erreicht. 
Es war eine wilde Mufit von diffonivenden Tönen. Es 
war ein wilder Tanz des Waldes und der Wolken; es 
war ein wildes Geheul aufgefchredtter oder fliehender Thiere. 
Die ganze Natur war in Aufruhr. 

Nina war nicht ftark, weder an Seele noch Körper. 
Eine unbefchreibliche Angft erfaßte fie. Sie lehnte ihr 
Haupt an Elara’s Bruſt. „Sollen wir hier umlommen?‘ 
flüfterte fie unter Thränen. 

„Rein! antwortete Clara mit fefter Zuverficht; „Gott 
wird und Hülfe fenden.” Und fie drüdte Nina im ihre 
Arme und ſuchte fie an ihrer Bruſt zu erwärmen. 

„Menſchen find ſchon früher im Walde erfroren, oder 
find die Beute wilder Thiere geworden,“ fagte Nina mit 
matter Stimme. „Warum folte die Vorſehung mehr 
nad) uns als nad) ihnen ſehen?“ 

‚Run wolan,“ fagte Clara mit ihrem himmlifchen 
Muthe, „follen wir wirklich hier fterben, fo entſchlafen 
wir doch in Vaterarmen!“ 

.“ flüfterte fie, 
u 





Nina weinte. „Ich bin fo jung . . 
„ich habe fo wenig Freude gehabt. Edla! .... Ham... 
der Name ftarb auf ihren bleichen & ppen. 

„Du wirft leben, du wirft glücklich werben!’ tröftete 
Clara eifrig, aber angftvoll. „Ich werde rufen!" 

Wer Tann beine Stimme hören? Der Sturm .... 
ber Sturm! ....“ 

Ein wunderbarer Gefang ertönte in biefem Augenblide 
über den Köpfen ber jungen Freundinnen. Eine Stimme, 
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hart und flark, ohne Wohllaut, aber voll wilder Energie, 
fang folgende Worte, weldhe den Sturm zu beherrſchen 
fihienen, deffen Wuth ſich während des Gejanges in ein 
dumpfes unb gleihfam murrendes Gemurmel verwandelte. 
So fang die Stimme auf dem Berge: 


In ergrauender Nacht, 
In_fteigendem Sturm, 
Auf des Schneeberges Hoͤh' 
Sin Wanderer fteht, 

Sieht Maftbäume fallen, 
Sieht Schneeſtürze wallen, 
Hört der Zerftörung Luftz 
Do ruhig ift feine Bruft. 


„Wild ed feufzet im Wald, 
Wild es pfeift in der Luft, 
rüber Jammerſchall 

Geht von Berg zu Berg. 

Dod er fteht ftiN auf der Höhe, 
Kein Wirrwar, fein Wehe 
Berdunfeln den Geift, 

Seinen Weg er weiß. 


„Hört! laut ſchreiend entflicht 
Furchtſamer Thiere Heer, 
Autes fich beugt, Alles zagt 
Bor dem wilden Drkan; 

Der Wandrer nit bebet, 
Sein Auge er hebet 

Aus der Berödung Nacht 

Zu einer höheren Macht. 


O du Mädtigfter! 

In dem mädtigen Sturm 
BU ich fingen dein Lob, 

Will ich preifen die Madt! 
Du braudft nur zu winken 
Und die Stürme finten 

Und das Braufen im Wald — 
Es ſchweiget dann bald. 
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Nenn’ deinen Herrn, Titane! 

&r bezäpmt deinen Muth! 

Kenne, 0 Menſchenbruſt, 

Ion, der Muhe verleiht, 

Welcher ftillt alle Schmerzen! 

Muth, ihr wankenden Herzen, 

Segt im ihn eure Zuverficht 

Und in der Sturmnadt habt Licht!“ 


Beim erfien Ton des Gefanges fprang Clara in die 
Höhe. Eine augenbliclie Hebung in den Wolken ließ 
fie mitten unter den Schneewirbeln, welche die Spige des 
Berges umtanzten, eine Geftalt erblicken, einem behaarten 
Poltergeifte ähnlicher ald einem Menfchen. Sie ftand auf 
der Höhe bes Berges, in Pelzwerk gekleidet, und begleie 
tete mit befehlender Geberde ihren wilden Gefang. 

Clara vief laut, aber ber wilde Sänger ſchien nicht 
zu hören. Clara bedachte fich keinen Augenblid; nac« 
dem fie Nina einige aufmunternde Worte zugeflüftert 
hatte, begann fie raſch den Berg Hinanzuflimmen. Nina 
hatte anfangs, ohne zu wiffen, was fie that, Clara zur 
rückzuhalten gefucht, aber ald fie fich allein fah, ward ihre 
Seele von einer unbefchreiblihen Angft ergriffen. Der 
Geſang ſchwieg; fie hörte einen Ruf des Schredens. Der 
Sturm nahm zu mit vermehrter Wuth. Die Bäume 
ftürzten in ihrer Nähe; fie hörte nicht mehr den Schall 
von Menfchenftimmen, fie hörte nur das Geheul ber 
Thiere; entfegliche Geftalten fhimmerten vor ihren Blicken; 
bald wmirbelte Alles in einem unermeßlichen Chaos; fie 
fühlte auf ihrer Bruſt eine unbefchreibliche Laſt; fie ver- 
lor das Bewuftfein. Schon ſchlug der Tod feine Fühlen 
Schwingen über Nina’s Haupt, aber ein Engel trat da- 
zwiſchen. Auf einmal begann Nina zu träumen, dunkel, 
aber angenehm. Sie hörte melodifche Töne und Worte ; 
fie verftand dieſelben nicht, aber fie thaten ihr wohl. Sie 
fühlte ſich von der Erde erhoben und wie auf Engeld- 
flügeln getragen. ine lieblihe Wärme drang durch ihre 
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Bruſt und ließ ihr Herz ſchlagen. Es war Feine drüdende 
Kaft, Fein Sturm, kein Winter mehr. Paradiefiiche Ge- 
genden fehienen ſich ihren Blicken eröffnen zu wollen; ein 
unbefchreibliches Wohlgefühl bemächtigte fih ihrer Seele 
immer mehr; fie fürchtete nur zu erwachen. 

Wir wollen einen Augenblick zu Clara zurückkehren. 
Die Worte des Gefanges, welche ihr Ohr erreichten, be 
febten ihren Muth, und fie ftieg eifrig den Berg hinauf 
unter Rufen nach Hülfe. Aber der behaarte Sänger war 
zu fehr mit feiner eignen Stimme befchäftigt, um eine 
andere zu hören. Erft als Clara, faft vor Müdigkeit 
niederfintend, der Spige des Berges nahe war, hörte er 
ide Rufen und wandte fich zu ihr. Aber fein Ausfehen 
ward plöglich fo verwirrt, feine Geberden fo mild, daß 
Clara, als er zu ihe hinfprang, glaubte, mit einem Wahn- 
finnigen zu thun zu haben. In demfelben Augenblic 
ſtürzte ein Mann hervor, welcher den Behaarten Fräftig 
zurüdftieß und in feine Arme bie finfende Clara auffing. 
Mit einem Rufe des Schredens, des Erſtaunens und 
ber Freude erfannte Clara — Hervey. Aber der Behaarte 
wollte ihn von Clara wegdrängen. Hervey fegte ſich zur 
Gegenwehr und ein wildes Ringen entftand zwifchen 
Beiden. 

„Sie kämpften wild wie Bären 

Auf ihrem Schneegebirg.” 
Endlich glücte e8 Herven, feinen Gegner niederzumerfen; 
diefer fagte plöglich ganz kurz: „Hör' auf, es ift genug !” 
„Knut!“ rief Hervey erftaunt, welcher die Stimme 
wieder erfannte. „Paftor Hervey!“ fehrie der Behaarte, 
„find Sie es, der mir fo übel mitgefpielt hat?“ Und der 
Streit loͤſte fi) in einem Händedrud auf, 

no, wo ift Fräulein G....?” fragte Hervey 
Clara mit fihtbarer Angſt. Clara, von Schrecken er- 
griffen, konnte es nur mit Mühe fagen. „Meine Hütte 
ift in der Nähe!” fagte der Behaarte und wies mit der 

- Hand nach einer Gegend, derjenigen entgegengefegt, woher 
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Clara gekommen war. „Bleiben Sie hier,” bat Hervey 
die ermattete Clara, „und Sie (zu dem Behaarten), wachen 
Sie über fie! Ich bin in einem Augenblick zurück.“ 
Und in wenigen Sekunden war er ihren Blicken ver- 
ſchwunden. Der Behaarte fah ihm mit vergnügter Miene 
nah. „Er kann in den Bergen hüpfen und fpringen 
trog einer Ziege!” ſprach er zu fich felbft. Jetzt wandte 
ex fein Auge auf Clara. Er betrachtete fie immer ernfter, 
immer inniger, immer ruhiger. Er faltete feine Hände 
und Thränen traten in feine Augen. Man hätte fagen 
tönnen, es wäre ein Baun, der eine Hamadryade anbeter. 
Aber die Hamabdryade ward erftaunt und ' ängftlih und 
würde gerne Hervey zu Nina gefolgt fein, hätte nicht 
Müdigkeit ihre Füße gefeffelt. 

Hervey fand Nina auf dem Schnee Fiegend, kalt und 
weiß wie diefer. Er hob fie in feinen Armen auf, er 
wärmte fie an feiner Bruft. Die koſtbare Bürde an fein 
klopfendes Herz gebrüdt, erreichte er Clara und ihren 
wunderlichen Anbeter. Hier ruhte er einen Augenblid 
aus. Hier erwachte Nina und fah über fih Eduard 
Hervey's Auge frahlen, fand fi von feinen Armen ge- 
tragen und ihren Kopf am feiner Bruft ruhend. Sie 
glaubte einen Engel zu fehen und fraftlos, aber glücklich, 
ſchloß fie wieder ihre Augenlider. Weshalb färbte ſich 
ihre blaffe Wange? Sah Jemand die Perle, welche aus 
dem männlichen Auge fiel? Die Nacht verbarg fie, aber 
Nina fühlte auf ihren Lippen die warme Liebes» und Freu« 
denthräne und noch nie wirkte lieblicher Thau erfrifchen- 
der auf eine vermelfte Blume. 

Der Abhang des Berges auf der andern Seite war 
nicht fteil. Clara mußte, trog ihrer Furcht, ihrem ber 
haarten Anbeter erlauben, fie zu tragen, denn“ fie war 
ermattet und Eonnte bei der fteigenden Finfternig nicht 
feften Fuß faffen. Knut ging mit ihr voraus; ihnen folg · 
ten Hervey und Nina, glüdfelig in der finflern, flürmi« 
ſchen Nacht. 
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Es dauerte nicht Tange, fo kamen fie zu einer Eleinen 
Anfiedelung. Aus den Fenftern der Hütte ſchien das 
Feuer freundlich und Mar zwifhen ben wehenden Zweigen 
der Fichte. Der Behaarte ſtieß einen Ruf aus, welcher 
plöglich von den gemifchten Tönen mehrerer Thiere beant- 
wortet wurde. Hunde, bellten, Schafe und Kühe blöften, 
Hühner gaderten; aber alle diefe Töne uͤbertönte ein geller, 
faft pfeifender Laut, den man meber einem Thiere noch 
einem Menfchen zufchreiben konnte. Der Behaarte rief: 
„Beckaſin!“ Und in der Thür der Hütte erfchien, mit 
einem brennenden Kienholze in der Hand, ein Zwerg, deffen 
ſchmaler und bünner Leib, triefende und eingefuntene Augen 
nicht im Geringften an einen „Deren der Echöpfung” 
erinnerten. Mit blödfinnigem Ausdrud betrachtete er die 
Ankommenden, aber ein Anflug von Freude erfchien auf 
feinem Gefihte, ald der Behaarte die Hand auf feinen 
Kopf legte und fagte: „Bedafin, du mußt fliegen! Zünde 
die Raterne an und halte dich bereit!” 

In der reinen und geräumigen Hütte ward Nina auf 
ein Lager gelegt, das mit Nennthierfellen gebettet war, 
über welche der Behaarte einen Laken ausbreitete. Hervey 
hatte indeffen mit Bedafin’s Hülfe einen ftärfenden Trank 
zubereitet, welchen er an Nina's Lippen führte. „Er ift 
bitter, aber wohlthätig,” fagte er. Sie nahm ihn lächelnd 
hin. „Er ift nicht bitter!” fagte fie leife. Hervey trank 
das Uebrige aus an ber Stelle, wo ihre Lippen geruht 
Hatten, und Amor, ber Chemiker, mag erklären, wie in 
ber Eile der bittere Trank zum köſtlichen Nektar verwan- 
delt wurde. Clara mußte ihr Lebenseliriv aus ber eig- 
nen Hand des Behaarten entgegennehmen. Es war in 
feinem Wefen eine wunderbare Mifhung von Schüchtern- 
heit und? Kühnheit, von Verwirrung und Beftimmtheit, 
von Eindifhem Wefen und Würde. Uebrigens herrſchte 
die legtere unter den freitenden Gemüthsarten vor. Seine 
Züge waren fchön, feine Geftalt Eräftig. Er brachte einen 
wunderlichen, aber durchaus feinen unangenehmen Ein» 
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druck hervor. Nachdem Nina den ftärkenden Trank ge- 
nommen hatte, ward fie Clara's Pflege übergeben, melde, 
wieber belebt und entfchloffen, ihre erftarrten Glieder mit 
Schnee vieb. Der Anfiebler hatte feine härene Tracht ab» 
geworfen ‘und zeigte ſich in einer von grobem Tuche, nach 
Bauernweife zugefchnitten. Er befchäftigte fi), die Abend» 
mahlzeit zu bereiten, während Hervey hinausging und drei 
Schüffe abfeuerte, als verabredetes Signal für die Leute, 
welche nach verfchiebenen Gegenden ausgefandt worden 
waren, um die Verirrten aufzufuchen. 

Diefes Signal, welches alle zehn Minuten wiederholt 
ward, führte bald die Suchenden zu der Anfiebelung. 
Mit Sturm auf der Stirne und einer Leuchte in ber 
Hand fland nun vor der Thüre die Baronin H. felbft, 
an der Spige einer Region von Leuten. Aber die Worte 
des Zornes wurden verwandelt, ald Clara fie weinend in 
ihre Arme ſchloß, und fie fand Fein Wort mehr zu Vor- 
würfen; aud fie hatte nur Xhränen der Freude. 
Und in diefer ganzen Nacht befam fie ihre gewöhnliche 
Laune nicht wieder. Die Leute wurden unter Bedafin’s 
Leitung zur Gräfin zurüdgefandt, um fie vom Stande 
der Dinge zu unterrichten. Die Baronin H. felbft wollte 
diefe Nacht bei ihren jungen Freundinnen bleiben und 
am folgenden Tage mit Eduard Hervey „die verlorenen 
Schafe” nach Umenäs zurüdführen. Eduard fandte einen 
Boten an feine Mutter ab und als alles Diefes abge- 
macht war, verbreitete ſich eine behagliche Ruhe im der 
Heinen, vor kurzem noch fo unruhigen Geſellſchaft. Die 
Baronin H. ſaß an Nina’s Bett; Clara ging hinaus, 
um dem Anſiedler bei den Zubereitungen zur Abendmahl- 
zeit zu helfen. Er ward etwas verwirrt bei Clara!s An- 
Zunft und es war Gefahr vorhanden, daß bie Eier ſich 
ganz und gar verlieren würden, daß die Ochfenzunge nähere 
Bekanntſchaft mit der Milch machen würde, als für beide 
Theile Heilfam war, und die Kartoffeln rollten nad) allen 
Seiten hin, außer nad) derjenigen, welche ihnen von der 
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Menſchenvernunft vorgefehrieben war. Aber Clara's ruhi ⸗ 
ges und beſonnenes Weſen, ihre Vertrautheit mit den 
Angelegenheiten der Küche brachte bald Alles in Ordnung 
und in feinen rechten Gang. Bald fherzten fie und der 
Koch ganz ungezwungen zufammen über die Verwirrung 
und halfen ſich, fodaß fie immer mehr mit einander zu» 
frieden wurden. Aber die Reihe zu erröthen und eine 
eine Unordnung zu veranlaffen Fam an. Clara, als fie 
Hervey's aufmerffamen und gutmüthig fhalkhaften Blick 
gewahrte. J 

Das Souper ward ſervirt und ausgezeichnet befunden. 
Die lebhafte Aufmerkſamkeit der Herren erſetzte ihre Un- 
geübtheit im Serviren. Nina's Augen füllten fih mit 
Thränen, als fie das Wüthen des Sturmes rings um 
die Hütte hörte und barinnen bei dem freundlichen Feuer alle 
ihre Freunde geborgen fah und fich felbft als Gegenftand 
ihrer Fürforge. Ihr Herz war von Dankbarkeit erfüllt. 
Bei einer-andern Gelegenheit wäre diefe Mahlzeit mit 
allen ihren Mängeln an Meffern, Gabeln u. f. w. und 
den daraus entftehenden Heinen humoriftifchen Umftänden 
gewiß ganz heiter geworben; aber die ausgeftandene Angft 
hatte die Muskeln des Scherzes und des Spottes gelähmt. 
Die Baronin H. faß flumm da und Clara konnte fie 
nicht anfehen und an die Gefahr denken, der fie ſich ihret- 
wegen auögefegt hatte, ohne daß ihre Augen fi mit 
Tränen füllten; denn die Baronin hatte ihr offen ge- 
fagt: „Du mußt nicht glauben, dag ich nur Nina's hal- 
ber wie eine Tolle in der rabenſchwarzen Nacht umber- 
gefprungen bin. Indeffen bin ich froh, dag H. nicht zu 
Haufe war. Er hätte mic; zurüdhalten wollen und wir 
hätten, dann unfern erften ehelichen Zank gehabt.” Bald 
nad) der Mahlzeit ließ man die Srauenzimmer der Ruhe 
genießen, beren fie fo wohl bedurften. In einer andern 
Stube breitete der Anfiedler Stroh aus, zum Lager für 
Hervey und fih 

Neugierig wegen feines Bekannten, richtete Hervey 
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fobald fie allein waren, einige Fragen an ihm über fein 
verfloffenes und gegenwärtiges Leben. Der Anſiedler ant- 
wortete: 

„Ich kann Sie mündlich darüber nicht aufklären; 
aber wenn Sie es wünfchen, fo werde ich Ihnen mein 
ſchriftliches Bekenntniß überliefern.”’ 

Hervey machte ihm freundliche Vorwürfe wegen des 
iſolirten Lebens, das er fuͤhre, tadelte, daß er ohne Nutzen 
für feine Nächſten lebe. Hierauf antwortete er nur mit 
einer mwehmüthigen Bewegung des Kopfes und mit den 
Borten: „Ih Habe ihnen am beften dadurch gedient, 
daß ich ihnen aus dem Wege gegangen bin. Ganz un- 
nüg ift mein Leben aud nicht. Ich made die Thiere, 
welche mich umgeben, glüdlich, den armen Bedafin mit 
einbegriffen.” 

„Ein Paradies für Thiere?“ fagte Hervey und zeigte 
fragend auf verfchiedene Fragmente einft lebender Thiere, 
welche im Dache Hingen, fo appetitlich wie in einer 
Schlächterbude. 

„Ih werde Ihnen morgen früh darauf antworten!“ 
fagte der Anfiebler. Und als der Morgen kam, führte 
er Hervey in feinen Viehhof. Hier fand Hervey zu fei- 
nem Erftaunen in einem abgefchloffenen Naume zwei 
Guillotinen errichtet, eine für größere, eine für kleinere 
Tiere. 

„Die Thiere müffen ſterben 1“ fagte der Anfiebler, 
„aber die Natur würde ihnen felten einen fo fanften, fo 
ſchmerzloſen Tod geben, wie fie ihn hier finden. Wenn 
ihre Stunde gefchlagen hat, kommen fie hierher, genießen 
noch einen Augenblick eine Lieblingäfpeife; dann fällt das 
Beil und feheidet fie ohne Kampf und ohne Schmerz von 
einem Leben, welches fie fo voll genoffen haben, wie 
Thiere es nur genießen Tonnen, wo ihnen Nahrung, 
Wärme, Freiheit für ihre Spiele und Liebfofungen von 
der Hand des Hausheren geworden find.” 

Ein Lächeln voller Wohlbehagen verbreitete ſich über 
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Hervey's Geſichtszüge. „Das ift gut,” fagte er, „und 
ich werde hierin Ihrem Beifpiele folgen. Wir find noch 
oft roh und barbarifch in der Behandlung der Thiere, die 
uns dienen und und Nahrung geben. Wie angelegen 
müßte man es ſich nicht fein laffen, fie von Leiden zu 
befreien, da auf ihr irdifches Keben kein unſterbliches 
folgt — wenigſtens nicht für die Individuen ihrer 
Gattungen.’ 

„Sie glauben alfo an die Unfterblichkeit der Gattung?’ 
fragte Iebhaft der Anfiedler. 

„Ja,“ erwiderte Hervey; „ich glaube an einen neuen 
Himmel und eine neue Erde, an das Leben eines ver- 
Härten Menſchen in einer verflärten Natur! Der Menſch 
und die Natur haben einander im Falle begleitet, fie 
werden einander auch in der Verföhnung begleiten.” 

„Ich freue mic deſſen!“ fagte der Anfiebler und 
Thranen füllten feine Augen. „Ich liebe die Thiere, die 
Blumen, die Berge. Ich habe mich in ihrer Gefellfchaft 
glüdlicher als in der der Menfchen befunden. Ich fühle 
mein Wefen in ihnen, ihr Wefen in mir. Sie find 
Theile meines Lebens.” Hier ftredte er feine Arme gegen 
die wilde Naturfcene aus, welche fie umgab. 

Wolken und Winde ſchienen auf dem Wege zu fein, 
ſich nach ihrem nächtlichen Streite zu trennen. Die erſten 
zogen fi in fchneebeladenen Maffen nach dem weſtlichen 
Horizont hinab; die letztern feufzten und murrten noch 
im Walde, welcher immer ſchwaͤcher feine Wipfel bewegte. 
Der Anfiebler lockte feine Thiere hinaus. Sie fammelten 
fi) um ihn zahm, munter und liebkoſend. Mit dem 
ihm eignen, ſtillen Lächeln betrachtete Hervey dieſe Scene. 
Der Anfiedler ſprach theils mit feinen Thieren, wie mit 
Kindern, theils antwortete er Hervey auf feine Fragen " 
über die moralifhe und phyſiſche Behandlung der Thiere. 
Hervey war hierin bem Grafen im Titan ähnlich, daß 
er überall nach den Kräutern und Blumen ber Kenntniß 
botanifirte, Kein Feld mar ganz öde für ihn. 
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Als die Sonne aus dem Thor bed Oſtens heraus- 
trat und ihre Feuerſtrahlen über die Gegend warf, wandte 
Hervey unwillfürlih feinen Blick zur Hütte und, fiehe! 
in ber Thüre derſelben fland noch etwas Beſſeres als die 
Sonne, — die ſchöne Nina ftand dort, Tieblic wie ein 
Maimorgen. Bald ftand Hervey vor ihr. Cie reichte 
ihm ihre Hand, er drückte fie an feine Lippen und behielt 
fie in der feinigen, und rings um fie her ging ein Ge- 
fäufel fröhlichen Lebens. Die Bäume wehten über ihnen 
mit feuerfarbigen Gipfeln und fonnebeglänzt und klar 
breitete ſich die blaue Dede des Himmels aus. Hervey 
fah auf Nina, blickte dann um ſich her und zulegt nach 
oben. Ihr Bli folgte dem feinigen. Es mar Beider 
Morgenandaht — eine ſchweigende Seelenverbindung 
mit der Natur, miteinander und mit Gott. 

Glucklich die Herzen, welche einander in Frömmigkeit 
und Klarheit finden! Ihren Bund werden keine irdiſche 
Schickſale zerreißen. 

Aber wer ſtand zur Seite des Anſiedlers? wer Ande- 
res als Clara. Sie fütterte und liebkoſte die Thiere mit 
dem Hausherren um die Wette, oder vielmehr an feiner 
Statt, denn er vergaß jegt Alles, um nur fie anzufehen. 
Hervey und Nina vereinten fi bald mit ihnen und 
freuten ſich über die fhönen, zahmen Thiere, welche mit 
einander im Frieden eines goldenen Zeitalters Iebten. 

Auch die Baronin H. kam jegt mit einer Stine 
fo Mar wie das Wetter. Bedafin’s Kaffee fand die Ge- 
ſellſchaft bei der allerbeften Laune und warb von der 
Baronin H. nad) Verdienft gewürdigt. 

Eine Menge von Leuten, welche bie Gräfin ausge 
ſchickt hatte, um einen Fahrmeg bis zur Anfiedelung auf 
zuräumen, hielt jegt ihren Tärmenden Einzug in biefen 
friebfihen Winkel zwifchen den Felfen und dem Walde, 
Fuhrwerke, Pelzwerke, alle erdenkliche Bequemlichkeiten 
waren von der Gräfin gefandt. Die Gefellihaft mußte 
jegt von ihrem gaftfreien Wirth ſcheiden, nach manchen 
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freundlichen Einladungen, auch von Hervey’s Seite, einen 
Gegenbefuch zu machen. Der Anfiedler antwortete nichts 
darauf; als feine Gäfte ſich entfernten, warf er nur 
auf Clara einen Blick, welcher zu Magen ſchien: „Und 
ich bleibe allein!” 

Das Abenteuer diefes Tages blieb jedoch nicht ohne 
unangenehme Folgen für die jungen Wanderinnen; befon- 
ders fit Nina's Gefundheit noch mehrere Wochen nach die⸗ 
fer Wanderung im Walde. Die Baronin predigte heftig 
gegen alle Kreuszüge. 

Ob Hervey den Anfiebler wol ermahnte, fein Ver— 
fprechen hinſichtlich der fehriftlichen Mittheilung zu halten? 
Ob der Anfiebler es wol hielt? Und ob wol der Lefer 
ebenfo neugierig wie Hervey ifl, etwas von feinem Leben 
und feinen Schilfalen zu miffen? 

Wir nehmen uns die Freiheit, auf alle diefe Fragen 
Ja zu antworten. Proteftirt ein Lefer feinerfeits dawider, 
fo fleht es ihm frei, die folgenden Blätter zu überfpringen ; 
— aber in dem Augenblie, wo ich die Feder ergreife, 
um lange verborgene Leiden ans Licht zu bringen, die 
Diele nicht faffen werden — in dieſem Augenblide höre 
ich eine Geifterftimme, welche leife warnt: 

„Ein ftolzer und kraftvoller Menfch wird ſchwerlich 
mitten unter dreißigjährigen Kriegen — Tagen des Ge» 
richts — mwandernden Völkern — zerfplitterten Sonnen- 
foftemen fein Gewand aufreifen oder vor fich felbft oder 
vor der Welt den Blutadler auf feiner Bruſt aufweiſen.“ 

Schatten des großen Mannes, des herrlichen Jean 
Paul, verzeihe, wenn Jemand von den Kleinen der Erde 
die zu antworten wagt: 

„Der Kampf ift deshalb nicht wild, weil er unter 
Maffen wüthet; das Unglüc deshalb nicht groß, weil es 
Weltfofteme betrifft. Es ift möglich, daß der dreißig. 
jaͤhrige Krieg mit allen feinen Schreden feine Tragödie 
aufmeifen Tann, die fo ſchauerlich, fo anhaltend büfter 
wäre, wie diejenige, welche in einer Menfchenbruft in 
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feiedlihen Zeiten, in blühenden Umgebungen aufgeführt 
wird. Ein Gott if es, der in der kämpfenden Zeit wirkt; 
ein Gott ift es auch, der in ber Bruſt des leidenden 
Menſchen biutet. 

„Nichts iſt gering und nichts {ft groß vor des Ewigen Augen, 

Denn in der Schale der Form ſchauen fie einzig den Kern, 

Schauen bedeutungsvoll das Kleinfte fo wohl wie dad Größte.” 
Deshalb, Unglücklicher, wer du auch feieft, trete hin 
vor das Univerfum, der Gefang aller Sphären foll 
deine Worte nicht übertönen! Doc) erwarte ich dich nicht 
in ber Stunde des Jammers; follteft du auf der 
Erde eine andere erleben, fo lage nicht! Trage im 
Stillen; dann preife Gott und flirb! Aber haft du Er- 
löfung gefunden, ift dir Licht aufgegangen aus ber fin. 
fteen Stunde, o, fo tritt hervor, fage aus, mas bu 
gelitten, was du gelebt haft, damit einige Tropfen bes 
Duelis, welcher deine Wunden heilte, auch für uns flie- 
sen möge!” 


Der Unglückliche. 


An einem ſchoͤnen Morgen im Anfang des Juni- 
monats fand ich mich draußen auf dem Felde. Ich fand 
mic, dort, denn ich hatte mich verloren, hatte Gefühl, 
Gedanken, Bewußtfein, Alles verloren. Gejagt von namen« 
loſer Unruhe, von dem Triebe, einer unbefchreiblihen Qual 
zu entfliehen, hatte ich am Abend vorher meine Heimat 
in ber Stadt verlaffen und war die ganze Nacht umher ⸗ 
geirrt, bis jegt ein friſcher Morgenmind, ein Blumen- 
duft, ein Herzſtich — ich weiß nicht, was es war — 
mic) zur Befinnung erwedkte. Ich fah auf, blickte um 
mic) her und ich begriff, was ih ſah. Ach, ed war 
herrlich ringe um mid! Die Wiefe glängte von Blumen 
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und Thautropfen und in diefen glänzte die Sonne. Der 
Bald, no in feinen Schatten eingehüllt, fäufelte leiſe 
und ermunterte ſich gleihfam aus dem Schlafe. Auf 
zitternden Flügeln zu den Purpurwolken emporfchwebend, 
fang die Lerche in jubelndeh Trillern die unendliche Luft 
des Lebens, welche Alles in der Natur zu empfinden 
ſchien. Ja Alles — nur nicht ih. Finfter und unglüd- 
li, ſtand ich einfam in der heiten Xichtwelt. Und mein 
Unglüd? Glüdfelig du, der du das nicht verftchft! Glück · 
felig du, ber du fagen fannft: „Ich kenne es nicht!“ 
Du Haft dann nicht gefühlt, was es heißt, nie das Auge 
erheben und zuverfichtlich in das Antlig eines Freundes 
blicken zu innen — und in Folge deffen den Freund 
fein Antlig von die abwenden zu fehen. Du meißt nicht, 
was es heißt, zu fühlen, wie das Herz ſich zufammen- 
sieht, wie Blei fi auf deine Zunge und deine Augen» 
fiber Legt, wenn Menfchen freundlich und theilnchmend 
die entgegentommen — und dann die Menfchen dir 
nad und nad ausweichen zu fehen. Du meißt nicht, 
was es heißt, zu lieben, brennend zu lieben, und doch 
nicht Worte zu finden, um deine Liebe auszuſprechen; 
ſich zittern zu fühlen, wo man mit männlicher Entſchloſ⸗ 
ſenheit Handeln und fiegen müßte. Du weißt nicht, was 
es heißt, die Geliebte deinetwegen erröthen zu fehen; zu 
ſehen, wie fie fih von dem verfchloffenen Himmelreich 
deiner Xiebe abwendet und ihr Herz, ihre Hand einem 
Kühnen gibt, der nicht wie du lieben, der aber reden 
konnte. Du weiß nit, wie e8 empfunden wird, mit 
feinen Leiden nur Spott oder Wiberwillen zu erwecken, 
mit einem reinen Herzen nur Verachtung zu gewinnen! 
Gtüdfelig du, der du 28 nicht verftehft! 

Ic) Tiebte die Menfchen und fcheute fie, benn ber 
Umgang mit ihnen war mir eine Plage. Nie konnte ich 
die Theilnahme äußern, weldhe ic fühlte, oder an ihren 
Freuden theilnehmen. Nie, wenn ich fie weinen fah, 
kam eine Thräne, um meine brennenden, gefenkten Augen- 
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lider zu erfrifchen, nie fand meine Zunge ein Wort bes 
Troftes. Mir einer Welt von Gefühlen in meiner Bruft, 
mar ic zur Stummheit verurtheilt. Wie Prometheus 
lag ich am Selfen gefettet, während ber Geier mein Herz 
zerfleifchte. Der Spott, den mein Weſen unwillkürlich 
erweckte, zifchte wie Schlangen um meine Ohren. Ich 
wußte, daß ich ihn verdiente, und doc, o Gott! war ic 
ein unſchuldiger, war ich ein guter Menfh. Kein nie 
driged Gefühl gab es in meiner Bruſt. Ich wäre mit 
Freuden am Kreuze für die Menſchheit geftorben und 
war verurtheilt, ald Märtyrer des Geſellſchaftslebens zu 
leben! 

Glücklich, dreimal glücklich du, der du micht weißt, 
was Verlegenheit ift — diefer Nachtalp der Seele, wel« 
her fih auf die Bruft des Menfchen fegt und mit einem 
Krampfgriff das freie Spiel feiner Nerven verhindert; 
welcher mit ſcharfen Klauen beftändig darin reift und 
wühlt, alle Ruhe und alle Befinnung vertreibend. Ge- 
ring zwar ift die Zahl Derer, die nicht ein Mal in ihrem 
Leben einen Fluͤgelſchlag von dieſer Nachteule der Hölle 
erhalten haben; aber auch gering, Gott Lob! unend- 
lich geringer ift die Zahl Derer, in deren Bruft fie be 
fändig ihre Klauen fpannt. 

Ih war jedody nicht immer fo geweſen. Als ich ein 
Kind war, war ich freimüthig wie ein Kind und mein 
Blick hob ſich frei und ar zu Anderen empor. Ich er= 
innere mic) deſſen mit Entzüden und beinahe mit Ver- 
wunderung. 

Bei meinem erſten Eintritt in die große Welt traf 
mich ein an ſich felbft unbedeutender Zufall. Ich beging 
in einer großen Geſellſchaft eine Ungeſchicktheit; eine 
folche, wie fe oft in der Welt von Anfängern begangen 
werben, worüber man lacht und fie dann vergift. Aber 
der Spott, den ich weckte, das Lachen, welches um mich 
her erfchallte, erregten in meiner Bruſt ein mir bisher 
unbelanntes Gefühl, Niemals vergaß ich dieſe Stunde 
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und dies Gefühl verließ mich nicht mehr. Es bezauberte 
gleichſam mein Weſen und meine Handlungen. Meine 
Tage wurden eine Folge der laͤcherlichſten Auftritte und 
des größten Leidens. Alle Verfuche, diefen Dämon zu 
überwinden, zu entfernen, dienten nur dazu, mic tiefer 
unter feine Gewalt zu fenten. Ich raſ'te gegen ihn, ich 
fluchte ihm, aber er umfchloß mich um fo fefter. Je höher 
mein Entfegen, mein Kampf gegen biefen unfichtbaren 
Feind flieg, defto größer ward feine Macht über mic. 
O, wie habe ich nicht in ftillen, ſchlafloſen Nächten mit 
den Waffen des Gebets und der Philofophie gegen dieſes 
geäßliche Gefpenft gekämpft und geglaubt, ed überwunden 
zu haben; und als der Tag kam und Lit und Men- 
ſchen, Tag ich mehr als je in feinen eifigen Armen ge 
fangen. Es beherrſchte nicht nur meine Bewegungen, 
meine Glieder, fondern auch meine Gefühle und Geban- 
ten. Ich verbrachte ein Jahr nach benr’ andern in die- 
fem unfeligen und fruchtlofen Kampfe. Immer finfterer, 
immer unheimlicher warb mein Inneres. Ich fagte zur 
Freude: „Was willſt du?” und zum Rachen: „du bift 
Tollheit!“ Ich wünfchte mir, blind zu werden. Glüd«- 
lich die Blinden! Ihr Unglüd erhebt fie zu den Herzen 
der Menfchen. Ihre DVerlegenheit, ihre Kleinen Midge- 
ſchicke trifft Fein Spott. Ihre Augen werden nie von 
dem Strahle in den Augen Anderer verlegt. D, wenn 
ewige Nacht die meinigen verfiegelt und für immer ihren 
unfihern, wilden Blick ausgelöfcht Hätte, dann — dann 
hätte ich gewiß Frieden gefunden. 

Es gibt auf Erden die fonderbarften Leiden — aber 
eins nur iſt unleiblich, ja iſt faſt umerträglih, denn es 
zerfrißt felbft da8 Mark der menfchlihen Kraft; es ift 
diefe Zerfallenheit im Menfchen felbft, welche ihn zu einer 
lebenden Unbehaglicykeit für ſich felbft und feine Mitge- 
Thöpfe macht. Ausfag mit Seelenſtaͤrke — ift kaum ein 
Unglüd. Ja, ich koͤnnte mich von einem freffenden 
Krebfe ergriffen denken, umgeben von Hiob's Troͤſtern, 
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oder einfam in ber Wüfte von Raubvögeln umſchwärmt, 
die auf meine Leiche warteten — und ic) würde doch 
„micht unglücklich” fein können, wenn ich dabei nur meine 
Nerven und meinen Blick in der Gewalt «meines Willens 
behielte. Aber gib Gefundheit, Reichthum, Schönheit, 
und zugleich diefe Schwachheit, diefe nervöfe Unruhe, diefe 
Verwirrung, diefen Hafen in der Herzgrube und du haft 
einen beiſpiellos und unrettbar Unglücklichen. Unrettbar, 
fofern nicht — doch hiervon fpäter. 

Ich Hatte von einer Perfon reden hören, welche immer 
ein Menfcenfkelett vor fi) fah und welche von dieſer 
Erſcheinung verzehrt langfam ins Grab ſank. Diefe Er- 
ſcheinung ſchien mir eine angenehme Geſichtstäuſchung 
neben der Wirklichkeit, welche gleich einem Fluche über 
mir lag. Ein großes Unglüd wäre mir eine Erquidung 
gewefen. Zumeilen ſchien es mir, als würde ein Ver« 
brechen, ein Mord mir gut thun, als würde Blut und 
gräßliches Gefchrei mic aus meinem Traum ermeden. 
Entfegen! Entfegen! 

Hätte ich in Zeiten des Kampfes gelebt, wo Opfer, 
wo Märtyrer nothwendig waren, ic) wäre einer von 
diefen geworden, und während ich mir ihre Kronen er⸗ 
tämpfte, hätte ich den Dämon meines Lebens getöbtet 
und mic, felbft gefunden. Aber Alles war Friede, Alles 
war Freude um mich her. Es zeigte fih mir hoͤchſtens 
ein Leiden, glanzlos und verachtet wie das meinige. 

Eine Lichtgeſtalt erfchien auf meinem Wege. Ein 
ſchönes und gutes Wefen ſprach mit mir in der Sprache 
der Engel. Der Himmelsfrieden in ihrem Auge lockte 
das meinige empor. ch konnte fie anfehen, ich konnte 
mic, in dem Blicke eines Menfchen fonnen. Gott, welche 
Wolluft! Ich verlor die Geliebte durch meinen eignen 
Fehler, oder vielmehr durch den Einfluß der unfeligen 
Macht, die mich beherrfchte, und, wie von Furien gejagt, 
verließ ih mein — ihr Haus. 

Jetzt in der frifchen Morgenftunde, frei von Menfcen- 
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blicken und nicht geftört durch Menfchenworte warf ich 
einen langen, tiefen Bli® in mein Herz und auf mein 
verfloffenes Leben. Einige meiner Freunde hatten mir 
gefagt, Hochmuth oder gar zu große, leicht gereizte Eigen- 
Tiebe fei die Quelle des Zuftandes, in welchem ich mic, 
befände. 

War ih denn hochmüthig? War meine Eigenliebe fo 
groß? Ach, mein Gott, die Kleine Veronika, welche zu 
meinen Füßen ihr blaues Auge aufſchlug, welche in ber 
wußtloſer Anmuth fo ungezwungen und frei auf ihrem 
Stengel in dem Winde ſchaukelte, hielt ich für etwas 
mehr als mich! Ich beneidete ihr Leben. Und der Baum, 
der ſich majeſtaͤtiſch über mich erhob, fo ftolz, fo ruhig, 
als wäre er der Kraft fi) bewußt, mit welcher er den 
Wintern und dem Sturm Trog geboten hatte und welche 
jegt Millionen Blätter hervorrief, um dem Wanderer und 
den Vögeln Schug zu verleihen — dieſer herrliche Baum! 
— 0, ein vom Winde herumgetriebenes Wrad fühlte ich 
mic, neben ihm! 

Ich ging weiter; eine Menge oft unterdrüdkter, immer 
wiederfehrender Gedanken flieg mit erneuerter Kraft in 
meiner Seele auf. Ich hatte viele Menfchen gefehen, 
deren Leben von Laſtern und Verbrechen befledt war — 
und deren Blick Har und feft, deren Wefen voller Sicher- 
heit war. Sie genoffen das Wohlwollen der Mitmen- 
[hen — und ah! — fie genoffen die himmlifchen Freu- 
ben ber Riebe; fie waren geliebt, ja angebetet von reizen - 
ben, engelteinen Wefen. Ich hatte Andere gefehen — 
ich felbft gehörte zu bdiefen — rein im Herzen und in 
ihrem Wandel, und die dennoch nicht eine einzige Krume 
des Himmelbrotes gewinnen konnten, welches die Glüd- 
lichen des Lebens in vollem Maße verfchlangen. 

Wozu dieſe, dachte ih, in einer Welt, wo Gott 
gebietet? Gott, der doch in feinem Worte die Guten auf 
feine rechte und bie Böfen auf feine linke Seite geftellt 
hat? Die Widerfprüche des Lebens, deffen ftreitende Phä- 
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nomene, deſſen unbeantwortete Warum erhoben ſich in 
einem ſchwindelnden Chaos vor meinem Blicke. Meine 
Seele ſchwindelte. 

Ich ftand in diefem Augenblick auf einem Felſen. 
Unter mir braufte ein Wafferfal. Unerhörte Waffermaffen 
flürzten unaufhörlich über einander in die Tiefe ‚hinab, 
wo fie wild über einander tummelten und wie in unfin- 
niger Wuth fchäumten. 

Ic) fah den Naturriefen müthen. Ich laufchte dem 
betäubenden, wilden Gotöfe. Wunderbare Gefühle ſtiegen 
in mir auf, meine Bruſt ermeiterte ſich; eine wilde 
Kampfesluft regte fi) dort. Es ergriff mic) ein wunder- 
barer Zug, eine unbefchreibliche Sehnfucht nach der Tiefe, 
Nicht Tod war es, was ich wollte; ich Hatte eine dunkle 
aber heftige Begierde, in diefer Taufe den Abgrundögeift, 
der mich beherrfchte, gleihfam zu ertränfen, mid von 
ihm zu befreien und zu einem neuen Leben geboren zu 
werben. Hier in ber flürmifchen Tiefe wollte ich mit ihm 
ringen, ihn umfaffen, ihn zerdrüden, zur Befinnung 
tommen und Athem fchöpfen! Ha, wie tief, wie herrlich 
würde ich Athem fchöpfen! Ich empfand Raſerei, ich 
empfand Freude — Wahnfinn! Mit einem Rufe, 
getheilt zwifchen Jubel und Verzweiflung, ftürzte ich mic) 
mit ausgeſtreckten Armen hinab. Es toſte um mid) her. 
Ich fhwindelte. Der Naturriefe ergriff mich, ich ergriff 
ihn. Es wirbelte um mid, in mir, es donnerte, es 
wüthete; Alles ward Chaos — dann ward Alles Eis 
und — ſtill. 

Als ich zum Bemußtfein zurückkehrte, lag ich auf ber 
Erde am Eingange einer Grotte. Ein Heiner, wunder 
licher Greis, in Grau gekleidet, ftand über mic) geneigt. 
Er mar faft ebenfo breit, wie er lang war, und ber 
Kopf entftellend groß. Seine großen, grauen Augen flier- 
ten mich faft unabgewandt an. Der hohe Scheitel war 
entblößt und von den Streifen ſchneeweißen Haares, bie 
um ben Kopf hingen, triefte dad Waſſer. Diefe fonder- 
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bare Geftalt, der Drt, wo ich lag, und das Getöfe des 
Wafferfalls, das ich ganz in der Nähe hörte, gaben mir 
wunderiiche Gedanken wie im Traume ein. Ich glaubte 
dunkel, ein Flußgott habe mic aufgenommen und id) fei 
in feiner Gewalt. Während ich meine Gedanken zu ord- 
nen firebte, breitete fih ein farfaftifches Lächeln über die 
groben Gefichtszüge des Alten aus, indem er mit gro- 
ber Baßſtimme fchnaubte: „Ja fo! Er kömmt jegt zu 
ſich! Schöne Streihel Schönes Spectakel! Alte Leute in 
eine folhe Waͤſche zu bringen! Ja, ja! Euh!“ und er 
begann feinen Rockſchoß auszuminden. 

Ich wollte eine Entſchuldigung hervorftottern, denn 
ich fand jegt, daß ich mit feinem Flußgott zu thun hatte, 
fondern mit einem Menſchen, ber vielleicht fein Leben ger 
wagt, um das meinige zu retten; aber er unterbrach mich, 
wie vorhin mit grober Baßſtimme ſchnaubend! 

„Euh! Wil er ſchweigen! Wir werden und ſchon 
ſprechen! Es ift- jegt nöthiger, Waffer aus deinem Munde 
berauszubelommen, ald Worte! Euh!“ Und ohne Wei« 
teres ergriff er mich mit Herkulesftärke bei den Beinen 
und wandte mich auf und nieder. Unfähig, einen Wiber« 
ſtand zu leiften, ward ich unter der medicinifchen Behand» 
lung ded Alten wieder ohnmächtig und ich glaubte einen 
Augenbli, der Dämon, der meine Seele fo lange ge 
plagt hatte, habe jegt Geftalt angenommen und wolle ſich 
wegen des DVerfuches, den ich gemacht, um feiner los zu 
werden, handgreiflich an mir rächen. 

Meine Gedanken änderten ſich jebod während ber 
Tage, wo ich in einem Zuftande großer Kraftlofigkeit auf 
einem Rager in der Grotte dalag und von dem Alteu 
gepflegt wurde. Seine Stimme war zwar taub und feine 
Worte oft nicht die mildeften, aber in feiner Behandlung, 
in feinem ganzen Benehmen gegen mid, lag ebenfo viel 
Güte wie Weisheit. Der Alte fehien in der Grotte, 
welche troden und bequem eingerichtet war, wohnhaft zu 
fein. Selbſt bereitete er unfere einfachen Mahlzeiten. An 


47 


den Abenden las er mir laut vor aus ben claffifchen 
Schriftftelleen der Vorzeit und wählte hauptſächlich, was 
dazu dienen konnte, einer ſchwachen Seele Stärke bei- 
zubringen — Beifpiele von Standhaftigkeit und ftoifcher 
Reſignation. Defter noch flug er das Evangelium des 
Chriſtenthums auf. 

Er fprad mit mie von dem Verföhner ber Welt. 
Mein Herz war ihm ſchon zugeneigt. Ich war unglüd- 
lich; der Tröfter aller Reidenden konnte mir nicht unbe 
kannt fein, aber fein Bild war mir noch nicht klar ges 
worden. 8 verklärte ſich jegt. Ich lernte ihn begreifen, 
ich lernte ihn lieben. Ih fühlte eine unbefchreibliche 
Sehnfucht, in der Zeit gelebt zu haben, wo er auf Erden 
wandelte. Ich dachte mir unaufhörlich, wie ich auf dem 
Wege, wo er ging, mich unter die Blinden, die Lahmen, 
die Ausfägigen gedrängt haben würde; und felbft unglüd« 
licher als dieſe würde ich mit durchdringender Stimme 
gerufen haben: „Jeſus, Gptted Sohn, erbarme dich 
meiner! Herr, willſt du, fo kannſt du mic befreien!” 
Ich hörte mich rufen, ich ſah ihn ſtillſtehen und ſich zu 
mir wenden. Ih fah feinen Blick! Liebesftark, fanft, 
majeſtätiſch ruhte er auf mir; er durchdrang mid — ich 
fühlte, wie er die Bande von meinem Blide und meiner 
Seele löſte. Schauder durchfuhr mid. Mein Gott und 
mein Erlöfer! Dies war fein eitles Spiel ber Einbildung. 
So, fo haft du geblidt, fo fühlte in der Seele der Be— 
freite, als du den Geift, der ihn plagte, austriebft, als 
er geheilt -und glüdfelig die zu Füßen finten Tonnte! 
Aber, ach, diefe Befreiung auf irdiſchem Wege follte nicht 
mein 2008 werden! Ich war zweitaufend Jahre zu fpät 
zur Welt gelommen, in einer munberlichen Zeit, wo feine 
Wunder gefhehen außer mehanifhen. Die halfen mir 
night. 

Ich war hergeftellt. Der Alte bat mich, noch bei ihm 
zu verweilen. Ich willigte gern ein. Das Leben, welches 
ich mit ihm führte, und noch mehr feine Perfon fingen 
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an mir zu gefallen. Ich lief meinen Eltern Briefe zu⸗ 
tommen, welche fie wegen meines plöglichen Verſchwin · 
dens beruhigten und eine Jagdpartie, den Aufenthalt bei 
Bekannten u. |. w. als Gründe meiner fortwährenden 
Abmefenheit vorgaben. 

Meine gefährliche Taufe hatte eine Art Revolution in 
mir hervorgebracht. Mein verfloffenes Leben lag wie ein 
Traum voll peinliher und unklarer Bilder hinter mir. 
Der Dämon, welcher die Plage meines Lebens ausgemacht 
hatte, lebte zwar noch in mir; aber von den Menfchen 
und dem Gefelfchaftsleben gefchieden, fühlte ich feine 
Macht weniger, und ich erfreute mich innig, feine Men- 
ſchen mehr zu fehen und von ihnen nicht mehr gefehen 
zu werben. 

Der Alte — war mir etwas Belonderes. Sein Aus- 
fehen und Wefen liegen eher an einen Berggeift ald an 
einen Menfchen denken, und fein zuverfichtliche® Benehmen, 
feine wirkliche Zärtlichkeit, die überlegene Weisheit, die ihm 
eigen zu fein ſchien, verliehen ihm eine Macht über mich, 
welche für mid, wohlthuend war. 

Das neue Keben, das ich führte, erfrifchte mir Seele 
und Leib. Ich half dem Alten bei feiner Fiſcherei, folgte 
ihm auf feinen langen Wanderungen duch die Gegend 
und mar beftändig befchäftigt. 

Ich Hatte großes Verlangen zu wiffen, wer der Alte 
fei, aber er ſprach nie von ſich felbft und ich wagte nicht 
ihn zu fragen. Ich nannte ihn „Alter!“ er nannte mich 
„Knabe! Das Verhältni zwilchen uns Beiden ward 
dem zwifchen Vater und Sohn immer mehr ähnlich. Ich 
hatte mit lange vorgenommen, von meiner Seelenkrank- 
heit mit ihm zu fprechen und von der Urfache des gemalt- 
famen Verſuches gegen mein eignes Leben. Eines Tages 
faßte ich auch Muth, meinen Vorfag auszuführen. Kaum 
hatte ich angefangen, meinen Zuftand zu beſchreiben, fo 
unterbrach mich der Alte fo: „Ja, ich weiß, ich habe es 
ſchon gemerkt!" 
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Hierauf begann er ſelbſt zu fragen und forfchte auch 
in den kleinſten Theilen meines Lebens, meiner Gedanken, 
meiner Gefühle. Ic litt Maͤrtyrerqualen während diefes 
Geſprächs, aber ich unterwarf mic, geduldig dem anato» 
miſirenden Meffer, welches ich in dem Innerſten meines 
Wefens fühlte. Ich ahnte, daß es zu meinem Beten 
diene, und ſtritt glücklich gegen die faliche Scham, welche 
ich empfand. 

„Knabe!“ fagte endlich der Alte, „bu fhilderft mit 
der Wahrheit einer langen Erfahrung einen Zuftand, der 
mir nicht ganz fremd ift. Etwas Wehnliches trieb mic) 
zu dem Leben, welches ich jegt.... Doch es ift überflüffig, 
davon zu ſchwatzen. Es ift ein wunderbar Ding mit 
diefer Krankheit,” fuhr er fort, indem er mit feiner gros 
ben Hand die Augen befchattete — „wunderbar zu fehen, 
aus wie verfchiedenen Urfachen fie entfichen kann und bei 
wie verfchiedenen Individuen fie Wurzel faßt. Addiſon 
und Cooper, die fchönften Geifter ihres Zeitalters, lei: 
den an diefem Nachtalp ebenfowol wie ein Dummkopf; 
mächtige Monarchen ebenſowol wie folhe arme Teufel 
wie bu und ih! Ja in der Alltagswelt, im Gefellfhafts- 
leben, wie Diele gibt es da nicht, melde heimlich an 
diefer Krankheit leiden! Wie Vieles ſcheint nicht Stolz, 
was im Grunde nur Schüchternheit ift; wie manche Dumm⸗ 
dreiftigfeit und Unbebachtfamfeit ift nicht eine Daske, um 
nur Mangel an Ruhe und Befinnung zu verbergen! Wie 
oft follte man nicht beflagen, anftatt ſich zu ärgern!” 

Der Alte ſchwieg und begann nad) einem Augenblid 
wieder: „Knabe! Ich werde bir nicht fagen, was wahr ⸗ 
ſcheinlich Viele fhon gethan Haben, dag Altes überwunden 
werben Tann, wenn man nur feften Willen hat, wenn 
man nur Muth fapt u. ſ. w. Mamnichfach find freilich 
die Seelenkrankheiten, welche durch feften Willen und 
Klugheit überwunden werden Fönnen; aber es gibt Ge- 
müthskrankheiten, welche allen unferen Bemühungen trogen 
— fie folgen ung zum Tode. Aber das muß und nicht ver« 
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zweifeln laffen und uns Widerwillen einflößen gegen diefes 
Töne, gute Geſchenk Gottes — das Leben. Wenn wir 
auch unfere Krankheit nicht überwinden können, fo gibt 
es doch Mittel, welche ihr allen ihren Schmerz benehmen, 
welche und die Fähigkeit geben können, die mannicjfal- 
tigen Freuden der Erde fo gut, fo vollfommen wie Die- 
jenigen zu genießen, welche Natur und Glüd mit ihren 
Gaben überfchüttet haben. Diefe Mittel werden wir in 
Betracht ziehen. Aber euh, Knabe! Jetzt will ich mit 
dir von der Abendmahlzeit reden! Später, wenn wir 
die Weltkörper über unferen Köpfen werben wandern fehen, 
wollen wir weiter über unfere Sorgen ſprechen.“ 

Nachdem die Sterne ihre Lichter angezündet hatten 
und auch das legte Vogelgezwitfcher aufgehört hatte, ſetz ⸗ 
ten wir und auf ein moosbewachfenes Felsſtück außerhalb 
der Grotte. Das Feuer, welches dort noch brannte, warf 
einen ungemiffen Schein auf das Haidekraut und bie 
Zannenbüfche rings umher. Die Cicaden fangen Discant 
zu dem groben Baß des Wafferfalls, und es überfönten 
fie gewiß und gebietend die tiefe Stimme und bie Träftig 
ausgefprochenen Worte des Alten. Dort faß neben ihm 
auf dem Felſen ein in der Seele Hungernder, ber begie- 
ig jedes Wort von feinen Lippen fog. 

„In früheren Zeiten,” fägte ber Greis, „mar e8 Mode, 
fi zum Eremiten zu machen und die Menfchen zu flie- 
hen, um fi zum Himmel vorzubereiten. In unferen 
Zeiten feine man feinen andern Weg zur Geligkeit zu 
kennen als den durchs Gefellfchaftsieben. Hat man zu— 
mal einiges Mermögen, ift man von fogenannter -gu= 
ter Familie, fo iſt man fo gut wie verurtheilt, ein 
Sklave des Umgangs mit Menfchen zu fein. Und doch, 
wie viele Menſchen gibt es nicht, melde niemald — 
man thue, was man will — dafür paffen werden! Und 
weshalb die Sphäre für menfhliche Brauchbarkeit und 
menſchliche Genüffe fo beſchraͤnken? Auch hier auf der 
Erde gibt es viele Wohnungen, viele verſchiedene Arten 
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von Leben und Wirkſamkeit für verſchiedene Menſchen · 
naturen.“ 

„Philoktet, mit ſeinem ekelhaften Geſchwüre am Beine, 
fand unter Lemnos' einſamen Klippen, umringt von Thie- 
ven, bie ihn Tiebten, und fein Brot im Schweiße feines 
Angefihts gewinnend, einen Lebensgenuß, der ihm unter 
den Menfchen verfagt war. Einfam mit ſich felbft, mit 
der Natur und vor Allem mit dem großen Weltgeift, defe 
fen Leben Alles durchſtroͤmt, fühlte er aufs neue des Le- 
bens friſche Fluten für ſich ſtrömen; und er liebte das 
Leben. Und mer mird wol läugnen, daß es für Den- 
jenigen, welcher eine unheilbare Wunde hat — fei es 
nun im Herzen ober am Körper — daß es für den gut 
fei, den Biden der Menfchen, dem Trofte der Menfchen 
auszuweihen und diefen in ber Natur, in den ewigen 
Sonnen bort oben zu fuchen?” 

Der Greis fah mit ſtiller Rührung zu den ftrahlen- 
den, wandernden Welten empor und faltete die Hände. 

„Es if," fagte er nad) kurzem Schweigen, „in die- 
fem Sternenhimmel über uns, in der unermeßlichen Aus- 
fiht, welche feine Unendlichkeit eröffnet, Etwas, was un- 
fere Sorgen, unfere Trübfale als recht klein, ald recht 
unbebeutend erfcheinen läßt, und das ift gut! Das ift 
echt gut!” wiederholte er, während er zu den freund- 
lichen Himmelslichtern emporfah. 

Lebe mit der Natur, lebe in ihrer lebensvollen Ein- 
famteit!“ fuhr der Greis fort. „Es ift ein Balfam, wohl- 
thuend für Seele und Körper. Es ift ein glückliches Le: 
ben. Auch braucht es nicht für Andere unnüg zu fein. 
Sammle um did), gleich Philoktet, Thiere, die dich lie— 
ben und bie bu glücklich macht. Bift bu reich an Gold 
ober Geift, fo fei den Menfchen ein unbefannter Wohl: 
thäter. Und Haft du auf der Erde auch nur bein eig: 
nes Herz gereinigt und verebelt, fo Haft du gewiß nicht 
unnüg für den Himmel und feine Gäfte gelebt. 

„Kannſt du die Geſellſchaft deiner Mitmenfchen nicht 
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ertragen, fo lebe doch mit ihnen, lerne fie lieben durch 
ihre Dolmetfher — die Bücher! Es ift ein herrlich 
Ding, mit den vorzüglichften Geiftern der Erde zu leben 
und zu benfen, ihnen auf ihrer Wanderung durch die 
verfchloffenfte Tiefe des Lebens und herauf zu ben ewigen 
Himmeln des Lichts zu folgen. Es ift fhön, in der 
Nacht des Lebens von ihren Bligen erleuchtet zu werden 
— an biefen unfer eignes Richt angünden zu können und 
die Welt und uns felbft in einer höhern Klarheit zu 
fehen — zu wiffen, daß wir ſchon hier im Leben in ber 
Morgenröthe einer beffern Welt ſtehen. 

„Was meiftentheils unferer möglichen Glüdfeligkeit im 
Wege fteht, ift, daß wir eigenfinnig darauf beharren, fie 
in dem für und Unmöglichen zu fuchen. Woran unfere 
Neigung, unfere Begierde ſich geheftet Hat — und wäre 
es auch ebenfo unmöglich zu erreichen, wie «8 meiner 
Hand unmöglic) ift, dort das Norblicht zu ergreifen — 
das wollen wir, darnach fireben wir und fehen in der 
Welt nichts Schägenswerthes, nichts Sucenswerthes, als 
dies allein. Wir laufen gegen den Stachel, bis er uns 
durchſtochen hat. Die kühne, die glückliche Kraft, welche 
widerftreben und fiegen kann, mag den Kampf wagen; 
aber Mancher thäte Hug daran, fi bei Zeiten zu ber 
ſcheiden und einen andern Weg zu feinem Ziele — 
Freiheit und Glüdfeligkeit — zu ſuchen. Wir müffen be- 
denen, daß wir nicht gegen einen neidifhen Feind firei- 
ten, fondern am öfterfien gegen Gottes weifen Willen, 
wenn wir. eigenfinnig darauf beftehen, unfere Glücjelig- 
keit in Dem zu fuchen, deffen Erreichung unfere Stel- 
Tung in der Welt oder unfere natürlichen Anlagen uns 
unmöglich machen. Viel weifer wäre es, in diefen Hin- 
derniffen Winke ber väterlichen Hand der Vorfehung zu 
fehen und ihr dahin zu folgen, wohin fie ung leitet, wäre 
es auch weit weg von unferer erften Liebe. Es gibt einen 
Hafen, einen fehönen und ſturmfreien Hafen, borthin.... 
euh, was? Will er Frau und Kinder haben? Euh, 
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Knabe, komm’ Er nur nicht und ben? an eine Frau, 
wenn Er nicht freien kann! Euh, Knabe, ohne Entfa- 
gung gibt es. feinen fichern Genuf. Und hat man nicht 
Muth zu entfagen, euh, fo ift und bleibt man ein 
elender Wicht und ein Unglüdliher! Euh, was nun?" 

Ich barg mein Angefiht in meinen Händen und ber 
Greis fuhr in einem weichern Zone fort: „Es ift nicht 
leicht, das gebe ich zu; es ift ein ſchweres Opfer. Stärke 
und Fefligkeit gehört dazu. Es ift ſchön — ein Weib, 
... ein Weib, das fih an meine Bruft Iehnt..... 
mit Rofenwangen, mit Tiebliher Stimme — ein Weib 
mit meinem Kinde auf dem Arme; meine Frau, mein 


Der Greis hatte diefe Worte wie für ſich felbft ge: 
fprochen, Hingeriffen von bitteren, füßen Erinnerungen; 
aber fehnell riß er fi) von biefen Worten los mit einem: 
„Eu! Ich glaube, du meinft, Knabe! Fil Komm’ 
und geh’ zu Bett! Es ift fpät! Komm!” Und brum- 
mend ging er wieder in die Grotte hinein. 

Einige Tage nad; diefem Gefpräc war der Alte un- 
gewöhnlich ſtill und ernſt. Das Ende des Auguft nahte 
heran und brachte kühlere Nächte und kürzere Tage mit. 

„Es wird Zeit für mich, wegzuziehen!” fagte eines 
Tages ber Alte. „Wohin? Euh, Knabe, frage mich 
nit! Aber komm’ und fuche mich nächften Sommer hier, 
nit um aufs neue meinen grauen Nod zu durchnäffen, 
das verbitte ich mir! Aber komm’ und fuche mid, wie 
ein vernünftiger Menſch! Wenn id) noch auf Erden lebe, 
fo wirft du mich hier finden.” 

Wir faßen auf einem Felfen oberhalb des Waffer- 
falls. Die Sonne, melde unterging, verwandelte deffen 
Wogen und Schaum in glänzendes Silber. Ich hatte 
mich zu den Füßen des Alten gefegt. Mein Sinn war 
an biefem Abend leicht und freimüthig und ich betrach · 
tete mit Vergnügen und Ehrfurcht das breite, kraftvolle 
Antlig des Alten, feine hohe Stirn, um melde bie 
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Sifberhaare wehten, während er mit frommer Miene nad, 
der Seite hinſah, wo die Sonne unterging. Der Greis 
legte feine große, braune Hand auf meinen Kopf und 
fagte mit einer Mifchung von Luftigkeit und "Rührung: 
„Euh, Knabe! Du Landftreiher! Morgen follft du 
mic, verlaffen und hübſch nach Haufe gehen. Euh, 
Knabe! Schweig Er huͤbſch ſtill über den Alten und Al- 
les, was ihn betrifft, fonft fol Ihn der Teufel holen!” 
Der Greis ſprach diefe Worte mit fo bonnernder Stimme 
und fo wild ftierenden Augen, daß ich ihn mit Verwun- 
derung betrachtete. „Nu, nu!“ fuhr er fanfter und mit 
feinem komiſchen Laͤcheln fort, „es ift nicht fo gefähr« 
lich; denn ſchweigt Er nur, fo wird Ihm nichts Böfes ge- 
Thehen 

Und jegt fuhr er fort, mir wegen meines künftigen 
Lebens Rathfchläge zu ertheifen. Er vieth mir, auf eine 
längere Zeit die Städte und das Gefellfchaftsfeben zu mei« 
den, mir flarfe Leibesbewegung zu machen, mic) unaus - 
gefegt zu befchäftigen u. ſ. w. „Die befte Art," fuhr er 
fort, „biefe Dämonen, Verlegenheit und falfche Scham, zu 
verfheuchen, ift, fie mit der größten Verachtung zu ber 
handeln und ihnen unter Feiner Bedingung zu erlauben, 
unfere Seelenruhe zu ſtören. Es gibt — glaube einem 
hierin geprüften Freunde — viele Gefpenfter, welche Despo- 
ten über uns fpielen und unfere Plagegeifter find,. bis wir 
fie ſcharf und entfchloffen ins Auge faffen, fie mit Got⸗ 
tes Licht in unferm Herzen und unferer Vernunft ber 
leuchten und fragen: Was feid ihr? Da werden wir 
bald feelenlofe Nebelbilber erkennen, Phantome, ungeeignet, 
an ihrem Ort zu bleiben, und bie nur eine Eleine Zeit 
mit unferm Leben Scherz treiben. önnen, Diffonanzen, 
welche aufhören werden, wenn der Menſch aufhört Sklave 
der Natur zu fein, wenn er einft die Macht erhält, aufer 
ſich das Eden zu erfchaffen, welches er ſich in der eignen 
Bruſt gebildet hat. Der Verföhner hat uns gezeigt, wie 
und wodurch, Knabe! Willſt du ihm folgen, fo wiffe, 
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es ift Fein iluforifcher Glaube, es ift der Widerfchein 
einer ewigen Wahrheit, der, welche dir Freiheit verfpricht, 
welche bir Glüdfeligfeit bietet, welche bir fagt, daß 
einft dein Auge ftrahlen, deine Zunge Alles ausſprechen 
werbe, was dein Herz Gutes und Warmes fühlt! Und 
wenn biefes eine ewige Gewißheit ift — Wahrheit von 
Gottes Wahrheit, Wahrheit wie feine Offenbarung in 
Jeſu —, fo können wir wol gebuldig die augenblicklichen 
Hemmungen ertragen, welche die Feffel unfers Organis- 
mus ben Aeußerungen unfers Lebens anlegt. Wenn die 
drüdenden Bande fih fühlen laffen, werden wir ung 
fagen: Was macht c6? Weldes wirkliche Böfe iſt 
darin? Bin ich deshalb weniger gut, findet Gott deör 
halb weniger Gefallen an mir Und wenn ich alle dieſe 
Fragen mit Nein beantworten muß; wenn id) mir fagen 
muß, daß nichts wirklich böfe ift, das nicht Sünde 
gegen Gott und feinen heiligen Willen ift — dann werde 
ich mein Haupt ftill unter das Joch beugen, es weniger 
drüdend finden und deshalb auch weniger unter feiner 
Gewalt ftehen. Ich weiß ja, daf bie Stunde ber Be- 
freiung fommen wird. Glaube an Jeſus!“ 

Dies war die letzte Ermahnung, die ich von dem 
Alten hörte. Am folgenden Tage trennten wir und. in 
Jahr fpäter fuchte ich ihn. Schlangen krochen in der 
Grotte; ihre freundlicher Genius war verfchmunden. 

Ich war nach meiner Trennung von dem Greife zu 
meiner Familie zurückgekehrt, ohne noch einen feften Plan 
für die Zukunft gemacht zu haben. Ic, erfchien mir bef 
fer, ich glaubte mid, wieder ſtark. Ich liebte das Fami- 
lienleben, ic) liebte die Menfchen, ic hatte alle die Meir 
nigen lieb; ungern wollte ich mich von ihnen £rennen, 
ich wollte noch einen Verſuch mahen. Aber kaum ber 
fand ic) mich in meinen früheren Umgebungen, als meine 
ganze Krankheit, als alle meine Qualen zurüdkehrten. 
Ich ward wieder eine Plage für mic, felbft und für Ale, 
die mic) umgaben. Meine Nächte hatten feinen Schlaf, 
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und mein furzer Schlummer ward von qualvollen Träu- 
men beunruhigt. Mein Körper ſchwand dahin. Schred- 
liche Erſcheinungen ſchwebten mir vor und jagten mich 
gleihfam durch Feuer und Waſſer. Sie concentrirten fich 
äulegt in einer einzigen firen Idee. Wachend oder fchla- 
fend, arbeitend ober ruhen, fah ich unaufhörlic ein Paar 
flammende, wilde, infernalifc durchdringende Augen vor 
mir, welche mid unaufhörlich firirten mit dem Blicke, 
mit der Kraft, welche man der Schlange in der Wüſte 
zuſchreibt, wenn fie fc einen Menfchen zum Raube aus- 
erfehen hat. Ich fürchtete, wahnfinnig zu werden. Doc 
„fürchten“ ift nicht das rechte Wort. Ich war zu une 
glücklͤch, um Etwas zu fürchten, am wenigften — Ber 
wußtloſigkeit. 

Wohl erinnerte ich mich der Worte des Alten und 
feiner Vorſchriften, aber ich entbehrte der Kraft, fie aus- 
zuführen. Bei jedem Schritte ſchienen ſich Abgründe zu 
meinen Seiten zu eröffnen. Ich hatte einen jungen Bru- 
der, gut und ſchön wie ein Engel. Er liebte mid. Ich 
war fein Lehrer gewefen. Ic konnte es nicht mehr fein; 
aber er ſuchte mich noch. Ich ftedte ihn an. Er fah 
auf mid, und fein Wefen und fog allmälig Unficherheit 
aus dem meinigen. Ic fah es. Ich wollte fterben; ich 
konnte nicht! Ich wollte gehen, ich fonnte nicht! Ueber 
mich war der Dämon gekommen, den Goethe*) ſo reden läßt: 


„Wen ich einmal mir befige, 
Dem ift alle Welt nichts nüge. 
Eroiges Düfter fteigt herunter, 
Sonne geht nicht auf, nod unter; 
Bei voltommnen äußern Sinnen 
Wohnen Finfterniffe drinnen, 

Und er weiß von allen Shägen 
Sic nit in Befig zu fegen. 

Sluc und Unglüd wird zur Grille, 
Er verhungert in ber Fuͤlle; 





) Siehe „Fauft” zweiter Theil. 
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Sei es Wonme, fei es Plage, 
Shhiebt er’s zu dem andern Tage, 
If der Zuunft nur gewärtig, 
Und fo wird er niemals fertig. 


„Soll er gehen? foll er kommen? 
Der Entſchluß ift ihm genommen; ‘ 
Auf gebahnten Weges Mitte 
Wankt er taftend halbe Schritte. 
&r verliert fi immer tiefer, 
Siehet alle Dinge ſchiefer, 

Sid und Andre läftig drüdend, 
Athem holend und erftidend; 

Night erſtickt und ohne Leben, 
Nicht verzweifelnd, nit ergeben. 
&o ein unaufhaltfam Rollen, 
Sämerzli Zaffen, widrig Sollen, 
Bald Befreien, bald Erdrücken, 
Halber Schlaf und ſchlecht Erquicken 
Heftet ihn an feine Stelle 

Und bereitet ihn zur Hoͤlle.“ 


„Unglüdfelige Geſpenſter!“ fo konnte ich mit Fauft 
ausrufen. Wehe mir, daß ich nicht fo mie er fprechen 
konnte, ald er von dem Athemzug des Dämon geblen- 
det wird: 

„Die Nacht fheint tiefer tief hineinzudringen, 
Allein im Innern leuchtet helles Lichts 
Was ich gedaht, id ei? e8 zu vollbringen..... “ 

Eines Abends, als ich in die tiefſte Düfterheit ver- 
ſenkt faß, fiel mir — ih weiß nicht mehr wie — eine 
Legende von St. Rochus in die Hand. Mit weni- 
gen Worten wil ic von ihrem Inhalte Rechenſchaft 
geben. 

„St. Rochus ward in Montpellier geboren. Er zeich- 
nete ſich frühzeitig durch Gottesfurcht, veine Sitten und 
Fleiß bei feinen Studien aus. Nach dem Tode feiner 
Eltern verſchenkte er fein großes Vermögen an einen bürf- 
tigen Verwandten, nahm den Wanderflab in bie Hand 
and ging nad) Florenz, wo die Peſt wüthete. Hier übte 
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ex wunderthätige Gaben aus und machte Manchen dur) 
Gebet und Auflegen der Hände gefund. Zulegt ward er 
felbft von der Seuche ergriffen und litt fo ſchreckliche 
Schmerzen, daß er fi heftiger Ausrufungen nicht ent« 
halten tonnte. Als er aber merkte, daß er durch dieſe 
die Kranken in dem Hospitale ftörte, ſchlich er ſich un- 
bemerkt davon und fegte den Fuß außerhalb der Pforte. 
Die Leute, welche vorüber gingen, hielten ihn für tol, 
und er warb aus ber Stadt getrieben. Ermattet und elend 
-fiel er unter einem Baume nieder. Hier fprudelte eine 
Quelle aus ber Erde empor und Löfchte feinen Durſt. 
Auf einem Landgute nicht weit bavon merkten eines Ta- 
ges die Leute im Haufe, daß ber Hofhund mit einem 
großen Stüc Brot davonlief. Obſchon wegen feines Dieb- 
ſtahls beftraft, beging er ihn doc am Tage darauf und 
auch bie folgenden Tage wieber. Dies erſchien fonderbar 
und man benadjrichtigte den Gutsheren davon. Diefer 
befchloß, die Sache zu unterfuchen, und nebft einigen von 
feinen Reuten folgte er eines Tages felbft den Spuren bes 
Hundes. So kamen fie an den Baum, wo Rochus lag. 
As diefer fie kommen fah, rief er ihnen laut zu, daß fie 
nit herankommen möchten, weil er die Pet habe und 
fie fiher anſtecken würde. Der Gutsherr — Gianozzo 
— ließ ſich hierdurch nicht abſchrecken. Er lieg Rochus 
in fein Haus tragen und pflegte ihn, bis er vollfommen 
hergeftell€ war. Dann wanderte er wieder, von Gianozzo 
begleitet, nach Florenz und fuhr fort, die Kranken gefund 
zu machen. Hierauf weihte er Gianozzo in die Strenge 
bes Gremitenlebens_ein. 

„Nach vielen Jahren, in Entfagungen und Werken 
der Barmherzigkeit verlebt, empfand er Sehnſucht, fein 
Geburtsland wiederzuſehen. Ex kehrte dahin zurück. Dort 
wüthete dev Krieg. Er ward als Spion verdächtig, feſt ⸗ 
genommen und in ein hartes Gefängniß geworfen. Aber 
Rochus pries Gott wegen feiner Leiden und verblieb ruhig 
und froh in ihm. Nachdem er fünf Jahre in einer 
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finftern und abſcheulichen unterirdifchen Höhle gelebt hatte, 
fühlte er feinen Tod herannahen und verlangte mit einem 
Prieſter zu reden. Als diefer in das Gefängnif trat, wo 
Rochus lag, fah er dieſes von einem hellen Scheine er- 
leuchtet und über Rochus’ Antlig lag ein göttliher Glanz, 
welcher den Priefter fo überwältigt, daß er zu Boden 
fant. Dann eilte er ſchnell hinaus, um dem Negen« 
ten von dem heiligen Mann Nachricht zu bringen, ber 
fo von ihm mishandeft war. Bald ward das Gerücht 
unter bem Wolke verbreitet und eine unzählbare Menge 
fleömte nach dem Thurme, in dem Rochus lag. Aber er 
hatte den Geift ſchon aufgegeben.” 

Was in diefer einfachen Erzählung Hauptfählih auf 
mid Eindrud machte, war bes heiligen Mannes Beneh- 
men während feiner Krankheit. Er verließ fein Lager, die 
Bequemlichkeiten, die Pflege, deren er genoß, und ging 
aus dem Haufe, um Andere nicht mit feinem Leiden zu 
flören. Einfam und ſchwer geplagt, fuchte er Diejenigen 
fern zu halten, die ihm zu Hülfe eilten, weil er ihnen zu 
ſchaden fuͤrchtete. Wieder und wieder las ich biefe Worte. 
Und wie? War nicht gerade ich auf ähnliche Weife von einer 
unglüdfeligen Krankheit behaftet? Wirkte ich nicht pein- 
lich auf Diejenigen ein, die mic am nächften umgaben? 
Störte ich nicht die Ruhe Derer, die mir wohlwollten? 
Er ging aus dem Haufe, er litt Noth, um Andere zu 
ſchonen, er ging ihnen aus bem Wege, um ißnen Ruhe 
zu verihaffen. Weshalb follte ich nicht baffelbe thun? 
Bas thaten in früheren Zeiten die Ausfägigen? Muf- 
ten fie nicht auch die Menſchen meiden und waren gleich« 
wol nur frank, nur unglüdlih? Auch ich war ein un« 
heilbarer Kranker — ic) fiedte Andere an — ich mußte 
fliehen. Ja, ich wollte es! Das Gefühl, Denen, welche 
ich lieb hatte, damit etwas Gutes zu erzeigen, beftärkte 
mic) in einem Vorfage, wozu die Klugheit allein mic 
nicht hatte bewegen können. Ich wollte fortgehen — 
ad! das würde ja meinem Haufe zum Gegen gereichen, 


60 


Ich wollte meine Geliebten frei machen, aus mir mochte 
werben, was Gott gefalle. 

Ich ſchrieb an meine Eltern, ſchilderte ihnen meinen 
Zuftand, meinen Vorfag, und verfprach, einft zu ihnen 
zurückzukehren. Als fie meinen Brief erhielten, war id 
fon weit fort. Ich veränderte meinen Namen und hielt 
meinen Weg geheim. Ich kam in biefe Gegend; fie ge- 
fiel mir, denn fie war einfam und wild. 3 baute mir 
hier mit geringer Hülfe eine Wohnung. Was ich befige, 
mas ich angebaut habe, haben Sie gefehen. Alles ift 
meine eigne und Bedafin’s Arbeit. Er war mein ein- 
siger Freund und Diener. Ich lebte von der Arbeit mei 
ner Hände. Sie flärkte mid) und zwang meine Gedan« 
Een, aus ihrem tiefen Verſteck hervorzukommen. Mein Les 
ben, meine Cinfamteit wurden mir theuer. Ich hörte 
die Stimme der Wüfte, den mächtigen Sturm — einen 
bemußtlofen Ton aus der Bruſt der Allmacht! Sein Ge- 
fang ließ meine Bruſt ſich erweitern. Ich fah über mir 
das blaue Auge des Himmels, fo groß, fo fhön; es 
forſchte nicht, es fpürte nicht, wie dad bes Menfchen. Ich 
las Gottes Wort in den Blumen, in ben Heinen Grä- 
fern; — fie fragten nicht, fie verlegten nicht! Die Fel⸗ 
fen ſtanden fo hoch und ruhig um mich herum. Ich 
wanderte in ben tiefen Wäldern und ihr Gefäufel wiegte 
meine Seele zur Ruhe. Alles mar groß, frifh und 
forglos um mich herz Alles Tebte fein eignes fliles, un« 
geftörtes, kräftiges Leben. Meine Seele erhob fi und 
ſchöpfte Athem! In die Kirche ging ich, um den vor- 
trefflichen Hervey zu hören. Ich machte auch durch einen 
Zufall feine perfönliche Bekanntfhaft. Er hat mir viel 
Gutes erzeigt. An feiner Seite befand ich mich mohl 
und alle Unficherheit verſchwand. Ich fühlte das Be- 
dürfnig zu lieben und geliebt zu werben. Ich fammelte 
Thiere um mid. Ihre Blide ftören mich nicht, nicht 
fie die meinigen. Sie erhielten ihre Speife aus meiner 
Hand und lieblofeten fie dankbar. Sie: freuten ſich bei 
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meiner Stimme. Meine Seele warb von ihren Spielen 
erquickt. Ich lehrte fie, fih zu vertragen; machte ihr 
Leben glücklich und ihren Tod kurz und fanft. Ich theilte 
meine Zeit zwifchen ihrer Pflege und meiner Arbeit — 
bald erhielt auch meine Seele Ruhe genug, um fih mit 
Leſen befchäftigen zu können. Allmälig fühlte ih — o 
gluͤckſeliges Gefühl! — wie der Dämon, der meine Plage 
geivefen war, von mir wid, und an feiner Statt kehrte 
ein lieblicher, ein freundlicher Geift in mir ein, der mir 
die Schönheit der Natur erhöhte, ber meine Einfamkeit 
mit feinem Reichthum erfüllte. In der Geſellſchaft ber 
Natur, ihre frifchen Quellen trinkend, von ihrem mächtigen 
Leben erwärmt, fühlte ich mich Dichter. Mit dem Sturme, 
mit dem Gefange der Vögel und Infekten fliegen in mir 
Gefühle, Gedanken und Bilder auf, fie Heideten ſich in 
Worte und aus ber Tiefe der Wildnig erhob fih die 
Stimme eines neulich noch fo fief Unglüdlihen, um in 
feinem und in der Natur Namen den Schöpfer für die 
Gabe des Lebens: zu preifen. Nie habe ich Gott fo ge- 
liebt, ihm fo angebetet, wie in dieſer Einſamkeit! 


Sieben Winter und fieben Sommer find vorüber- 
gegangen feit der Zeit, wo ich in meine liebe Einfamteit 
einging. Meine Seele war geftärkt, mein Verftand Hatte 
ſich während diefer Zeit mit einigen Kenntniffen bereichert. 
Eine füge Ruhe war über mich gefommen. Zumeilen 
empfand ich Sehnfucht nad; der Gefellfchaft gebildeter Men- 
Then. Es ahnte mir, daß ich einft unter fie würde zu- 
tüdtchren fönnen, ohne ein ftörender Geift zu fein. Es 
ſchimmerte mir eine Tieblihe Hoffnung vor, dag auch ich 
eines Tages eine Gattin und Freunde befigen könnte. Ein 
Zufall führte vor furzem ein Weib zu meiner Hütte; — 
feit diefer Zeit kann ich nur an fie denken. Es war nicht 
fie, die göttlich Schöne, ber man wie einer Unfterblichen 
huldigen wollte. Sie war es, mit dem Frieden in ihrem 
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Antlige und in ihrem Wefen, welche ohne Schönheit doch 
alle Sinne entzüdte, welche das Herz fo ruhig und fanft 
ſchlagen Tieß; welche Alles, was fie berührte, zu heiligen 
ſchien; deren Blick fo fanft, deren Worte fo gut waren; 
die gegen mich fo freundlich war und es nicht verfchmähte, 
auf ber Matte zu ruhen, bie ich ausbreitete. Sie iſt 
es! Mein Herz wird beim Gedanken an fie aufgeregt. 
Ich fühle für fie eine unausſprechliche Zärtlichkeit. D, 
wenn fie meine Gattin werden fönnte, werben wollte! 
An ihrer Hand würde ich nicht fürchten, wieber in die 
Welt einzutreten — fie würde mein guter Engel fein. 
Mit ihr würde ih mich nicht mehr dort wie in einer 
Wildnig fühlen. Mit ihr, bei ihr, überall an ihrer Seite 
würde ih mic heimifh und gluͤcklich fühlen. In ige 
habe ich Ruhe, eine Ruhe, welche macht, daß ich von 
ihr entfernt nur Unruhe habe, baf meine Hütte mir arm 
und leer ſcheint und die Thiere um mich beinahe mie 
Vieh! Wie ſchoͤn neben ihnen, wie liebenswürdig ift doch " 
der Menſch! IH bin nicht arm. Ich kann meiner Gat- 
fin eine angenehme Stellung im Leben anbieten. Ich 
weiß, was id) thun will; morgen verlaffe ich meine Hütte. 
Ih will zu meiner Familie zurückkehren, ich will mich 
wieder unter Menſchen verſuchen, ic will meine Kraft 
prüfen., Sollte ich mid, wieder wie früher unglücklich 
fühlen, ” fo will ih zu meiner Einſamkeit zurückkehren, 
meine Thiere pflegen, Gott preifen und dort fterben. Fůhle 
ich meine Krankheit überwunden, oder fühle ich in mir 
die Macht, mich zu beherrſchen, ſo will ich zu ihr gehen, 
die ich liebe, und ſprechen: „Clara, ich habe dich ſo 
nennen hören und wie wohl paßt dir nicht dieſer Name! 
— liebliche, gute Clara, werde meine Gattin. Mein Le- 
ben will ich dir weihen, um did glücklich zu machen.” 


Wie tief erröthete nicht Clara, als fie diefen Schluß 
las, ber fie zugleich überrafchte und rührte. Hervey hatte 
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der Familie auf Umenäs das Manufcript gelaffen und 
naͤchſt Clara las es Niemand mit fo vielem Intereffe wie 
die Baronin H. „Nun, Clara,” fagte fie, nachdem fie 
es zufammengelegt hatte, „mas denkſt du von dieſer Teg- 
ten Ausfiht?‘ Clara ſchwieg einen Augenbli und fagte 
dann lähelnd: „Wir werden zufammen darüber nachden- 
Een, wenn er wiederfommt. Einen guten Menſchen glüd: 
lich machen zu können, ift wirklich eine Sache zum Be- 
finnen.” 

„Wir wollen uns jedoch lange, fehr Tange auf dieſe 
Wohlthat befinnen, Clara,” fagte die Baronin, welche 
für Clara ganz andere Plane hatte und von ber Riebes- 
erlärung des Anſiedlers etwas genirt war. Etwas em- 
pfindlih fuhr fie fort: „Was ift jegt aus deiner Angft 
vor dem Heiraten geworden? Haft du fie dort im Walde 
gelaſſen? 

„Mein, aber du haft fie mir benommen. Warum 

haſt du feit einem Jahre mich das Exbenleben fo gut 
und fhön finden laſſen, daß ich mich nicht mehr fo fehr 
fürchte, mich dort anzufiebeln %' 

„Clara, meine gute, liebe Clara! Verfprich mir nur, 
mit wem bu dic) auch anfiedelft, deine Anfiedelei ganz 
in meiner Nähe anzulegen, fonft laufe ih meinem 
Manne davon; das fage ich, dir und das werde ich auch 
ihm ſagen.“ 


Maitage. 


err des Himmels ſchritt bei der 
Eis mg, Br ine einher md ofen» 
(4 In vollem 
—2 


Und der Winter ging und der Frühling kam. Diel- 
leicht bemerkt Jemand, daß dieſe Neuigkeit in jedem neuen " 
Büchlein aus dem Alltagsleben wiederkehrt; aber ift es 
wol zum Verwundern? Sie ift fo Tiebenswürdig. Die 
Erde ermüdet nicht bei ihrem Beſuche; möge es auch der 
Lefer nicht bei meiner Beſchreibung ! 

In der Tiefe der Erde gähren die Säfte. Die Ele 
mentargeifter fahren barüber ‚hin und locken und winken 
und mahnen. &ie fehnen ſich darnach, in irdiſcher Ge- 

ſtalt zu blühen und, jeder nach feiner Art, ihe fchönes 
Xeben auszufprechen. Die Sonne, die ewige, laͤchelt über 
die Spiele des Erdenlebens und fegnet und begießt jedes 
Weſen mit der Flut von Licht und Wärme. Und zum 
Kichte fteigen die Säfte liebewarm, ſich von den Geiftern 
bilden zu Taffen, und fehmeigend heben diefe ihre Herrli« 
hen Geftalten — fill ohne Mühe, ohne Unruhe; fo 
webet, fo bildet auch der Geift feine ſchönſten Erzeugniſſe! 
Die Stunde ift da und die Natur ſchlägt ihren Kranz 
ſtillet Wunder aus. Da ſprießt das Laub hervor, voll» 
endet in feinen kleinſten Theilen, ebenfowol ein Kunft- 
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werk wie das größte der Welten. Die Mooſe ſchwellen 
aus dem Schoofe des harten Felſens und machen ihn 
weich. Das Blümchen öffnet feinen Kelch, ein Di 
rium von Schönheit, dem Menfchen ebenfo unergründlich 
wie beffen Schöpfer. Singend breitet das Infekt feine 
Yurpurflügel in dem freien Raume aus; es ift ber 
Sreigelaffene der Natur, deshalb fingt er! Alles, fo groß, 
fo [hön in dem Allergeringften! Jeder Theil fo vollen» 
det und das Ganze. . ber Reichthum, die Man- 
nichfaltigkeit, die Harı ‚ des Lebens Herrlichkeit, wer 
kann e8 faffen® Unfterblicher Thorild! Lehre mich wenig- 
ſtens Tobpreifen: 


„Herrlicher Anblid der Schöpfung! Gottes Seligkeit und das 
Sich ewig ergießende Leben! Heilige, in dir 

Wimmeln Gefhöpfe, Begierden, Iebt Alls unergründlich, 
Lebet der Ewige! Ach, ergieß di, Duelle von Schönheit, 
Weit über Welten, der Schein feines Welens, fein innigfter 





Ausdrud 
D allbelebender Geift! — Haud, der in mir und um 
Gottes Hauch! Leben der Eu und des Lichts Freude und der 
Gnig m wirkende Kraft und de& Weitalts! 3 D Herrlicher, Guter! 





Idet Gefhäpf dat den eigenen Kreis von Güte und Schöngeit, 

If Gott in feinem Atom! So auf ſich e& Alles beziehet, 

Schaffet um fi) eine Welt, eine eigene Drdnung der Dinge, 

Eigene Ordnung von Gutem, Bolltommnem, von fteigender 
oͤnheit 

Für ſein ſchimmerndes, fliehendes Weſen; und wirket und ſchaffet 

Rach ſeinem Faſſungspunkt ſein Selbſt, ſeines fühlenden Sinnes 

eben, Genuß und Wohl. Unendliche Harmonien! 

Ein’ {ft die ewige, wahre! Gottes, des großen, des Ganzen!” 


Gott⸗trunkene Worte find das. Verdolmetſchen fie das 
Xeben, verdolmetſchen fie das Gefühl hinreichend? Acht! 
Der Frühling in Norrland ift nicht wie in fübliche 
ven Ländern ein langſames Erwachen aus einem tiefen 
Schlafe. Er ſchlägt auf ein Mal aus wie ein jugend» 
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liches, frifches Lachen. Geftern lag noch die Schneebede 
auf der Erde, heut ift fie verfhwunden und das Gras 
fteße grün und die Bäume Inospen! Wie die Schnee 
Hühner lachen in den bampfenden Wäldern, wie die Auer: 
hähne fpielen, wie die Droffeln fingen, wie die Birken 
duften! Die Thäler füllen fih mit einfahen Rofen und 
Linnden, die Berge Heiden fich mit Bergveilden, weiße 
Wafferrofen wiegen auf den Wellen, die Goldweide ſchmückt 
ſich mit goldgelben Blütenköpfen. Der Himmel ſchwimmt 
in einem Meere von Licht. Die Sonne will nicht un- 
tergehen, die Nacht zeigt ihr Antlig nur einen YAugen- 
blick und verfhmwindet. Im diefen Dämmerungsftunden 
flammen die Spigen der Schneeberge und erleuchten bie 
Thäler mit wunderbarer Klarheit *). 

Eine innerliche Wonne durchbebt die Natur. Es ift 
ein fprühendes Leben von Licht, Wärme und Wohlgerü- 
hen, in dem alle Wefen vom Menfchen bis zum Infekt 
mit wolluftfeoher Freude athmen. 

In diefer buftreichen Welt, in diefer Luft voller Ge- 
fang, unter diefem Leben von Licht fand Nina. Nina, 
die Sonnentochter, die Licht und Wärme Begehrende, 
überrafcht und entzückt von diefem ſtarken, wunderbaren 
Leben ftand fie da und ihr Wefen öffnete fi blumen- 
ähnlich, um es aufzunehmen. An ihrer Seite ftand Her: 
vey. D wie fchön war nicht für fie biefer Moment des 
Lebens! Sie liebten fo tief, fo innig, und mit ihnen ftill 
und warm lebte umb liebte die Natur. Alles war ein 
hoher, harmonifcher Accord. Sie fprachen nicht von Dem, 
was fie für einander fühlten; fie gaben ſich felbft nicht 
Rechenſchaft darüber. Ein Wort hätte vielleicht ihre him- 
melteine Seligkeit verfcheucht. Sie waren einander nahe, 
fie waren beifammen, das mar, ihnen genug. Oft gin- 
gen fie dahin ſchweigend und beraufcht von der lieblihen 





*) Siehe die Einleitung zu Geijer’s Geſchichte des ſchwedi⸗ 
(hen Reihe. 
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Zülle ihrer Gefühle, oft ließ auch Hervey feiner natür« 
lichen Beredtfameit freien Kauf, welche feine Kiebe zu Nina 
noch reicher machte. Wie warm, wie voll umfaßte nicht 
Hervey Alles! Wie bedeutungsvoll wurden nicht die Ge 
genftände, die er berührte! Das Gebirg that feine Schäge 
auf, das Braufen des Meeres erhielt Sinn, die Bahn 
der Sterne und die Wanderungen ber Völker und das 
flile Leben der Koralle, Alles ging georbnet und leicht 
und bebeutungsvoll aus feiner Haren Seele hervor. Sein 
Blick lag wie ein Sonnenfchein auf bem Leben. Und das 
tiefe, ewige Thema zu allen Variationen der Schöpfung, 
Gott, fah Hervey fie alle durchdringen; von biefem 
gingen fie aus, zu dieſem kehrten fie zurüd, reiche und 
liebevolle. Dffenbarungen vom Leben des Emwigen. An Nie 
na's Seite, von ihr infpirirt, mar Hervey ber Dichter 
der Natur, der Verhertlicher der Natur. 

Und fie? Entzückt und felig ging fie an feiner Seite, 
feiner Stimme, feinen Worten horchend. Wie fhön zer« 
freute nicht das Licht in feinem Biicke die Nebel in ihrer 
Welt! Wie ar, wie freundlich war biefe nicht! Es 
ward fo warm, es ward ihr fo lieblich, fo unendlich wohl 
ums junge Herz. Es ſchlug laut von einer bisher um. 
gefannten Wonne und Xebensluft. Nina’s ganzes Wefen 
entwidelte in biefem Momente feine Blüte. Die Farben 
der Roſe fchlugen auf ihren Wangen aus; ihr Auge 
taufchte feinen dunkeln Blick gegen eine Klarheit aus, 
ähnlich, der des Frühlingshimmels über ihr; ihr Wuchs, 
ihre Formen erhielten eine jhöne Fülle. Eine bezaubernde 
‚Heiterkeit belebte ihre Bewegungen und ihre Worte. Sie 
war ein lebendes Bild der Glüdfeligkeit. So Hervey an 
ihrer Seite. 

Und wenn dieſe Blütenftunde bes Lebens nur einen 
Morgen währte, fo ift es boch fchön, fie gehabt zu ha- 
ben, ſchön, die Bruft in Frühling und Liebe gebadet 
und des Lebens Herrlichleit verfianden zu haben. Diefe 
glänzende Morgenröthe wirft einen Zauberreiz über das 
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ganze übrige Leben. Man trägt beffer deffen irdiſch ⸗ſchwe - 
zen Tag, wenn man eine Stunde ausgenoffen hat, wenn 
das Herz einmal von Wonne gefättigt worden ift — wenn 
man einmal genug gehabt hat. Vielleicht denkt du nicht 
fo, der du nad einem Leben der Entfagung bei dem 
ſtillen Sternenlichte deines Abendhimmels wanderſt und 
einen Morgen erwarteſt, deſſen Klarheit nicht erblaffen 
wird. Und vielleicht Haft du recht. Ich bin geneigt, es 
zu glauben. Im füblihen Ländern wäre eine Liebe wie 
die Hervey's und Nina’s bald in Flammen ausgebrochen, 
fie hätte mit vulfanifcher Kraft alle Verhältniffe, viel 
leicht auch heilige Bande gefprengt und bie Hochzeits - 
fadel oder den Scheiterhaufen angezündet. In dem ſtil⸗ 
Ien, ernſten Norden, wo fie entftand und ſich entwickelte, 
nahm fie eine andere Geftaltung an. Haft bu zumeilen 
Bäume ungleiher Art aus getrennten Wurzeln entſprun · 
gen gefehen, welche, wie von einer unwiderſtehlichen An⸗ 
ziehungskraft getrieben, ihre Stämme an einander Ichnen, 
immer dichter, immer inniger, bis eine Rinde beide um« 
ſchließt und man kaum noch die Stelle unterfcheiden kann, 
wo fie zufammengewachfen find? Die beiden find Eins 
und feine menfhlihe Macht kann fie trennen, ohne zu- 
gleich ihr Leben zu zerflören. Zufammen faugen fie die 
Kräfte der Erde ein, ihre Zweige find zu einer Krone . 
verflochten. Diefelbe Schneebede deckt fie während des 
Winters Naht und wird von bderfelben Sonne wegge- 
hoben; berfelbe Wind fchüttelt ihre Aefte und biefelben 
Sänger finden unter ihrem Laubwerke Schug. 

Erkennen glückliche Gatten fih in diefer Schilderung 
wieder? Mögen es deren recht viele fein! Mögen fie 
lange auf ber Exde leben! Sie gewähren eine den Blicken 
Gotted und der Menſchen angenehme Erfheinung. 

So tief, fo ftill, fo innig war das Gefühl, welches 
Hervey und Nina vereinigte. Und gerade deshalb, weil 
es fo tief war, verblieb ed Beiden lange ein Geheimnif. 
Es kam nicht über fie wie ein fremdes Gefühl, es er: 
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bob fi mie die Wirklichkeit und Verklärung ihres Le- 
bene, wie ihres Weſens innerfte Wahrheit. 

Nina gab ſich blindlings einem Gefühle Hin, welches 
für fie das Leben felbft war, welches ihr den Himmel er« 
öffnete. Die Erinnerung an frühere Verbindungen erlofch 
gleihfam in ihrer Seele; fie kannte fie nicht, fie dachte 
nicht daran. Hervey war ihre Welt, ihr Leben, ihr 
Schickſal, ihr Alles. Aber fie dachte nicht das Wort 
Liebe! Und als Hervey es dachte, ald es ihm klar wurde, 
welches Gefühl fein Herz erfüllte, faßte er nur den feften 
Vorſatz, ihren Frieden niemals zu flören. Er fühlte 
Kraft genug in fich, die Leidenfchaft in feiner eignen Bruft 
zu befiegen, nur um ihr nahe zu fein, fie zu flügen und 
ihre Welt aufzuklären. Denn welche Macht er über fie 
ausübte, das konnte feinem Blicke nicht entgehen. Aber 
er nannte ihr Gefühl nicht Liebe. Nicht Liebe wünfchte er 
bei ihr zu erweden; er fonnte nicht wünfchen, ihr Leben 
mit dem zu verbinden, an das ein lebender Schatten 
ſich geheftet hatte, Ein Schatten, unabweisbar, undurd- 
deinglih, welcher in dem Augenblick, wo er Nina und 
Glückſeligkeit fuchte, furchtbar hervortreten würde. Diefen 
Gedanken hielt er weit, weit von fi fern. Aber er 
fühlte das Bedürfniß, ihr Gutes zu thun, fie mit dem 
Beften, was er befaß, zu fegnen, mit feinen Kenntnife 
fen, mit feinem Herzen. Er wollte ihr Alleg geben und 
begehrte Nichts wieder. Ihre Zuneigung war ihm theuer, 
theurer, nothwendiger vielleicht, als er es fich felbft ger 
ftand. In Hervey’s Seele lag ein fo tiefes Verlangen, 
Menfhen glüklih zu machen, daß fchon die bloße Be— 
friedigung deffelben feinem Herzen genug war. Deshalb 
dachte er fo wenig an Dasjenige, was man ihm wieder 
gab, deshalb Tas er nicht das Wort Liebe, das fich drei» 
fach ausſprach in dem himmliſchen Lächeln, welches Nina’s 
Lippen bei feiner Ankunft theilte, in ihrem ftrahlenden 
Blicke, in dem Glanze von Lieblichkeit und Seligfeit, wel« 
her fih dann Über ihr ganzes Wefen ergof. 
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Aber er kam jeden Abend, begierig, diefen Unbli zu 
geniefen, wie der Hirſch nach der Dige des Tages ſich 
nad) der frifchen Quelle, wie die Exde fich nad) dem Him- 
mel fehnt, wenn fein Arbeitstag ſich feinem Ende näherte. 
Freundlich ungeduldig trieb er dann feine Schweſter Ma- 
vie an, ſich fertig zu machen, zu eilen, und mit hafti- 
gen Schritten eilte er auf dem Wege von Zärna nach 
Umenäs hin. Bei Nina’s Anblick ward er ruhig. Sie 
und Clara waren meiftentheild zu einer Wanderung in 
der wilden, aber romantifch ſchoͤnen Gegend bereit, mo 
Hervey, ihr Begleiter, alle Wege und Stege kannte. Sie 
gingen. Bald theilte fich die Feine Geſellſchaft. Nina’s 
Arm ruhte in dem Hervey’s. Sie gingen voraus, wäh- 
rend irgend etwas Befonderes Clara's Schritte hemmte. 
Sie blieb mit Marie zurüd, während fie mit einem fanf- 
ten und melandolifchen Lächeln dem Thema laufchte, wel- 
ches beftändig mit fo inniger Liebe über Mariens Rippen 
ging, — ber geliebte Bruder nämlich, feine Worte, feine 
Handlungen, feine Zärtlichkeit, feine Sorgfalt für die 
Seinigen, bie Liebe, das Vertrauen, welches Alle ihm 
ſchenkten. 

Nina liebte es, mit Hervey von Edla zu ſprechen. 
Sie fehilderte diefelbe wie ein höheres Weſen, unberührt 
von den Freuden und Leiden der Erbe, ſtreng und doch 
mild, tief, aber Mar, ihre guten Thaten verheimlichend, 
mie Andere ihre böfen, einfach, aber ungewöhnlich, Nie: 
manden außer ſich felbft ähnlich. Sie fprady von ihrer 
eignen erften, heitern Kindheit an der Seite ber Eleinen 
geliebten Schwefter, won ihrem langen barauf folgenden 
Schwächezuſtand, von Edla's Einfluß auf fie. Ihre Lip- 
pen weigerten fich jedoch auszufprechen, was ihre Seele 
mit taufend Stimmen wiederholte, daß fie jept erſt des 
Lebens Schönheit verftände, jegt erft jung und glüdtic, 
wäre, baß fie jegt erft von ganzem Herzen ben allgütigen 
Geber des Lebens liebte, und das Gute, die Tugend, 
welche Ihm gefiel... Hervey hörte fie mit flilem DVer- 
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gnügen, freute ſich über ihre fchöne Seele, welche wie ein 
klaret Spiegel offen vor ihm dalag. Er horchte mit ent 
züdten Sinnen ber melodifhen Stimme, der reinen und 
fo einfachen Sprache. D, wie feine Seele fie liebte! 

Oft führte er Nina zu ben neuen Anlagen, die er 
machte, ober wozu er Andere ermunterte. Es ſchien, als 
müßten ber Pflug, die neu aufgewühlte Weibe, die Baum- 
pflanzung von Nina’s Blick gefegnet werben, fo nothwen- 
big, wie von der Sonne des Himmels, um glüdlich zu 
gedeihen. Viele Menfchen fehen die Größe des Lebens 
und die Kraft Gottes nur in den großen Auftritten der 
Geſchichte, die Herrlichkeit der Natur nur in ihren feſt · 
lichen Scenen, in ihren blendenden Phänomenen. Her⸗ 
vey fah im menfhlichen Leben nichts Höheres, als mas 
jede Hütte aufweifen Tann; fo auch fah er in der Ent- 
widelung ber Infektenlarve, in dem feimenden und reif 
werdenden Getreidekorn bie ganze Kraft und Ordnung 
der Natur, ihr tiefes, ihre göttliches Leben. Er machte 
Nina hierauf aufmerkſam, er Lehrte fie fehen, wie groß 
der Schöpfer in dem Allerkleinften fei, wie Mar und den- 
noch wie unergründlich. 

Er theilte Nina feine Plane für die Verbefferung ber 
Gegend und ber Bewohner mit; er foderte ihre Anficht, 
ihren Rath. Nina's Biick für das praftifche Leben ward 
mit jedem Tag erweitert und ſicherer. &ie warb von 
Hervey s Leben belebt, nahm an feinen Unternehmungen 
Antheil, wie an allen benen, welche nad) Herveh's Bei- 
fpiel von ben Landbefigern in ber Gegend ausgeführt wur- 
den. Gott Lob! Tugend und Fleiß fteden noch flärker an 
als Peſt und Laſter. Das Leben eines edeln Baumes 
ann auf hundert wilde eingeimpft werden und adelt fie 
alle. Durch Hervey fah Nina das Iebende Intereffe für 
Menſchenwohl, weiches der edelfte Charakterzug des Men- 
ſchen Geſchlechts ifi. 

Oft ergötzten ſich die jungen Freunde daran, kleine 
Anlagen zur Zierde der wilden Umgegend um Umenaͤs zu 
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maden. Ein Fußfteig ward nach einem fhönen Thale 
hinab angelegt und dort am Zufe eines Felſens, nicht 
weit vom Meere, ein Grasfopha aufgemorfen. Eine hohe 
Goldweide gab ihm Schatten, eine Heine Quelle riefelte 
in der Nähe und dichte Heden milder Rofenbüfche wuch ⸗ 
fen auf beiden Seiten längs der Belfenwand. ‚ Diefer 
Plag, den Nina befonders liebte, . ward Nina’s Ruhe 
genannt. 

Zuweilen merkte Nina, daß eine ſcheinbar unbebeutende 
Trage oder Bemerkung Hervey’s Ruhe förte. Ein Aus- 
drud von Schmerz breitete ſich dann über fein Geſicht aus. 
Er ſchwieg lange und ſchien ſich Gewalt anzuthun, um 
feine frühere Gemüthsftimmung wieder zu erlangen. Nina 
verfuchte es, auf ihre Worte Acht zu geben; da fie aber, 
während fie ed am wenigften ahnete, biefen Ausdrud des 
Leidens bei ihm hervorrief, welcher fie tief ſchmerzte, fo 
befchloß fie, offen mit ihm darüber zu reden. 

„Es wiberfährt mir oft,“ fagte fie eines Tages zu 
ihm, „daß ich Etwas fage, mas Ihnen wehe thut, was 
bei Ihnen eine fehmerzliche Erinnerung herauszurufen fcheint. 
Ich bitte Sie, zeigen Sie mir, wie ich es vermeide.” 

Mit Liebe blickte er fie an. „Sie fönnen es nicht,” 
fagte er, „Niemand kann es. Ich muß fie oft hören, 
diefe Worte, und ihren Eindrud erfahren! Nur eine 
Bitte- erlauben Sie mir” — und er fah fie mit tiefem 
Ernſte an — „reden Sie nie mit mie von meinem ver« 
floffenen Reben, fragen Sie nie etwas über mih! Sie 
rufen dann leicht einen Schatten herauf, welcher ſelbſt 
Gottes herrlichen Tag meinen Blicken verdunkeit !” 

„Guter Gott!" brach Nina mit erbleihenden Wangen 
aus, während fie unmillfürlich ihre gefalteten Hände zu 
ihm erhob. 

„Seien Sie ruhig!” fagte Hervey wieber mit feiner 
Haren Milde, „es ift ein Schmerz, aber fein bitterer, 
und ich weiß, mit welchem Worte man diefen Schatten 
beſchwoͤren kann. Aber erfüllen Sie meine Bitte!’ 
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„Ich verſpreche es!“ antwortete Nina ergeben; aber 
ihr Herz fragte: „Welcher finftere Schatten kann mol 
feinen Tag trüben? O, daß ich ihn verjagen fönnte, o 
dag ich mich zwiſchen ihn und Hervey fiellen könnte! 
Mein Leben möchte ich für fein Glück hingeben!“ 

Und was fagte wol die Gräfin Natalie und Baron 
9. zu allen diefen Spaziergängen. und Gefprächen? 

Die Gräfin Natalie hatte zwei große Distractionen, 
erftens ihre großen Parkanlagen, zweitens Dberft Kugel, 
welcher ihr fie ausführen half und Steine aus der Erde 
und Seufzer aus feinem Herzen heraufmühlte; Alles für 
die fchöne Herrin beiber. " 

Der Oberſt war ein großer, hübſcher Mann, Eräftig 
wie ber gothifche Löwe, naiv, gut und böfe wie die Natur, 
ohne zu raiſonniren und ohne recht Vernunft anzunehmen; 
eine Art Herkules, der, nachdem er in feinen fehnigen 
Armen den nemeifchen Löwen erftidt Hatte, wohl zu den 
Füßen eines ſchönen Weibes figen und fpinnen konnte. 
Die Gräfin betrachtete ihn anfangs mit artiſtiſchem Sinn, 
wie eine Art Titan, fodann mit wärmerer Theilnahme. 
nDiefe großen Kinder,” fagte fie, „find fo erfrifchend! 
In unferer ‚gefünftelten und übercivilifirten Welt ftchen 
fie wie etwas Urfprüngliches und Unverfälfchtes da.” 

Die Gräfin ließ den Oberſten merken, daß fie ihn er⸗ 
frifhend fand; er ward ganz belebt davon, über ihren 
guten Gefhmad entzückt und endete bamit, ſich ernftlich 
in fie zu verlieben. Sie nahm fi vor, ihn zu bilden. 
Sie überzeugte ihm, daß er große Anlagen habe, ein 
Philoſoph zu werden, und. ermahnte ihn, verfchiedene 
Bücher zu ftudiren, womit fie ihn verjah. Der Oberft 
ftand alle Morgen um halb vier Uhr auf, ſtudirte und 
puftete und ſchrieb und fpann lange Fäden über die Ideen 
aus. Herkules hatte eine leichtere Arbeit mit bem weichen 
Flachſe; aber die Gräfin wußte den Oberft für feine Mühe 
zu belohnen. Die Gräfin Natalie gehörte zu Denjenigen, 
welche wirkliche Ausſchweifung ſcheuen, die ſich aber Vieles 
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erlauben, was daran grenzt. Geſchmeichelt davon, daß 
fie noch in. ihrem Alter eine Leidenſchaft einflöße, befhäf- 
tigte fie fi damit, diefe zu beleben und zu unterhalten, 
und zwar mit einem Eifer, welcher bald ihr Herz mit ins 
Spiel zog. Der Oberft warb ihre intereffanter als alle 
Parke in ber Welt, aber fie hatte Weltlift; der Oberſt 
war nicht ohne Kriegstift, au) im dem Umgange mit 
Damen. Jeder wollte ſich des Andern verfihern, ohne 
ſich doc) felbft preiszugeben, und fo brachten fie die Tage 
damit hin, Wege und Kreuzwege in doppelter Beziehung 
anzulegen. Bei fo befchaffenen Umftänden war die Gräfin 
froh, alle Zeugen zu entfernen, und gab zu den Wan- 
derungen der Jugend ihre lebhafte Zuftimmung. 

Zegt müffen wir befennen, daß auch bie Baronin H. 
ihre Distractionen hatte; aber diefe waren ganz anderer 
Art als die der Gräfin Natalie. Die erſte war ihr Mann! 
Ich will fragen, wer etwas dabei zu bemerken und mer 
etwas dagegen hat, daß die beiden Gatten jegt weit mehr 
in einander verliebt waren als vor ihrer Heirath? Die 
zweite war ein noch ungeborenes Wefen, ein Tünftiger 
Erbe von Paradies, deffen Erwartung aber Baron 9. 
in wirkliches Entzücken verfegte und unfer geweſenes 
Fräulein Greta auch das tiefe Gefühl der Mutterfreude 
ahnen lief. „Und diefe Distractionen follten ihre Seele 
von Clara, von ihrer Freundin abwenden?‘ höre ich eine 
Leſerin midvergnügt ausrufen. Neing du Gute, gewiß 
nicht! Aber fie verhinderten fie, Clara fo wie früher zu 
folgen, fie zogen ihre Aufmerffamkeit ein wenig von Dem 
ab, was um fie her vorging. Ueberdies fah fie Clara ru- 
big, fah fie zärtlicher als jemals, fah fie das Kind ihrer 
Freundin erwartend und daran denkend, ald wäre es ihr 
eignes. Clara war in Hervey's Gefellfchaft auf Entdek- 
Tungöreifen in der Gegend. Die Baronin H. glaubte, 
daß Alles gut fei und dag Alles fo ginge, wie es gehen 
müßte. Mit der Gräfin und ihren Anlagen war fie we 
niger zufrieden und fparte nicht einen und den andern 





75 


recht ernftlichen Wink deshalb; aber diefe fielen wie das 
Getreide auf Felfen. 

Indeffen, obgleich die Gefellfhaft auf Umenäs mei- 
ftentheild zerſtreut ift, fo folgt doch nicht daraus, daß 
fie nicht zumeilen zufammen promeniren follte, und wir 
wollen ihr jegt folgen auf eine 
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Wanderung. 


Iteude und Zugenb 
efeueen einander." 


Franzen. 


Spin ift der Sonnabend Nachmittag. Leicht athmet der 
Wind. Fröhlich finge der Vogel, Kieblic) duftet die Blume. 

Wer will da zu Haufe figen? Die Gräfin Natalie 
nit. Sie ermählt biefen Tag zu ihrem erften Beſuche 
auf dem Pfarchofe Tärna bei Hervey’s alter Mutter. Die 
ganze Familie, den Oberften mit einbegriffen, foll mitgehen. 
Man wird ben Weg hin zu Fuße machen und dann zu⸗ 
rück fahren. Ale find bei guter Laune. Der Oberft ſchwitzt 
und pflüdt Blumen für die Gräfin, welche ihm dankbare 
Blicke zumirft. Einige ſcharfe wirft die Baronin H. auf 
fie, ift aber angenehm durch ihren Mann distrahirt, wel⸗ 
her ihr die behaglichfte Aufmerkfamteit erweift, feine Pfeife 
raucht und fo herzlich gut und fröhlich ausſieht. Filius..... 
guter Gott, was haben wir mit Filius gemacht? Ad, es 
ift wahr, wir haben vergeffen — und bitten unfere Leſer 
deshalb fehr um Entſchuldigung — wir haben vergeffen 
zu berichten, daß er vor Baron H.'s Abreife von Para- 
dies in eine fehr vortrefflihe Schule in der nächſten Stadt 
gefchidt ward, wo er zugleich befondern Unterricht im 
Zeichnen hat und fein Talent in großen wie in kleinen 
Compofitiogen entwideln Tann. Daß ihm dort nichts 
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abgeht und daß er nichts vom Herzen feines Pflegeva- 
ters verloren, Hingegen das Herz feiner Pflegemutter ge 
wonnen hat, dies fönnen wir alle ihm und feiner al 
fresco - Malerei gewogene Gönner verfihern. Nina 
und Clara freuen fich wie Kinder und fühlen wie Schwer 
ſtern für und mit einander. Die Gräfin prüft, wie.die 
philoſophiſche Bildung im Kopfe des Oberften zugenom- 
men habe. Sie ſpricht von Pascal, fie fpricht von Couſin; 
der Oberft geht in alle ihre Ideen ein, denkt „gerade fo”, 
findet fublim und tief, was fie fo findet, und macht Rie- 
ſenſchritte — in der Gunft feiner Lehrerin. 

Dort erheben fi Zärnas grünende Hügel. Reizend 
und fehön liegt der Pfarrhof auf einem derfelben. Gin 
Garten mit jungen Gebüfhen und Bäumen grünt an der 
füblichen Seite bes Haufes. Die ganze Gegend ringsumher 
liegt im Zuftande der Verwandlung; überall haben Art, 
Spaten und Pflug ihr ordnendes Werk begonnen. Aus 
dem Fichtenwalde ragt ber fpigige Thurm ber Kapelle empor 
und zeigt gen Himmel. Eduard Hervey ift in feinem 
Garten mit feinem jungen Freunde, Gapitein &. Unter 
heiteren Gefprächen befchäftigen fie fid damit, die jungen 
Bäume anzubinden, unter deren Schatten, wie Hervey 
Hofft, feine Mutter und Schwefter bald die Sommerabende 
genießen werden. So lange der Heine Plag noch von 
Sümpfen umgeben war, wollte fein neugepflanzter Baum 
fortlommen. Jegt find die Sümpfe meift audgetrodnet und 
in fruchtbaren Boden verwandelt. Die Fröfte haben in Folge 
deffen abgenommen und das Laub fprießt Iuftig empor. 

Als Hervey die Ankommenden merkt, wirft er feine 
Sichel fort und eilt mit feinem Freunde ihnen ent 
gegen, ſchoͤn vom Arbeitseifer, ſchoͤn felbft durch die 
Nacjläffigkeit in feiner Kleidung, ſchön befonders durch die 
Freude und das Wohlmollen, welche auf feinem Antlige 
gemalt find. Nina erinnert fi an diefed Wort — von 
Sterne glaube ih — 

„Sein Geficht ift wie ein Segen.“ 


78 


Mild und ruhig wie immer führte Hervey feine Gaͤſte 
zu feiner Mutter hinein. Im Haufe mar es ſchon wie 
ftiller Feiertag. Alles fo fauber gehalten, fo geordnet, 
Alles fo zierlich, wenn aud) einfach. Ein fröhlicy ord- 
nender Geift hatte auf biefes Haus fein Gepräge gebrüdt. 
Wachholderreiſer auf dem Fußboden des Saales geniren 
die Baronin etwas, gefallen aber ben jungen Mädchen 
fehr wohl. Man geht vom Saale in die anderen Zimmer 
und mit Erſtaunen bemerkt die Gräfin die einfache, aber 
wirkliche Eleganz, welche in den Möbeln herrſcht. Baron 
H. bleibt beim Anblid® einer großen und fhönen Bibliothek, 
welche die Wände eines großen und heitern Zimmers be- 
det, ganz entzückt fiehen. Hier waren auch ein Forte» 
piano und eine Harfe. Letztere ift Hervey's Lieblingsinftru- 
ment. Eine reihe Sammlung fhöner und mohlgepflegter 
Blumen duftet am Fenfter. Ein Heliotrop, von Eduard 
gebrochen, duftet bald in Nina’s weißer Hand. Zahme 
Tauben mit glängendem Gefieder fliegen in ben Saal 
herein und empfangen ihr Futter aus Hervey’s und bald 
auch aus Nina's Hand. Eine unendliche Behaglichkeit be- 
mächtige ſich Nina's Seele; fo heimiſch, fo freundlich, fo 
wohl hat fie ſich niemals auf der Erde gefühlt. Es if, 
als gudten aus jedem Winkel lächelnde Friedensengel und 
flüfterten ihr zu: „Hier ift gut fein!” Ach fie fühlt innig, 
daß es fo fein muß. Hervey's Blick, Hervey's Geift hat 
bier Alles geheiligt und gefegnet. 

Wollt ihr den lebenden Feiertag fehen? Geht dann 
die alte Frau, Hervey’s Mutter! In den fhönen, reinen 
Zügen wohnen Ernſt und Milde zuſammen und auf dem 
Munde verweilt noch oft ein Lächeln, welches an das 
ihres Sohnes erinnert. Still, weißgekleidet, einfach in 
ihrem Anzuge, wie in ihrem Wefen, entbehrt fie doch nicht 
einer natürlichen Würde, welche der fchönen Alten fo wohl 
anfteht. Das Silberhaar theilt ſich über der Haren Stirn, 
um in einer ebenen Woge den Scheitel zu bededen und 
wieder unter den Falten ber Florhaube zu verfchwinden. 
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Bei der Ankunft der hohen Gäfte legte fie ihr Andachte- 
buch und ihre doppelte Brille bei Seite und heißt fie mit 
ungetünftelter Herzlichteit willfommen. Die Gräfin hatte 
fi) darauf vorbereitet, herablaffend zu fein, ungefähr wie 
die Gräfin in Madame Lenngren’s.wigigem Gedihte*) ; — 
aber es ging nicht. Tugend und Unglüd, eine ſtarke und 
fromme Seele hatten Hervey’s Mutter jenen Adel, jene 
echte Vornehmheit verliehen, zu welcher die Weltbildung 
wenig binzulegen, von ber ein niedriges Dad; und dürfe 
tigere Umgebungen nichts wegnehmen koͤnnen. Dielleicht 
rührte auch ihr ruhiges und unabhängiges Leben zum Theil 
von dem Stolze Her, den fie über ihren Sohn empfand. 
Sie hatte nicht viel in der Welt gefehen und glaubte nicht, 
daß es unter den Menfchen etwas Höheres und Beſſeres 
gäbe als Eduard Hervey. 

Etwas überrafcht, ihre Vorftellungen fo wenig eintrefe 
fen zu fehen, empfand an der Seite diefer Frau die fchöne, 
reiche und weltliche Gräfin Natalie ein fonderbares Gefühl. 
Sie fühlte fih verlegen, aus ihrem Elemente gebracht, 
und fand zu,ihtem eignen und großen Erſtaunen nichts zu 
fagen. Die Baronin H. hingegen war bald da heimifch, 
wo fie mit ihrem feinen Takte Natur und wahre Men- 
ſchenwürde gemahrte; und bald war fie in einem gemüth- 
lichen Gefpräch mit der Paftorin begriffen. 

Mittlerweile begibt ſich die ganze Gefellfchaft ins 
Mufitzimmer. Auf die Bitke der Gräfin fegt ſich Hervey 
zur Harfe und feine Finger fahren wie Feuer über die 
klangvollen Saiten. Aus einer Phantafie, mild, melan- 
choliſch und dennoch von unendlichem Reize, geht er mit 
der Kunft eines Meifterd zu den einfachen und tiefen 
Accorden über, welche die Einleitung zu der herrlichen 


*) Dies bezieht ſich auf ein fehr launiges Gedicht der ermähn- 
ten Dichterin, weldes den Mittagsbefud einer gräfliden Familie 
in einem einfahen Pfarrhaufe auf dem Lande fhildert. _ 

Anmert. des Überf. 
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Romanze „der Wilinger”*) bilden, und mit einem fchönen 
Bariton ftimmt er den nordifchen Gefang an, ſtark, aber 
melodifch, in wechſelndem, fteigendem, hinreigendem Leben, 
ſowie diefes im Gefang felbft lebt. Das Keben der Vor- 
zeit geht in all feiner jugendlichen, wunderbaren Kraft auf. 
Es ift, als mwehten dabei feifche Winde durch die Seelen 
der Zuhörer. Ihnen ſcheint 

mr: So lieblid der Wellen Gefang, 
ach Wie fie gehen in dem ſchäumenden Meer.” 

„Sie kommen von fernem, fernem Strand. 

Nicht Feſſeln fie halten, fie Tennen fein Band 
In dem Meere.’ 


Philipp's Auge bligt bei Eduard's Gefang; felbft der 
Blick der frommen Clara glänzt von einem am ihr unge» 
wohnten Gefühle. Nina hat ihre Augenlider geſenkt und 
ihre Langen dunkeln Wimpern befehleiern den Ausdrud des 
Blickes; fie ift ftil, aber mächtig greift der Gefang in 
ihre Seele. Doc nicht fo wie früher einmal; wunderbar 
ift die Empfindung — aber gut. Wo haben wir Ma- 
ria? — Ich fhäme mic, in diefem Augenbliet etwas Ma- 
ria's wegen; denn nichts Bann einem Feiertage weniger 
aͤhnlich fein, als fie es jegt if. Sie will ihn nur An- 
deren verfhaffen und hat ſich felbft vergeffen. Sie ſteht 
rußig und warm am Kamin mit Brotbaden beſchaͤftigt. 
Die größte Beftürzung ift auf ihrem Gefichte zu leſen, 
während fie angftvol für ſich felbft laut fpricht: „....- 
und die Mädchen nicht zu Haufe! Das Haus voll von 
Fremden . 
ich hier! 





*) Bifingen, eine Romanze, gedichtet und in Muſik gefegt 
von Geijer. 
Anmerk. des Ucberf. 
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Ich wette — mein Eremplar von Shaffpeare gegen 
einen Pfennig-Pfefferkuchen, daß Leine meiner Leferinnen 
diefes hier lefen wird, ohne tiefe Theilnahme für Maria 
zu empfinden und aus fchöner, reiner Sympathie eine 
Heine Regung von Angft in der Herzgrube zu fühlen — 
und um diefe Pein los zu werden, bitte ich fie nur, mir 
weiter zu folgen. 

Maria würde zwifchen der Angft und dem Dfen um» 
gekommen fein, wenn nicht ihr Bruder bald wie ein Engel 
des Troſtes an ihrer Seite geftanden und mit guten Wor- 
ten, wirkſamer Hülfe und heiterm Scherze ihr auf ein Mal 
allen Schred benommen hätte. Maria fapt Muth; Alles 
wird gut gehen! denkt fie. Hierzu kommt, daß das Brot 
gerathen; denn in der That, wenn die Brote im Ofen 
Schwellen, fo ſchwillt der Hausfrau das Herz voll Wonne. 
Maria freut fi) darauf, mit ihrem frifhen Gerftenbrote 
ihre Gäfte-bemwirthen zu können; befonders die fchöne Nina, 
welche fie mit echtem Mädchen-Enthufiagmus bemunbert. 
Ein befondered Brötchen wird für fie beſtimmt. 

Bald deckt Maria im Saale den ländlihen Tiſch. 
Der Bruder erheitert fie und iſt ihe behütflich, fehneidet 
Brot, ftellt die faure Milch in Bereitſchaft, und fie wird 
ruhig und munter. 

Wollt ihr Maria fehen? Sie gleicht taufend Anderen: 
weiß, blond, blaudugig, unbedeutende Züge, gutmüthiger 
Ausdrud; Haut und Kleider etwas benugt, beimeitem aber 
nicht abgenugt; flarfer Knochenbau, wenig Anmuth, war: 
mes Herz und guter Verftand, in.welchem Freunde und 
Wirthſchaft und der Himmel alle Stuben in Befig haben; 
fleißig, beforgt, liebevoll, unermüdlich, zuerft auf, die Letzte 
im Bette; mit Einem Worte, du fiehft in ihr eine von 
den Vielen, welche auf Erben nur für Andere Ieben, 
die an ſich felbft vieleicht erft in dem Augenblic denkt, wo 
der Herr aller Welten zu ihr fpricht: „Du gute und treue 
Dienerin! Für eine geringe Sache biſt du treu gemefen, 
gehe ein zur Freude deines Herrn!“ 


4** 
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Was aber würde diefe Freude wol für fie fein, wenn 
fie nun nicht freier für Diejenigen, welche fie liebt, le— 
ben und wirken fönnte? 

Doc wir verfpäten und. Died thut Maria nicht; 
fie hat den kalten Braten, die rauchenden Kartoffeln, die 
kernfriſche Butter auf den Tifch geftellt; fie hat die Ge- 
ſellſchaft in den Saal hinausgeführt und ladet jegt freund- 
ih und warm und etwas laut zu ihrer Anrichtung ein. 

Auch hier fand die Gräfin feine ihrer Vorftellungen 
gegründet und fah nicht das Allergeringfte, was lächerlich 
gemacht werben konnte. Dazu war Alles zu anſpruchslos 
und zu gut, Alles war zu heiter und zu ungezwungen. 
Die Mahlzeit glich mehr einem Feſte der Idylle, als 
der Mahlzeit in dem „Beſuche ber Gräfin.” Und um 
die Wahrheit zu fagen, ſchmeckte die vortrefflihe Mil 
mit ihrer leckern Rahmhaut ihr wie allen Anderen nach 
der. warmen Promenade fo wohl, daß fie ihrer fauern 
Mitch eine wirkliche Aufmerffamteit lieh. Sie konnte je- 
doch nicht umhin, das mehr ald jemals heitere und herz» 
liche Wefen des Wirthes zu bemerken. Gein Auge 
blidte umher, wie um Alle zu fegnen. Während aber 
Alle effen, plaudern und lachen, will ic einen Ausflug 
maden und ein Wörtdhen reden mit 


Hauspätern 


Du, der du an deinem Tiſche figeft, wie eine mit 
Ungewitter geladene Wolfe, der du auf die Speifen, Die 
Hausfrau, die Köchin zankeft, du, der du machſt, daß 
der Frau und den Kindern das Effen im Halfe ſtecken 
bfeibt, ber du dieſe ärgerft und die Bedienung einſchüch- 
terft; du, der du von deiner Galle eine bittere Sauce 
zu jedem Gericht machſt — Schande und Indigeftion 
über dich! 


. 
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Aber 


Ehre und langes Leben, guter Magen und alles Gute 
dir, der du an dem Hauptfige deines Tiſches klar wie 
eine Sonne bafigeft, der bu umherblikft, um den Genuß 
der Deinigen zu fegnen, ber du mit deinem freundlichen 
Blicke, deinem guten Worte Scherz und guten Appetit 
hervoriockſt und den Gaben Gottes eine Löftlichere Kraft, 
einen höheren Geſchmack gibft, als die befte Kochkunſt zu 
Stande bringen kann. Ehre dir! Das Vergnügen 
haft du obendrein. Möge Wohlhabenheit immer deinen 
Tiſch decken und fröhliche Gefichter zu deinen guten Ge- 
richten lächeln! Ehre und Freude dir! 

Und jegt wieder zu meinen Leuten. Baron H., un« 
gewöhnlich aufgeräumt, ſtimmt plöglic zu allgemeinem 
Schreden einen Gefang an, welcher Alle Lachen madıt, - 
außer feine Frau, die ſich die Hände vor die Ohren hält. 
Als der Gefang zu Ende ift, verbeugt er ſich gravitätifch 
vor dem erfchallenden Bravorufen und bittet hierauf Nina, 
ihnen aud einen Gefang zum Beften zu geben. Nina 
erröthet und will Nein fagen; aber von ber Gräfin er- 
muntert, welche zufällig heifer ift, weil Baron 9. mit 
feiner Auffoderung ſich nicht zuerft an fie gewandt hat, 
— — und von Bitten überhäuft, willigt fie endlich ein 
und nad) einigem Zögern beginnt fie mit lieblicher, aber 
zitternder Stimme das Lied von Franzen: 


„Sorg’ nit dem morgenden Tage voraus!’ 


Mit feinem ſchoͤnen Tenor ftimmte Hervey ein, an« 
fangs nur, wie es ſchien, um Nina’ Stimme zu unter- 
flügen. Sie dankte ihm mit einer Beugung des Kopfes. 
Sie fang fiherer, ihre Wange färbte fi, ihr Auge ſtrahlte 
vor Vergnügen. Hervey folgte ihr, ober vielmehr erhob 
fie — eine fchönere Harmonie hatte man noch niemals 
gehört. Alle Herzen wurden belebt. Unwillkürlich begann 
eine und bie andere Stimme mitzufingen; und wenn bie 
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Baronin H. ihren Mann nit fo nachdrücklich in den 
Arm gefniffen hätte, fo hätte er ſich nicht enthalten, aus 
vollem Halfe in die Worte einzuftimmen: 

„Freude und Tugend 

Befeuern einander; 

Mit befränzter Stirn 

Scerzt die Weispeit in der Weinrebe Schut.“ 


Bei dem legten Verſe ward jedoch die Verfuchung ganz 
unwiderſtehlich. Alle Ehrfurcht vor ber fejönen Kunft 
ward von dem innigen Gefühle der frifhen, gegenwär- 
tigen Wirklichkeit verfehlungen, und bei den Worten 


Rad einem Abend’ — 
drüdte die Baronin vergeblich den Arm ihres Mannes; 
es fchrie defto heftiger 

Mäßig genoffen’! — 


und fie begann nun felbft mitzufingen, obgleich ohne 
Zeichen 'von Stimme. Der Oberft brülfte in einem gro- 
ben aber guten Baß, und die ganze Geſellſchaft ftimmte 
ein in den Chor: 

nMRägig genoffen, 

Herzlich gefhloffen, 

Scläft man ruhig und erwacht man ſüß.“ 

Wie fröhlih und Herzlich man fic hierauf die Hände 
zum Abfchiebe fchüttelte, braucht nicht befchrieben zu werden. 
Ein Wort müffen wir jedoch über Nina’s Abfchied von 
Hervey's Mutter fagen, denn diefer war eine jener Sce- 
nen, welche beffer als alle Worte die Menſchen einander 
zuführen. Wir haben gefagt, daß die ehrwürbige alte Frau 
nur wenig Werth auf blos äußerliche Vorzüge legte; aber 
für Schönheit, befonders wenn fie der Ausbrud einer fchö- 
nen Seele zu fein fhien, war fie ſchwach, und Nina’s 
Ausfehen, Wefen und Gefang hatten diefen Abend den 
lieblichſten Eindruck auf fie gemacht. Als Nina fi ihr 
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näherte, um Abſchied zu nehmen, legte die gute Alte fanft 
ihre Arme um fie, führte fie einige Schritte näher ans 
Fenſter und betrachtete fie aufmerkſam mit einem Ausdrude 
der Iebhafteften Theilnahme. Nöthe färbte Nina’s befchei- 
dene Wangen und ald bie Alte mit einem ernflen und 
faft mütterlihen Ausdrude ihre Stirn füßte, ward Nina 
von einem wunderlid, weichen und ehrfurchtsvollen Gefühle 
ergriffen. Die fhöne Excellenztochtet bückte ſich haſtig und 
berührte mit ihren Lippen die Hand der alten Frau. 

Es war eine Huldigung, von der Jugend dem Alter 
dargebracht, vielleicht auch von Nina der Mutter Eduard 
Hervey’s. Und fo haftig verlief diefer Heine Auftritt, daß 
ihn Niemand fah außer Hervey. in Blig flammte in 
feinem bdunflen Auge, es ging wie ein Gewölk dar- 
über. Den Shatol der Baronin H. in den Händen, blieb 
ex ftehen und vergaß, daß die Befigerin deffelben martete, 
ihn auf ihren Schultern zu fühlen; bis fie fi ummandte 
und ſcherzvoll fagte: „Wollen Sie ſich etwa des Shawls 
felbft bedienen, Here Paftor, recht gern! Dann er- 
bitte ich mir ftatt deffen Ihren Oberrod!’" Hervey lächelte, 
legte den Shaml um ihre Schultern, blieb aber ftil und 
gedankenvoll, während er feine Gäfte hinausbegleitete. 

Der Abend war ungewöhnlic fhön und die Gräfin 
ſchlug vor, aud) einen Theil des Rückweges zu Fuße zu 
machen. Der Vorfchlag fand allgemeinen Beifall. Hervey 
begleitete bie Geſellſchaft, mie es ſchien, ohne recht mit 
dabei zu fein. Die Wagen fuhren Iangfam nad. Die 
Baronin H. ſuchte die ſchiummernde Eiferfucht ihres Man- 
nes dadurch zu ermeden, daß fie ihn auf Hervey's ver ⸗ 
ändertes Weſen aufmerffam machte und ihm verficherte, 
daß diefe Veränderung von dem Augenblide ihren Anfang 
genommen habe, wo er ihren Shaml in feinen Händen 
hielt. Baron H. verſprach, ihm ernftlic vor einer fo un · 
glücklichen Leidenſchaft zu warnen, und im Fall dies nichts 
helfen follte, ſich auf eine Herausfoderung zu befinnen. 
Nina war fi und gebankenvoll wie Hervey. Capitain S. 
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hatte ihr feinen Arm angeboten und fuchte jegt vergebens 
ihre Aufmerkſamkeit zu feffeln. Die Gefellfchaft ging an 
einem fleinen netten und mit Blumen gefhmüdten Haufe 
vorbei. „Wer wohnt da?" fragte die Baronin H. „Eine 
alte gutmüthige Närrin,” war die Antwort ber Gräfin. 
In demfelben Augenblicke erſchien die Bewohnerin in der 
Thüre; eine haͤßliche, fonderbare, freundliche, ſich vernei- 
gende und grinfende Figur. 

Die Gefelfchaft grüßte und ging vorüber. 

nDiefe Frau,“ fagte die Gräfin, „verfchaffte mir biefer 
Tage eine unerträgliche Morgenftunde, aber einige gute 
Gedanken. Mit albernem Enthufiasmus ſprach fie von 
ihrer Religion, von ihrer Zuverficht auf Gottes Gnade, 
ohne welche der Menſch nichts ſei. Mit hohem Entzüden 
befchrieb fie ihre Glückſeligkeit, welche hauptfächlich darin 
beftand, ein einfames Zimmer zu haben, dann in ber 
Haushaltung, durch welche fie für ſechs Schillinge des 
Tages fatt werben konnte; ferner in ben Gaben, welche 
fie zumeilen von ihren Gönnern erhielt, und dann und 
warn in einer göttlichen Einladung zum Mittage u. ſ. w. 
Sie ſchloß damit, ſich unter warmen Freudenthränen für 
den glüdlichften Menfhen auf Erden zu erflären.” 

„Als fie fortgegangen war, konnte ich nicht. umhin, 
eine Art Mitleid mit diefem „glüdlichften Menſchen auf der 
Erde” zu empfinden, und fand, baf ich weit lieber irgend 
ein großes und edles Unglück erdulden, als von diefer 
elenden Glüdfeligkeit glüdlich fein wollte. Nie war es 
mir fo klar, daß, was der beffere Menſch im Leben fucht, 
nicht Glüdfeligkeit ift, fofern damit Genuß des Beque- 
men und Angenehmen gemeint wird. Die Glüdfeligkeit, 
welche eine Seele fucht, ift Vollendung, ift Entwidelung 
ihres edlesen Rebens, ift das Gute, ift Gott. *) Diefe 


*) Zunger Zefer! Wunderft bu did darüber, daß die Gräfin 
Natalie eine folhe Sprade führt? Wunderlichtkeiten wie diefer 
wirft du oft im Leben begegnen. 
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Glückſeligkeit ſchließt das Leiden nicht aus. Freude und 
Schmerz find hier das Flügelpaar der Seele, durch beide 
erhebt fie ſich zur Veredelung. Irdiſche Genüffe find für 
eine folhe Seele nichts und neben ihrem Leben erſcheint 
Madame 2.8 Seligkeit nur als Elend.” Hervey er- 
wachte hier aus feinen Gedanken, denn er fonnte nie 
eine Ungerechtigkeit ertragen, felbft nicht gegen das ge» 
ringſte Wefen. i 

„Ich glaube,” fagte er mild, „daß Sie zu ſtreng gegen 
fie find. Eine Glüdfeligkeit, fo unfhuldig wie die ihrige, 
und, wie Sie felbft fagen, hauptſächlich auf Gottesfurcht 
gegründet, verdient in der That Feine Verachtung. Das 
Lebendige ihres Genuffes an einem fo geringen Roofe Bann 
nur von Denen verfianden werden, welche während ber 
größten Zeit ihres Rebens mit dem Mangel gekämpft haben. 
Und wie! Sollte es nicht des Allgütigen Wille fein, daß 
wir auch auf ber Erde und glücklich fühlen und uns auf 
alle Weife heimiſch finden folen? Ja, wie follten wir 
anders fühlen fönnen, wenn wir in Allem dem Gebote 
gegenfeitiger Liebe folgen, deren Frucht Friede und Freude, 
nicht blog im Herzen, fondern auch in der Hüfte iſt, 
welche himmlifches und irdifches Leben mit einander ver⸗ 
föhnt? Wenn in dem einfamen Zimmer, wo ein einfäl- 
tiger aber frommer Menſch fein ſtilles Leben abnugt, ein 
eindringender Sonnenftrahl oder eine Taſſe Kaffee ſchon 
einen Feiertag macht — fo ift diefer Lebensgenuß nicht 
weniger gut ald derjenige Deffen, der den Saft der Traube 
bei dem Zauber der Liebesgefänge trinkt, oder der vor wol- 
luſtvoller Wonne an einer geliebten Bruft weint. Die 
Weiſeſten und Beften der Erde haben dieſe Genüffe nicht 
verfhmäht. Es ift Hauptfächlich der Grad des zeitlichen 
Genuffes und fein Verhalten zu wichtigeren Beziehungen, 
was das Gute ober. das Böfe deffelben beftimmt; nur fein 
Verzehren eines Höheren Lebens ift es, mas ihn niedrig 
und verächtlich macht. — Habe ich zu lange gepredigt,” 
fegte Hervey lächelnd Hinzu, „fo verzeihen Sie!" 


- 
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nDie Predigt war gut,” fagte die Baronin H., „und 
ich meines Theiled werde mich wohl daran erinnern, befon- 
ders wenn ich nächftend Madame 2. zu Gefiht befomme. 
Aber, lieber Paftor, verfehonen Sie mic außer der hrift« 
lichen mit jeder weiteren Freundſchaft mit diefen gutmü- 
thigen Menfchen, für welche Sie reden! Ich fage Ihnen 
vein heraus, daß ich mich nie mit der Geſellſchaft fo eines 
gutmüthigen Menſchen, der. zugleich unerträglich ift, belä- 
fligen werde.” Hervey und auch ihr Mann machten ihr 
heiter allerlei Vorftellungen über diefe Unverträglichfeit. 
Die Baronin verblieb heftig dabei, alle Nachgiebigkeit zu 
verweigern, ja fie wollte fid den Himmel verfagen, wenn 
die Engel langweilig wären. 

Hervey lachte und bat fie deshalb ruhig zu fein. 
nDer feine, der anmuthige Scherz, der, welder den Mund 
zu der Wärme des Herzens lächeln läßt — die milde, 
beiebende Satire der Liebe ift gewiß nirgends fo heimiſch 
wie auf den Lippen eines Engels.” 

„Das freut mich, Pafter, und ich finde es ganz 
Zug,” fagte die Baronin H., und ohne es zu ahnen, lär 
chelte fie felbft fo mild wie je ein Himmelskind. 

Clara ergriff bie Hand ihrer Freundin und fagte lä- 
chelnd: „Warft du immer fo beftändig in deinem Haffe 
gegen das Langweilige?“ 

„Immer!“ antwortete Baronin 9. beftimmt. „Aber 
einmal war ich kurzſichtig und irrte mich in ber Per- 
fon. Langmweiliges Maͤdchen! Du weißt, daß ich noch 
nie an Jemanden ſolches Vergnügen gehabt habe wie 
an bir!” 

Baron 9. huftete fragend. 

„And an Guſtav!“ fügte die Baronin hinzu, indem 
fie auch ihrem Manne herzlich, die Hand reichte. 

Baron H. war jegt des Gehens müde. Man er- 
wartete die Wagen. Hervey half den Damen einfteigen 
und nahm Abſchied. 

„Sich glücklich fühlen, fi auf der Erde, im Leben 
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zu Haufe fühlen,“ dachte Nina, „o wie göttlich ſchön 
muß das nicht fein!” 

Schnell rollte der Wagen, ſchnell eilte Nina an den 
bald freundlichen, bald wilden Gegenden vorbei. Es kam 
ihr vor, als würde ihr Leben aud fo bahinjagen und 
fie fih niemals auf der Erde heimiſch fühlen. 

Philipp S. bücte fih und pflücte eine Heine Blume, 
welche fi langſam aufrichtete, nachdem Nina’s leichter 
Fuß fie verlaffen hatte. Er küßte fie und barg fie an 
feiner Bruft. Die beiden Freunde gingen jegt zurück, in 
dem fie den Weg über eine Wiefe nahmen, um fchneller 
nad Haufe zu kommen. Philipp ſprach mit Hervey von 
feiner Zukunft, von feiner bevorftehenden Reife nach Stod- 
holm, wo er die reiche Erbſchaft feines Oheims in Em» 
pfang nehmen follte. Das Geräufc eines Wagens un. 
terbrach das Gefpräh und zog die Augen der Freunde 
nad) der Landſtraße hin, wo ein Reifender ſchnell in feinem 
leichten Wagen dahinrollte. Auch ber Fahrende ſchien die 
Zußgänger bemerft zu haben. Er lief den Wagen halten, 
fprang heraus und ging auf dem Fußfteige Eduard und 
Philipp entgegen. 

„Ach,“ fagte Philipp lebhaft, „das ift ja Freund Löf- 
venheim, der neue Gutöbefiger hier in diefer Gegend. Er 
hat verſprochen, einige Tage bei mir zugubringen. Komm, 
Eduard, ich muß euch bekannt machen!“ 

Eduard Hatte indeſſen den Kommenden ſcharf ind Auge 
gefaßt und fagte Haftig: „Iegt nicht! in ander Mal! 
Gute Nacht!“ Er machte feinen Arm von Philipp los, 
wandte ſich ab und ging. 

Ueber diefe ungewöhnliche Unfreundlichkeit etwas ver- 
wundert, ging Philipp Löfvenheim entgegen und hieß ihn 
herzlich willfommen. Nach den erſten Freundſchaftsbezei · 
gungen fragte diefer: 

„Wer war der Mann, welcher fo eben mit bir 
ging und did) fo haſtig verließ? Sein Gang, ein ger 
wiffes Werfen bes Kopfes erinnert mic, auf merkwürdige 
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Bike an Iemanden, den ich früher vecht gut gekannt 
habe.” . 

Philipp nannte Eduard Hervey und ergoß, wie im- 
mer, wenn die Rede auf Hervey Fam, fein Herz in ben 
wärmften Lobeserhebungen über ihn. Löfvenheim hörte 
ſchweigend zu und fagte. dann nur: „Dann habe ich 
mich geirrt. Es fol mich freuen, ihn öfter zu ſehen.“ 

In diefem Augenblicke hörte man einen heftigen Schrei 
von einem Kinde und den Ruf: „Rettet den Knaben, 
rettet den Knaben! Ach, er kommt um! Das Mühle 
rad! ....... “ 

„Es ift beim Strome!" rief Philipp aus. „Gewiß ift 
ein Kind hineingefallen!“ Beide Tiefen fchnell nach ber 
Seite hin. „Ad, er wird zerfehmettert werden, er wird 
zerfchmettert werden! Gott helfe!" Die Freunde kamen 
zur Stelle eben in dem Augenblid, wo Eduard Hervey 
mit dem Strome kaͤmpfend in augenfcheinlicher Lebend« 
gefahr einen einen Knaben erfaßte, gerade als biefer 
nahe daran mar, von dem Mühlrade zerfchmettert zu 
werden. Zwei Minuten darauf fiand er an dem Ufer, 
triefend, keichend, aber glücklich. in ältlicher, Heiner, 
blaßgelber Mann fand vor ihm. Der Mann war aufer 
fid) vor Angft und Freude und Eonnte kaum die Worte 
hervorftammeln: „Mein Kind, mein Kind!” Eduard fegte 
den noch Ieblofen Knaben ‘auf feine Knie und rieb ihm mit 
der Hand Magen und Bruft, während er aufmerffam in 
das tobtenbleiche Geficht des Knaben blidte. Während der 
Zeit war Eduard felbft, ohne es zu wiſſen, einer fcharfen 
Mufterung ausgefegt. Löfoenheim, deſſen Wefen und Blid 
fi durch feinen Falten, ruhigen, beobachtenden Charakter 
auszeichnete, heftete unabläffig forfchend feine dunkelgrauen 
Augen auf ihn. Edward hatte, als er fich in den Strom 
warf, den Rod abgenommen. Seine Bruft war offen 
und blaß; eine große tiefe Narbe ward darauf fichtbar. 
Don Eduard’s Geficht wandte Löfvenheim feine Blide auf 
deffen Bruft, und wie ſcharfe, durchbohrende Pfeile Hefteten 


9 


fie fich auf die Narbe. „Er ift e8,” fagte er halblaut 
zu fich felbft, „ia, er ift es!“ 

Es war Eduard indeffen gelungen, das Kind zum 
Leben zurückzurufen. Ein Strom von Waffer ging aus 
dem Munde des Knaben, die Bruft hob fich gemaltfam 
und ein Paar ſchöne, blaue Augen wurden aufgefchlagen. 
Mit einem Freudenfchrei ftürzte der Vater des Knaben auf 
die Knie. Eduard überließ das gerettete Kind den Armen 
des Vaterd mit. einigen Verordnungen über beffen weitere 
Behandlung. Der Mann erhob jegt feine Augen vom 
Kinde zu dem Retter deffelben, ſchien aber die Worte, 
melche diefer ſprach, nicht zu verftehen, und bie Dant- 
fagung ftarb auf feinen eignen Lippen; feine Blicke wur« 
den ftierend, während fie auf Hervey's Antlig wie feft« 
geheftet waren. Eine noch größere Bläffe al vorher breitete _ 
ſich über fein mageres Geſicht aus; conpulfivifche Bewe · 
gungen flogen um Mund und Wangen. 

Hervey mußte jegt feinem Freunde Philipp einige 
Aufmerkſamkeit ſchenken, der mit Thränen erfüllten Au- 
gen ihn feurig in feine Arme fhloß; während er fagte: 
„Gott Rob, du haft gerettet und du bift gerettet! Eduard, 
erlaube mir, did) mit meinem Freunde Karl Löfven« 
heim befannt zu machen. Er wünſcht, did kennen zu 
lernen.“ 

„Ich freue mich, Herr Paftor, Zeuge Ihrer helden- 
müthigen That gewefen zu fein,“ fagte Löfvenheim mit 
kaltem Ton und Blid, während er ſich verbeugte. 

„Ich that nur, was Sie an meiner Stelle auch ge 
than haben würden,” amtmortete Hervey einfah und 
freundlich, ſich ebenfalls verbeugend; er warf ſchnell fei- 
nen Mantel um ſich. 

„Eduard, fpeife morgen mit uns zu Mittag!” bat 
Philipp Herzlich. 

„Dank, Philipp! Ich Tann morgen nicht. Ein 
wichtiges Gefhäft . . einen andern Tag! Gute 
Nacht! Gute Naht!” Er reichte Philipp die Hand, 
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grüßte Löfvenheim freundlich und ging Als er ſich 
nad dem Kinde und deſſen Water umfah, waren fie 
ver hwunden. Der Mann hatte fi wie mit Schreden 
entfernt, für ſich ſelbſt mit aufgeregter Stimme fprer 
hend: „Ja, er ift es, er ift es!“ 


Das Schicksal. 


‚un, jatnten if,die Diätung, 


Am teinfen Die She, 

&he fie vedet, 

Dub een am (taten, 

Bern e& nicht Hlaget 

Ben 66 fameigt und ehe." 
Nicander. 


Wind auf dem Meere, Luft auf den Bergen, Gefäufel 
in den tiefen Wäldern, frifche Geifter der Natur, DVer- 
jager der Sorgen, Erwecker des Lebens, euch preife ich! 
Wer ift zu euch herausgegangen aus ber Trauerfammer, 
aus der Salonsfchwüle, aus den Geſchaͤftswirren, aus dem 
Bücherſtaube und fühlte ſich nicht durch euch geſtaͤrkt, 
erhoben und lebensmuthig nur euretwegen? Wunderbares, 
ftarkes, forglofes Leben.in der Luft, in ber Woge, in den 
Feldern, wie ic) dich liebe und dir alle Herzen zumenden 
möchte! Im Streite mit die flieht des Lebens Schmere, 
im $rieden mit dir ahnt man Edens Ruhe. Deine 
Stürme fauften duch ſſian's und Byron's unfterbliche 
Harfen; im Gefange des Wiling, in der nordifchen Ro- 
mange athmet bein Leben! Für ihre frifheften, ihre beften 
Gedanken haben fühlende Seelen dir zu danken. Auch 
Derjenigen, welche diefe Zeilen ſchreibt, ſchenkteſt du er- 
neuerteß Reben. Ihre Seele war todtkrank und fie warf 
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fi) in deinen Schoos; du richteteft fie auf und fie ger 
wann Kraft, ſich zu Gott zu erheben. 

Donnernd gingen Gewitter über eine von Nortlande 
wildeften Gegenden; über die Scheitel, die Klippen, über 
die Tiefe der Thäler rollten fchwer ihre Wolkenwagen. 
Zwei Wanderer fah man mit rafchen Schritten durch die 
wilde Gegend flreifen. Der eine war ein Mann in feiner 
vollen Kraft, und ſchön beſonders durch das frifche Leben, 
die Vereinigung von Milde und Stärke, welche fein Ge- 
fit und fein ganzes Wefen ausdrüdten. Es ſchien ihm 

Vergnügen zu machen, unter ben drohenden Wolken durch 
die öde Gegend hinzugehen, Vergnügen, zu fühlen, wie der 
"Wind mit feinem bunfelbraunen, lodigen Haar fpielte. 
Ein Lächeln voller Leben öffnete die wohlgebildeten Kip- 
ven und die Augen blickten frifh und klar umher. Der 
Andere ging ſchwer und finfter einher. Die Gemitterluft 
ſchien ihn zu bedrüden, fein jugendlicher, ſchöner, blonder 
Kopf war wie von ſchweren Gedanken niebergebeugt. 

„So düfter, Philipp?” fagte Eduard zu feinem Freunde. 

no heiter, Eduard?“ antwortete diefer. 

„Ja,“ erwiderte Eduard, „ich bin froh, ich läugne es 
nicht, ich bin froh, daß ich den Bauernaufruhr ohne ge- 
waitfame Mafregeln habe ſtillen können. Zudem wird es 
mir ſchwer, das Leben nicht leicht zu fühlen, wenn id) 
auf einer größern Wanderung aus bin. Wie viel Genuß 
und Lebenöfraft liegt nicht in der freien Luft? Sie ift 
des Menfchen befter Lebenstrunk. Diefe düfter - fhöne 
Natur hat außerdem für mic) einen eigenen Reiz. Schwe- 
ben nit Offian’s Geifter auf diefen Wolken? War es 
nicht diefe öde Haide, wo Fingal fang und um ſich die 
Schatten der gefallenen Helden fammelte?” 

„Du bift poetifh, Eduard! Mir ſchweben düftrere 
Bilder vor. Die Gegend erinnert mic am die Dede des 
Lebens. Wie leicht kann nicht die Bruft des Menfchen 
diefem eljenboden ähnlich werden, wenn Liebe und 
Glauben daraus flichen umd es öde laſſen! Die Gewitter 
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find Gottes Gericht über dem Haupte des Verbrechers oder 
die Donnerfhläge des Schickſals über dem Unfchuldigen. 
Glüuͤcklich Derjenige, der weder Nene noch Furcht Tennt!“ 

Eduard ſchwieg. Sein klarer Blick verfinfterte ſich. 
Nach einer Pauſe ſagte Philipp: Wir haben nicht mehr 
weit; ich fehe ſchon unfere Berge, die Berge um Umenäs!" 
Er feufzte und begann wieber: „Meine Reife nach Stock · 
holm ift auf morgen früh feftgefegt. Ich bleibe wol ein 
Jahr abweſend. Ich muß dir alfo heute Abend Lebewohl 
fagen......” 

„So bald!” fagte Eduard, unangenehm überraſcht, 
fügte aber mit großer Herzlichkeit Hinzu: „Philipp, ich 
werde dich fehr vermiſſen.“ 

„Ebuard, du weißt es, id bin reich. Ich habe 
Verwandte und Freunde von Einfluß; fage, kann ich dir 
auf irgend eine Weife dienen?” 

Diefe Worte waren mit einer gewiſſen Kälte aus- 
gefprochen; und mit einiger Kälte fagte auch Eduard: 
AIch danke dir. Ich brauche nichts, außer was ich felbft 
erwerben Tann.“ 

„uf einem höheren Plage könnteſt du mit deinen 
großen Gaben dem Vaterlande beffer nügen, einen lor 
benswerthen Ehrgeiz befriedigen. .... “ 

„Ich bin hier zufrieden,“ unterbrach ihn Eduard. „Ich 
wünfde nur, Das, was mein Beruf erfobert, recht er- 
füllen zu fönnen.” 

„Aber du führft dod ein einförmiges Leben und dein 
Wirkungskreis ift eingefchräntt. Du, fo reich von ber 
Natur auögeftattet, fo von den Menfchen geliebt, Tönnteft 
beffer leben... reicher...” 

„Lieben, arbeiten, anbeten, das ift leben! Freiheit 
und Friede, das ift Glüdfeligkeit!” antwortete Eduard 
warm. „Und wer, menn er nur ald Menſch voll lebt, 
kann fagen, daß fein Kreis eng, daß er eingefchränft fei? 
Die Wirkung und das Gebiet jeder reinen Wirkſamkeit 
iſt unberechenbar.“ 
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Aber doch gibt es höhere und niebrige Pläge, en 
gere und freiere Kreife in der bürgerlichen Geſellfchaft,“ 
behauptete Philipp ungebuldig. „Was wäre mol aus eines 
Drenftjerna, eines Canning weltbeglüdender Wirkſamkeit 
geworden, wenn der Eine auf feinen Gütern ftill figen 
geblieben wäre, der Andere eigenfinnig darauf beharrt hätte, 
nur ein einfacher Advokat zu bleiben? Eduard, du kannſt 
einem edlen Ehrgeize nicht fremd fein! 

„Mein, Philipp, nein! Auch ich habe geträumt, auch 
ich habe gewollt! .... Es war eine Zeit .... Laß uns 
nicht davon reden!” unterbrach er fich ſchnell und fügte 
ruhiger hinzu: „Die Hand der Vorfehung leitet uns bef- 
fer als unfere eignen fühnen Wünſche. Sie hat mir 
hier meinen Plag angemwiefen und hier will ich bleiben.” 

Hervey’s beflimmter Ton ſchien alle weitere Verſuche 
in dieſer Angelegenheit zurüdtzumeifen. Eine Pauſe ent- 
fand, endlich fagte Philipp: 

„Ich kann alfo nichts für dich tun?" 

„3a, du kannſt es!“ fagte Hervey, indem er fih 
Philipp Iebhaft näherte und feinen Arm um ihn fehlang, 
„du kannſt es! Gib mir meinen Freund wieder; gib mir 
den offenen, fröhlichen, herzlichen Philipp wieder! Seit 
einigen Tagen erkenne ich ihm nicht wieder und heute 
Abend — alle deine Anerbietungen von Protection unb 
der kalte Ton .... in Wahrheit, Philipp, fie haben mid) 
frieren laffen! Was ift dir? Philipp, mein Freund, 
haben wir aufgehört, einander zu verſtehen?“ 

„Eduard,“ fagte Philipp mit einem Ausbrude, wel- 
her die peinlichften Gefühle verrieth, „ich erkenne es an, 
feit einigen Tagen bin ic) verändert, feit einigen Tagen 
bin ich unglüdtid 

„Philipp, ich bin dein Freund und du haft es mir 
verhehlt?“ 

„Ich will es nicht laͤnger thun, Eduard. Ich fühle, 
es waͤre mir unerträglich, von die zu ſcheiden, ohne dir 
Alles gefagt zu haben, ohne dich gehört zu haben! — 
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Eduard!” fügte er weich und faft mit Schmerz Hinzu, 
„du weißt, daß ich Dich geliebt habe.” 
Philipp?” Eduard fah ihn fragend und in ge- 
. fpannter Erwartung an. . 

„Ja,“ fuhr Philipp fehr aufgeregt fort, „ich habe 
di von meinem ganzen Herzen, mit meiner ganzen 
Kraft geliebt, denn ich habe feinen vortrefflichern, feinen 
liebenswür .. ..... Hindere mich nicht, Eduard! Heute 
Abend will ich ausreden. Ja, ich habe “an dich ge 
glaubt, wie an Gott! Ich war ein wilder Menſch 
und fand nur Luft daran, mein Reben hinzuftürmen; aber 
du erhieltft Macht über mich. Ich lernte dich lieben und 
durch dich die ſtarken, ftillen Tugenden, welche die Glüd- 
feligkeit des gefelligen Lebens ausmachen. Mein Glaube 
an did) war mehrere Jahre hindurd mein Gewiffen, war 
die Kraft, wodurch ich mic) felbft gezügelt habe. Ich war 
glüdfelig in diefem Glauben; ich wäre dir mit Freude in 
den Tod gefolgt, wäre mit Freuden für dich geftorben, 
Eduard, Eduard! Es ift etwas Schredliches, wenn ein 
geliebtes Bild im Herzen des Menfchen zerftört wird; 
dann wird auch das Beſte feines Lebens zerflört.” 

Philipp bedeckte fein Geficht mit den Händen und fegte 
ſich auf den Stamm eines umgeftürzten Baumes. Eduard 
blieb vor ihm ftehen, indem er ihn mit Ruhe und tiefer 
Theilnahme betrachtete. Nach einer kurzen Paufe fuhr 
Philipp fort: „Seit einigen Tagen fcheint Alles außer und 
in mir verwandelt. Die Welt ſcheint mir zu ſchwanken; 
es ift mir, als ob die Erde unter meinen Füßen bebte, 
mas aber ſchwankt, Eduard, das ift mein Glaube an dich.” 

Philipp fah zur Erde; eine unausſprechliche Dual fühlte 
ex in feiner Seele. Eduard war bleih. Er fegte ſich 
Philipp gerade gegenüber auf ein moosbewachfenes Felsftüd 
und fah auf feinen Freund mit einem klaren und burd- 
dringenden Blicke. „Nun wolan!” fagte er nach einem 
Augenblice, als diefer, in ſchmerzliche Gefühle verfenkt, 
noch ſchwieg. 

Rina. IT. 5 
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„Nun wolan, Eduard! Ein Mann ift zu mir ge 
fommen, ber fagt, daß er dich kenne, der dich anzu⸗ 
Hagen wagt, bu trügft einen erdichteeen Namen, und 
noch mehr, einen erbichteten Charakter; der dich be 
ſchuldigt, unter einer liebenswürdigen Maske ein lafter- 
haftes Herz zu verbergen, der zu behaupten wagt, 
du, du, Eduard, Hätteft in deiner Jugend bie nie- 
drigften, die geöbften Verbrechen begangen!” 

„Philipp! fagte Eduard mit fehmerzvollem Lächeln, 
„du haft mir dies verhehlt, du Haft es alfo geglaubt?” 

„Richt geglaubt, Eduard, nein, bei Gott! fo un- 
glücklich war ich nicht, du fäheft mich dann nicht hier; 
aber ein unglüdfeliger Zweifel hat in meiner Seele Wurzel 
gefaßt. Eduard, wenn meine Ruhe und mein befferes 
Sein dir theuer find, fo reife den Zweifel aus meiner 
Seele! Rede mit mir, öffne mir bein Herz, zeige mir, 
daß du unſchuldig bift, zeige mir, daß dein Wandel rein 
ift wie dein Blick! Gib mir das Recht, mit dem De- 
gen in der Hand — mie ich gedroht habe — ben Lüg- 
ner zur Zurüdnahme feiner Worte zu zwingen! Eduard 
mein Freund, bu kannſt es, bu wirft es!“ 

Aber Eduard's klarer Bli hatte fic zu Boden gefentt, 
ein Ausdrud tiefen Leidens zog bie finfteren Augenbrauen 
zufammen, während feine bleihen Lippen langfam und 
beftimmt ausfprachen: „Philipp ic, kann es nicht!” 

Der junge ©. fah feinen Himmel einftürzen. Bläffer 
als Eduard, tief er heftig aus: „Du kannt es nit? Du 
bift alfo ſchuldig?“ 

Den Blick zur Erde geſenkt und bie Arme gekreuzt 
fagte Eduard, wie für ſich: 

„Er war mir lieb, der Traum, dag mir um meiner 
felbft willen geglaubt werde, daß mein jegiger Wandel 
den Schatten der Vergangenheit verbannen würde. Er 
war mir fchön, der Glaube, einen Freund zu befigen, 
der mich wirklich kannte, den nicht Verleumdung und 
Argwohn abzuwenden vermochte, der an mic) mehr ald an 
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die Anklagen eines Fremden glaubte. Ja, aber es war ein 
Traum; er ift verfhmunden!” 

„Eduard, war dein voriger, bein rechter Name D.?“ 

„Ja!“ antwortete Eduard mit fefter Stimme. 

nWarft du Lehrer bei dem jüngften Sohne des Gra- 
fen R. und Freund des älteren?” 

„Jar⸗ 

„Eduard, raubteſt du die Tochter aus ihrem väter- 
lichen Haufe?‘ \ 

„Ja, ich that es!" 

„Eduard, bift du ſchuldig?“ 

„Mein! 

„Ums Himmels willen, beweife es! Rechtfertige dich!” 

Hervey warf einen langen und vorwurfövollen Blick 
auf feinen Freund. „Vor dir?” fagte er nicht ohne Stolz. 
Philipp, ich läugne das Verbrechen und du kennſt 
mich feit ſechs Jahren; das muß für dich genug fein.” 

„Haſt du nicht mehr zu fagen?” 

„Nein! antwortete Eduard kalt. 

„Eduard, ift dies bein letztes Wort?” 

Eduard ſchwieg. , 

„Eduard, lebe wohl! Ich glaube an feinen Menſchen 
mehr!" Philipp fland auf und wandte fih ab, um 
zu gehen. 

„Philipp!“ fagte Eduard leiſe. 

Philipp Lehrte fih um und fah auf feinen Freund; 
Eduard fand auf und ſtreckte ihm feine Arme entgegen. 
Mit angftvollen, heftigen Thränen ſtuͤrzte Philipp an feine 
Bruſt, wie zum legten Abfchiede. Darauf wollte er ſich 
losreißen, aber Eduard hielt ihn feft an fich gebrüdt, wäh- 
end er fagte: „Philipp, bleibe! Ich war übermüthig, 
du übereift; bleibe! Wir wollen fo nicht fcheiden!” 

„Eduard,“ fagte Philipp in höchſtem Affect, „gib mir 
den Tod, aber gib mir meinen Glauben an dich wieder!” 

Philipp," fagte Hervey mit wehmüthigem Ernſte, 
nich habe bir wenig zu fagen. Meine Unſchuld beweiſen 
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Tann ich nicht. Ein wunderlices Dunkel hängt über mei- 
nem Leben. Meine Gedichte ift einfah und — unbe 
greiflich. Ich erzähle fie nit gern. Ein Mal habe ich 
fie erzählt, aber da wurde mir nicht geglaubt und der 
mein Freund geweſen war, ward mein Feind. Und haft 
du meinem Worte und meinem Herzen nicht geglaubt, 
Philipp, warum follteft du in die Erzählung unerklärter 
Begebenheiten mehr Glauben ſetzen ?“ 

„Eduard, rede! Gib mir Aufklärung! Mein Herz 
fagt mir, daß jede Ungewißheit verſchwinden wird, daß ich 
im Dunkel Licht fehen und dic) wieber lieben, wieder an 
dich glauben werde wie früher.” 

Eduard ſchwieg einen Augenblid, als wollte er feine 
Gedanken fammeln; fein Blick haftete während deffen auf 
den Gemwitterwolfen, welche jegt in zerſtreuten und dichten 
Maffen fi) zum Horizont herabgefenkt hatten, mo fie 
gleihfam eine Ehrenpforte bildeten, aus deren Mitte die 
königliche Sonne klar und herrlich ftrahlte. Das Gemälde 
gab auch ein freffendes Bild vom Auge bes Allfehenden. 
Der Ernft auf, Hervey's Stirn Härte fi immer mehr 
aufz ein fchönes, mildes Lächeln öffnete feine Lippen und 
nad dem Weften zeigend fagte er zu Philipp: „Siehft 
du dieſe Wolken, welche foeben mit Gewitter über unfere 
Häupter fuhren? Jegt haben fie fich getheitt, fie find von 
ber Sonne beglänzt und der Abend dieſes ftürmifchen 
Tages ift ſchön und klar. Dies ift das Bild eines Glau- 
bens, der mir durchs Xeben folgt, der meine düſterſten 
Stunden erhellt hat. Ich glaube, Philipp, an eine Elare 
Abendfonne, an ein Licht, welches die Wolken zer- 
freuen wird, an die Ruhe nad) den Stürmen des Tages. 
Die tragifhfte Schickung des Lebens war mir nahe; ich 
bin zue Schande und zum Tode von Henkershand ver- 
urtheilt geweſen — und biefe Sonne, diefe legte Verklä- 
zung des Lebens hat duch die finftere Scene geglänzt. 
Sie ift ein lebendes Bild in meiner Seele. Ueber dem 
Drama der Weltgefchichte, des Menfchenlebens, fo finfter, 
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fo fürmifd), fo wunderlich fein Tag auch dahinging, fteht 
dor meinem eignen Geſichte immer diefer ruhige, herrliche 
Abend. Es ift ein Segen des Chriſtenthums, denn es iſt 
der Glaube an den großen Meifter, der in feiner liebevollen 
Bruft die Entwidelung und Vollendung des Drama trug, 
deffen kunſterfahrene Hände es mit Macht und Gewißheit 
ausführen. — Freundliche Erfheinung !” fuhr Hervey fort, 
indem fein Auge thränenvol und mit ftrahlendem Exnfte 
auf der prachtvollen Abendfeene tuhte, „weiche niemals 
aus meiner Seele. Möge mein irdifches Leben in Schat- 
ten eingehüllt werben, wenn nur die ſtille Klarheit in 
mir ſtrahlt!“ 

Hervey ſchwieg einen Augenblid in Gedanken vertieft, 
hierauf begann er: 

„Ich war noch ganz jung und hatte foeben erft meine 
Studien vollendet, ald ich das Haus bes Grafen R. be 
trat. Die Freundfchaft feines älteften Sohnes, des Gra- 
fen Ludwig, führte mid dahin. Er glaubte, daf ich dort 
Gutes ftiften würde. Auch ich glaubte es in jenem Ueber: 
muthe, den man felten in meinen Jahren vermißt. Es 
war ein düfteres Haus. Stürmiſche, finftere Leidenfchaf- 
ten hatten dort lange gewüthet. Das Aeußere war ein 
treues Bild des Innern. Düfter und verfallen Tag das 
alte Schloß auf der Auferften Spige von Schonen. Die 
Wogen ded Sundes fehlugen gegen beffen Mauern. Ic 
fand einen Sohn in der Blüte feines Alters, der durch 
die wilde Härte des Vaters bis zur Blödfinnigkeit einge 
Thüchtert war. Die Mutter war vor kurzem geftorben. 
Die Tochter war vierzehn Jahre alt, noch ein Sind, aber 
der Wille ded Vaters Feimte fehen in ihrer Bruft; wie 
eine Eiche kaͤmpfte fie gegen den Sturm und die Be- 
drückung vief nur deſto ſtaͤrker die Spannkraft ihres jun- 
gen Wefens hervor. Es war ein fehönes, mildes Kind, 
aber mit einem warmen Herzen begabt; ein Stoff für 
große Werke im Guten oder Böfen. Obgleich nur noch 
ein Kind, war fie doch durch den Willen des Vaters ſchon 
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mit einem reichen, alten, abgelebten Manne verlobt, der 
in jeder Hinfiht der frifhen, ſchönen Roſenknospe un- 
würdig war. Sie ließ fich verloben, weil fie, gedanken- 
108 wie ein Kind, von ber Heirath nur bie prächtige 
Hochzeit fah und meil fie aus dem Haufe ihres Waters 
fort wollte. Der Vater — in ber That, es ift eine dü- 
ftere Erſcheinung, die eines Menfchen, der fo alles Gött- 
liche in feiner Seele ausgerottet hat, daß nur bie freche, 
graufame Selbſtſucht übrigbleibt. Einer folhen Seele 
iſt Nichts heilig, fie ift zu Allem fähig, um ihren Willen 
oder ihre Laune zu befriedigen; ja, fie findet ein Vergnü- 
gen darin, ein Plagegeift zu fein. Um an das Dafein 
der Hölle zu glauben, tft e8 genug, einen folhen Men- 
ſchen gefannt zu haben, und ein folder war Graf Lud-· 
wigs Vater. Ich verabfcheute ihn bald, blieb aber noch 
in feinem Haufe, um feine Kinder zu befhügen. Elfridens 
Aufgebot hatte ftattgefunden und bie Hochzeit follte vor 
ſich gehen, als plöglic Widerwille dagegen in der Seele 
des jungen Mädchens erwachte und zugleich ein unerfchüt- 
terlicher Widerftand. „Ich will nicht!” war ihre einzige 
Antwort auf Vorftellungen und Befehle. Sie weigerte 
ſich, Baron N. zu heirathen. „Sie können mich töbten,” 
fagte fie entfehloffen, „mich aber nicht zu feiner Frau ma- 
hen!" Jetzt fielen einige ſchreckliche Scenen vor. Ich 
ſah eines Tages Elfriden bfutig, von ihrem unbarmherzigen 
Water bei den Haaren gefchleppt; ich fegte in dieſem Augen- 
blicke Gewalt gegen Gewalt, ich drohte ihm und befreite 
fie. Graf Ludwig war weit entfernt in fremdem Lande. 
Der eingefhüchterte Emil bat nur die Schwefter, „um 
Gottes willen zu gehorchen.“ Ich fand einfam an der 
Seite des muthigen Kindes und beſchloß, fie mit Gefahr 
meines eignen Lebens zu vertheidigen. Die Stunde des 
Kampfes am ſchnell. Graf N. hatte in Gemeinfchaft 
mit feinem mürdigen Schwiegerſohne eine gewaltfame, 
nädtlihe Trauung beſchloſſen; ein Priefter war gedungen, 
Eifride follte geopfert werden. Am Abend vor diefer 
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finftern Stunde ward der heimliche Anfchlag von Eifridens 
Amme verrathen, welche, obgleich vom Grafen bezahlt, um 
dabei Helferöhelferin zu fein, doch den Gemwiffensbiffen, 
welche fie beängftigten, nicht zu widerſtehen vermochte. 
Elfride Fam zu mir, entdeckte mir Alles und beſchwor mich 
mit der Angft der Verzweiflung, fie zu retten. Die Ge- 
fahr war dringend und die Zeit kurz; ich mußte fchnell 
einen Entſchluß faffen, wenn ih Elfride retten wollte. 
Graf R. hatte eine Schwefter, welche Aebtiffin eines Klo- 
ſters in Seeland war. Zu ihr befchloß ich Elfride zu füh: 
ven und ihrer Obhut das unglücliche junge Mädchen an« 
zuvertrauen. Aber um dem bevorftchenden Auftritte zu 
entgehen, mußte Elfride noch diefe Nacht über den Sund 
gebracht werben. Ich theilte ihr meinen Plan mit und 
fie vertraute fih meinem Schuge an. Ich fehrieb einen 
Brief an Graf R., worin ich ihm mit wenigen Worten 
fagte, was ich endedt hätte, und was ich zu thun Wil- 
lens wäre, ohne jedoch die Stelle zu nennen, wohin ich 
Eifeide zu beingen gedachte. Ich lieg den Brief verfiegelt 
auf meinem Tiſche zurüd, überzeugt, daß, wenn aud) un« 
fere Flucht bald entdeckt würde, doc, während der Nacht 
eine Nachſuchung ftattfinden könne. 

„Es war ein Septemberabend, finfter und flür- 
miſch, als ich, Elfride erwartend, neben dem Boote ftand, 
das ich mir verfhafft hatte und bas an der Schlofmauer 
lag. Bei dem feftgefegten Glockenſchlage fah ich ihre weiße 
Geftalt zwifhen den Bäumen fehimmern, ſchimmern und 
verſchwinden; denn im Dunkel und in ber Eile glitt 
ihr Fuß aus und fie fiel mit einem ſchwachen Rufe um. 
Ich lief zu ihr Hin, nahm fie in meine Arme und trug 
fie zum Ufer hin. Schon war ich nahe daran, dies zu 
erreichen, ald mic Jemand gewaltſam im Rüden faßte. 
Ich fegte Elfride nieder, um mic, zu vertheidigen. Sie 
ſprang entfchloffen in das Boot. Ich warf Den zu Bo- 
den, der unter Flüchen und ſchimpfenden Benennungen 
mich feftzuhalten fuchte, lief zu Elfriden und ſtieß vom 
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Lande ab. Faft in demfelden Augenblice bligte e& vom 
Ufer, ein Schuß fiel; ein wildes Geräufh von Stimmen, 
heftigen Ausrufungen und Flüchen drang zu unferen Ohren, 
bald aber ward Alles von dem Getöfe des Sturmes und 
der Wellen übertönt. Es war eine fehredliche Nacht. 
Meine Abficht war, fobald ich Elfride in Sicherheit ger 
bracht hätte, zum Grafen R. zurüdzufehren und ihm 
wegen meiner That Rede zu ftehen; und fo vermegen ber 
Verſuch auch war, zur Nachtzeit während des Sturmes 
auf einem fo Kleinen Boote bie Ueberfahrt über den Sund 
zu verſuchen, fo wagte ich doch, im Vertrauen auf meine 
Jugendkraft und meine Kenntnif des Fahrwaſſers und der 
Ufer einen glücklichen Ausgang zu hoffen. Aber bei der 
Finfternig und dem Sturme ward ich irre geführt. Wir 
wurden von einem Strome nad dem Meere hinausge 
trieben; ic ward es gewahr, kämpfte aber vergebens da» 
wider. Elfride, heldenmüthig und ruhig, pries in ber 
flürmifchen Nacht den Himmel für ihre Rettung. Nie 
mals werbe ich diefe Nacht vergeffen. Um mic ein Meer 
in Aufruhr, über mir ein Himmel von ſchwarzen, bdro- 
henden Wolfen, — ber Sturm, der mit furchtbarem 
Getöfe duch den Raum fuhr, — zumeilen einige blaffe 
Blige, welche die Nachtſcene und die Finfterniß nur um 
fo ſchrecklicher erfcheinen liegen, unb vor mir in weißen 
Kleidern diefes Kind, dieſes heldenmüthige Weib, welches 
nur die füßeften Worte des Troftes, ber Hoffnung und 
der Dankbarkeit hören ließ! Ich ruderte die ganze Nacht 
und fam doch feinem Strande nahe; ich wußte nicht, wo 
mir waren, und litt Elfridens wegen die fürchterlichſte 
Unruhe. Bei Tagesanbruch nahm der Sturm am Heftige 
Zeit zu. Ein Windftog warf uns gegen einige Felfen und 
ich hielt mic, für gluͤcklich, als ich mit Elfride ſchwimmend 
und gegen die Brandung anfämpfend den Strand errei» 
hen Eonnte. “ 

„Wir waren auf eine Fleine, tief im Meere liegende 
Infel geworfen. Nur von einer Seite und in weiter 
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Entfernung konnten wir das fefte Land entdecken. Es ſah 
faft einem Wunder ähnlich, daß unfer Eleines Fahrzeug 
uns bis hierher hatte tragen fönnen;z jegt lag es zwiſchen 
den Felfen zerfchellt und die Planken wurden von den 
Wogen umbergetrieben. 

„Schäumende Brandungen erhoben ſich hoch unı ung, 
Meervögel flogen fehreiend um unfere Köpfe, kleine gelbe 
und weiße Blumen wuchfen unter ben Steinen am Ufer 
und wurden vom Winde gebeugt — ich glaube fie noch 
zu fehen, zu fehen, wie Elfride fie pflückte. 

nDie Infel beftand aus einigen Felfen, die von Tan- 
nen und niedrigen Birken bewachſen waren. Eine ver- 
falfene und verlaffene Fifcherhütte zeigte, daß dafelbft frü- 
her Menfchen gewohnt hatten. 

„Wir waren allein in bem wilden Meere; Gefahren 
vieffacher Art umringten ung, wir litten Mangel an Al- 
lem und dennoch — fo ift die Jugend, fo ift das ſtarke 
und glückliche Leben der Gefühle zur Zeit, wo das Her 
blüht — wir fühlten uns in diefem Augenblide und in 
diefer Lage faft glücklich. 

„Elfride ſchien aus einem Kinde fehnell ein Weib ge 
worden zu fein; fie erfchien größer, ihr Geficht, ihr Weſen 
drückte eine erwachte Seele aus und ich fühlte in diefer 
Zeit für fie, was id) bie bahin nicht gefühlt hatte ..... 
Wir waren allein in der Welt ... wir Beide allein .. 
kurzes, bezauberndes, ſchreckliches p̃on von Liebe und go! 

nDu Viebteft fie?” fragte Philipp, tief aufgeregt. 

„Ja! ſo wie man zu zwanzig Jahren in dieſer 
Lage, in dieſen Verhältniſſen liebt. Ja, ich liebte fie. 
Ich machte Feuer an in der Hütte, Elfride ſchmückte fie 
mit Laub und Blumen. Wir verzehrten etwas Brot und 
Wein, das ich für fie mitgenommen hatte. Die reizendfte 
‚Heiterkeit belebte Elfriden. So hatte ich fie noch niemals 
gefehen. Während der Unruhe und bes Drudes im Va⸗ 
terhaufe war ihre Freude wie eine flüchtige Paffionsblume 
geweſen. Auf ein Mal in ein wunderbares Element von 
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Freiheit und Liebe verfegt, lebte fie in der reinften, freieften 
Wonne auf, welche aber für Augenblide etwas von ber 
Wildheit ihrer natürlichen Gemüthsart annahm. Die wilde 
Scene um und her fleigerte ihre Lebensgeiſter. Wie ein 
Feenkind, vertraut mit den Wundern der Natur, fprang 
fie unter den Felfen umher und trogig und fröhlich ließ 
fie fih vom Schaum bed Meeres benegen, vom Rafen 
des Sturmes liebkoſen. Ich mußte fie mit Gewalt von 
diefen gefährlichen Spielen reifen und fie zwingen, unter 
dem Schutze des Waldes und ber Felfen zu weilen; und 
hier verwandelte fich das wilde Kind ſchnell in die hofdefte 
Grazie. Sie fpielte mit ben Blumen um fi und ſchmückte 
mit ihnen Den, ben fie liebte; ihre Lippen fprachen melo- 
difche Worte aus, ihr Antlig leuchtete von bezauberndem 
Lächeln. Bald ein gehorfames Kind, bald eine willensſtarke 
Gebieterin, immer reizend und hinreißend, feurig und fhön, 
ſchien fie eines jener Gefchöpfe zu fein, von denen bie 
Babel erzählt, welche halb göttliche, Halb Natur» Wefen, 
einen wunderbaren Einfluß auf Alles, was fie umgibt, 
ausüben. Ich war ihr nahe, entzuct und beinahe bezau- 
bert von ihr; aber während ich auf Elfride fah, während 
ich in ihren Anblick verloren, den Becher reiner und über- 
irdifcher Liebe leerte, den fie mir reichte, ward fie aufs 
neue verwandelt. Die Farbe auf ihrer Wange ward tier 
fer, der Glanz ihrer Augen unnatürlich; bie lieblichen, 
harmonifchen Worte wurben verwirrt und als ich ihre 
Hände in den meinigen brüdte, fühlte ich ihre Pulfe 
lagen, von einem verzehrenden Fieber gejagt. 

„Der Sturm dauerte fort. Ich hatte mein Tafchen- 
tuch an die Spige einer Fichte gebunden. Aber kein Fahre " 
zeug ließ fich weder in der Nähe noch Ferne fehen. Das 
Meer war furchtbar. So vergingen drei Tage. Da be> 
gann Verzweiflung mein Herz zu zernagen. Schweigend 
lag Elfride, und ftill wie ein Lamm unter der mächtigen 
Hand der Krankheit und fill, aber unabläffig, wüthete 
das Fieber, ihr junges Leben verzehrend. Sie durftete 
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und ich konnte mit feinem Tropfen Waffer ihre Lippen 
erfeifchen. Das war ein Keiden! Sie klagte nicht, ſprach 
aber dann und wann ein Wort des Troſtes, fie fah zu- 
weilen empor mit dem Blicke eines Engels. Sie lächelte 
und erblafte, fie nannte fi glücklich und die Stimme 
erloſch. 

Am Abend des fünften Tages hielt ich eine Leiche in 
meinen Armen. Ich hatte meine Bruſt aufgerigt und das 
Blut floß warm über ihre trodenen Lippen; vergebens, 
fie bewegten fi nicht mehr!” 

Hervey ſchwieg. Thränen rollten über feine bleis 
hen Wangen herab. Nach einem Augenblid begann 
er wieber: 

„Sie litt nicht viel und ſtarb glüdlich, denn fie liebte 
und fah ſich geliebt. Dies war, dies ift mein Troſt! 

„Sie war nicht mehr und bie Natur fchien ihre Wuth 
erfchöpft zu haben. Sturm und Wogen ſchwiegen. Ic 
fah ein Boot heranfommen; das Leben winkte mir aber 
das Leben war mir in biefem Augenblide verhaft. Doc, 
der Gedanke an meine Mutter, an Maria; die Hoffnung, 
einen abfcheulichen Verdacht von mir mälzen zu fönnen, 
ermahnten mic, zu Teben. Elfridens Leiche in meinen 
Armen, ließ ich mic) an den Strand bringen, mo ich vor 
wenigen Tagen gehofft Hatte, den gerefteten Engel dem 
Schutze von Freunden überliefern zu können. Ich warb 
jegt mit jenem Entfegen empfangen, dad man vor einem 
Mörder hegt, und lernte die neuen Befchuldigungen ken⸗ 
nen, bie fid gegen mich häuften. Graf R. war blutend 
auf dem Ufer gefallen, von welchem ich mit Elfride ent» 
floh; ein Piftolenfhuß Hatte ihn gefroffen und ihn gefähr- 
lich verwundet. In derfelben Nacht war ihm eine an« 
fehnliche Geldſumme geraubt worden und auf mic 
fiel der Verdacht diefer niedrigen, finfteren Thaten. 

Graf Ludwig war zurückgekehrt. Nicht mehr als 
Freund, als Feind ſtand er vor mir. Ich fagte ihm, was 
ic) jegt dir geſagt habe, und er glaubte mir nicht! Ein 
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Keim des Mistrauens lag immer in feiner Seele; er 
Tonnte die Sprache der Wahrheit nicht vom Betrug un⸗ 
terfcheiden. Aber ich.verzeihe ihm hier, er war fehmerz« 
lich verwundet worben, denn er liebte feine Schmefter. 
— Vieles ſprach gegen mich; der Engel, ben ich retten 
wollte, hatte für immer feine Lippen gefchloffen und den 
finftern Mordverſuch gegen feinen Vater konnte ich nicht 
erklären. Mit Haß wandte er fih von mir. Die ganze 
Welt wandte ſich von mir. Einfam fand ich da. Bilder 
von Schaffot und Henker ſchwebten vor meinen Augen 
und ic war unſchuldig! In diefem Gefühl, in dem Ver 
Tangen, mit der ganzen Welt zu kämpfen, rief ich laut 
nach Unterfuchung. 

„Ich fah mic mit Ruhe im Gefängniß eingefchloffen. 
Mein jugendlicher Muth, das Gefühl meiner Unſchuld 
liegen mich nur einen glüdlihen und ehrenvollen Ausgang 
vorausfehen; aber bald ward meine Hoffnung verdunkelt. 
Starke Wahrfcheinlichkeitsgründe fprachen für meine Schuld, 
nichts für meine Unfehuld. Zur Erklärung der Entführung 
Elfridens berief ich mich auf meinen Brief an Graf R.; 
der Brief — ward nicht gefunden. Der Mörder war 
nicht entdeckt worden. Ein Schreiber des Grafen, den ich 
kaum einmal gefehen hatte, trat ald mein Ankläger auf 
und duch Vermifhung von Falſchem und Wahrem wußte 
er meiner Beziehung zum Grafen R. und feiner Tochter 
während meines Aufenthalts in feinem Haufe die finfterfte 
Farbe zu geben. Die Unmöglichkeit, mich zu rechtfertigen, 
wenn Fein glüdliches Ereigniß die Wahrheit an den Tag 
bringen würde, ward mir immer deutlicher. 

. Während diefer Seit öffnete fih meinem Blicke man« 
her Abgrund des Lebens; aber auch manche Höhe flieg 
wolfenfrei aus ber dunfeln Welt. Die Hölle kam mir 
nahe, aber auch der Himmel. Während dieſer Zeit, 
während einer Zeit von wenigen Monaten entwidelte ſich 
mein Charafter und ich ward damals, was ich jegt bin. 
Meine Philofophie, meine Anfiht vom Menſchenleben, 
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von ber Gefchichte, von der ewigen Ordnung wurden be- 
flimmt. Es warb klar in meiner Seele und ich fah ru- 
big dem Tode entgegen. Don der Zeit meiner Gefangen- 
{haft Habe ich faft nur ein Helles Andenken bewahrt, 
denn während berfelben warb ich klar und ruhig in mir 
ſelbſt. Das Bitterfte des Lebens brach bort feine Spige 
gegen meine Bruft — göttliche Gnade, Dan fei dir! Nur 
das Bild des weißen Engeld, des Heldenkindes, das 
in meinen Armen erblafte, dies Bild ftand oft, oft in 
einfamen Abenden, in langen Nächten wie eine Erſcheinung 
vor mir. Ich fah das aufgeregte, ftürmifhe Meer; ich 
ſah die weiße, feine Geftalt auf den Wellen ſchweben, 
iangſam erbleichen, langſam finten. Elfride, Tiebliches, 
unglüdliches Kind! Oft während meines wirffamen Lebens 
bat diefes Bild für Augenblicke meine ganze Kraft gelähmt; 
oft, unter friedlichen Umgebungen in ber Stunde ber 
Freude hat es einen Schatten über alles Reizende und 
Schöne im Leben geworfen. 

„Die Zeit nahte heran, wo öffentliche Verhöre meinem 
Urtheile vorausgehen follten. Ich bereitete mich auf dieſe 
vor. Ich felbft wollte allein mein Vertheidiger fein. Ich 
wollte mich aufs Aeußerſte rechtfertigen. Sollte mir dies 
nicht gelingen, fo war ich vollfommen gefaßt. Die Ach⸗ 
tung oder Verachtung der menfchlihen Geſellſchaft verliert 
viel von ihrem Gewichte von der Zeit an, mo man gewahr 
wird, daß fie mehr nach dem Schein ald nach ber Wirk: 
lichkeit gezollt wird, daß das Auge des Menfchen nicht bis 
zur Quelle der Handlungen zu dringen vermag. Aber dann 
erhebt ſich mit doppelter Macht die Gewißheit, unter einer 
höheren Hand zu ftehen; die irbifchen Bande löfen fich, 
die himmlifchen werden fefter angezogen. 

„Aber theure Bande feffelten mich noch an bie Erbe. 
Meine Mutter und Marie waren zu mir geeilt und theil- 
ten mein Gefängniß. Die Geliebten hatten nicht gezwei ⸗ 
fell. Sie erfreuten meine Seele und ber Gedanke, fie 
zu verlaffen, war mir bitter. 
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„Graf Ludwig ließ ſich in meinem Gefängniffe nicht 
fehen, aber zwei meiner Fünftigen Richter beſuchten mic 
oft. Es ift mir eine Freude, zu wiſſen, daß ich bie Her- 
zen dieſer vortrefflichen Männer gewann, baf fie an 
meine Unſchuld glaubten. 

„Der Tag für das erfte Verhör näherte fih. In der 
vorhergehenden Nacht fah ich plöglich die Thür meines 
Gefängniffes ſich öffnen und man fagte mir, ich fei 
frei, um zu fliehen. Ich weigerte mid, auf biefe 
Weiſe den Glauben an meine Schuld zu beſtärken. Da 
that mir ein Mann, den ich nicht nennen werde, Fund, 
daß der Ausgang meines Proceffes unzweifelhaft der wäre, 
daß ich zum Tode oder zu Tebenslänglichem Gefängniß ver- 
urtheilt werben würbe, daß aber Perfonen, die von meiner 
Unſchuld moralifch überzeugt wären, Mittel zu meiner 
Flucht gefunden hätten und daß ihre Hülfe mic) in frembe 
Länder führen würde. Meine Mutter und meine Schwe- 
fter ſchloſſen mich in ihre Arme und befchworen mich, mich 
und fie zu retten. Ich bedachte mich. Der pofitive Werth 
ber öffentlichen Achtung war in Folge der Neflerionen, bie 
meine Rage in mir erweckt hatte, in meinen Augen fchon 
geſunken. Durch meinen Tod gewann ich nichts für meine 
Ehre — auch konnte ich durch ihn der Wahrheit oder der 
Freiheit nichts Höheres als das Leben zum Opfer brin- 
gen. Mein Zod mußte ebenfo nuglos wie entehrend 
auf der Erde fein. Der Gedanke an Iebenslängliches Ge- 
fängniß war mir ſchrecklich. Hier fanden Mutter und 
Schwefter, welche mein Tod nicht nur in Schande, fon- 
dern auch in Armuth geftürzt haben würde. Welden 
Schaden Eonnte dagegen meine Flucht wol verurfachen? 
Man bot mir Leben und Freiheit an und das Leben und 
die Freiheit flammten entzückend vor meiner Seele auf. 
Die Welt ift groß,“ dachte ich; „ich werde einen P lag für 
mich und die Meinigen finden, wohin Verleumdung und 
Haß nicht bringen werden. Ich werde mein Brot ver- 
dienen und über mir ift Gott! 
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So folgte ich dem Mathe, der mir ertheilt ward. Ich 
entfloh mit den Meinigen. Ich traf auf unerwartete Hülfs- 
mittel, die meine Flucht nach England erleichterten. Bald 
darauf veifte ich nach Indien, wo ich Arbeit und Brot 
fand. Eine Schrift von mir, die kurz nad) meiner Flucht 
in Schweben herausfam, machte einen für mich günftigen 
Eindruck. Der Glaube an meine Schuld begann zu war: 
ten. Der Sturm, ber ſich über mic) erhoben hatte, nahm 
allmälig ab. Jahre vergingen. Neue Ereigniffe und neue 
Verbrechen nahmen die allgemeine Aufmerffamkeit in An- 
ſpruch. Man vergaß nach und nad) mich und meine Sache. 
Graf R. genas von feiner Wunde, farb aber kurze Zeit 
darauf durch einen Fall vom Pferde. Mein armer Emil 
hatte zu ber Heimat gehen dürfen, wo feine harte Worte 
ihn mehr erreichen Fönnen, wo nur fanfte Liebesftimmen 
feine eingefhüchterte Seele aus ihrem Verſtecke locken 
werden. Armer Emil! 

„Indeſſen nahm mein Leben in Indien eine unerwartete 
Wendung. Ih war fo glüdlic, einen alten Mann aus 
Räuberhänden zu retten. Er begegnete mir feit diefer Zeit 
wie einem Sohn und übermachte mir ein nicht unbedeu- 
tendes Vermögen, mit ber einzigen ausbrüdlichen Bedin- 
gung, daß ich feinen Familiennamen — Hervey annehmen 
folle. Der alte, liebenswürdige Mann mar mir theuer; 
fein Anerbieten kraͤnkte Niemandes Recht, denn er ftand 
einfam im Leben und war felbft ber Schöpfer feines 
Glüdes. Ic) wies feine Güte nicht von mir; aber che ih 
fein Anerbieten annahm, machte id ihn mit meiner Ge 
ſchichte bekannt. Der Alte glaubte mir; er, der Fremd⸗ 
ling, glaubte, was mein Jugendfreund fich zu glauben 
geweigert hatte, meinem Worte. Er warb mein Vater 
und ich ward fein Sohn. Meine Mutter und Marie 
pflegten und erfreuten fein Alter. Mic, ergriff eine un- 
ruhige Begierde, zu reifen, die Welt zu fehen und düſtere 
Erinnerungen zu zerftreuen. Als Miffionaie wanderte ich 
durch mehre Theile von Aſien; ich drang bis in das 
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Innerfte von China. Die, wiffenfhaftlihen Schäge des 
Drients öffneten meiner Seele reihe Quellen; nicht min- 
der bie immer tiefere Belanntfchaft, welche ich mit ber 
Menſchennatur und der Kraft der Religion machen konnte. 
Es mar ein Leben voll von Mühfeligfeit, oft von Gefahr; 
aber voll Intereſſe. Nach einigen Jahren dieſes mwan- 
dernden Lebens kehrte ich zu den Meinigen zurück — 
ach, um ben legten Seufzer meines Wohlthäters zu em- 
pfangen! 

AIch wollte mich nicht mehr von meiner Mutter und 
von Marie trennen. Ich fehnte mic nach) einem flilleren 
Leben, nach einer mehr geordneten Wirkſamkeit. Einige 
wiſſenſchaftliche Schriften machten meinen Namen bekannt 
und geachtet und ich hätte ruhig in einer blühenden Na- 
tur, in einem Kreife liebenswürdiger Menfchen leben fün- 
nen, aber mic) ergriff ein Gefühl, tiefer, unwiderſtehlicher 
vielleicht, als alle die, welche auf Erben die Bruſt des 
Menfchen verzehren oder erfhüttern; mich ergriff — 
das Heimmeh, oder bie Heimfrankheit, denn das Herz er- 
krankt in der Sehnfucht nad, der Heimat und welkt da- 
bin, wenn feine Begierde unerfüllt bleibt. Geheimnißvolles, 
mächtiges, wunderbares Gefühl, übertoäftigende Anziehungs · 
kraft, wer kann dich befchreiben und wer bir wider 
ftehen! Die Wurzeln des menschlichen Herzens haften an 
der heimatlichen Erde; fie fangen ihr Leben von dem Edel- 
ſten und Gigenthümlichften, was biefe in Heldenthat und 
fittliher Schönheit, in Geſchichte und Alltagsleben, in 
Natur und Kunft befigt, und, Kindheitsjahre, Kind» 
heitöfreuben und Kindheitsthränen, der Strand, worauf 
du foielteft, der Wind, der dich liebkoſte, die erfte Liebe, 
das erfte Wiffen — Alles feffelt, Alles bindet innig, un» 
auflöslih daran! 

„Ich hatte viel im Leben ertragen, ich hatte mit Wie- 
lem, fo in mie außer mir, gefämpft und hatte gefiegt 
und jegt war ich nahe daran, diefem Gefühle zu unter» 
liegen, welches mich, gleich einem brennenden Durfte, gleich 
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einem verheerenden Samum verzehrte. Wir haben von 
einem Sappländer reden hören, der, nad) einem füdlichen 
Klima geführt, in Abzehrung verfiel und inmitten aller 
Herrlichkeit der Natur und der Kunft dringend nur etwas 
Schnee begehrte, um es auf feinen Kopf zu legen. Die- 
fem war ich ähnlich. Das Wilde, das Winterhafte des 
Nordens zog mich mit Zaubermacht an fi. Ich verbarg 
meine Gefühle vor Mutter und Schwefter, ich wollte fie 
nicht beuntuhigen, ich wollte fie nicht den Gefahren aus- 
fegen, welche fie im Vaterlande bedrohen würden, aber ich 
ward heimlich verzehrt, meine Seele warb ſchwach. Gleich 
dem verbannten Foscari fehnte ich mich, wollte ich nad) 
der Heimat, felbft auf die Gefahr, einen ſchimpflichen 
Tod zu erleiden. 

„Bald fah ich, daß ich nicht allein ſchmachtete. Ma- 
vie, jung und fröhlich, Tebte frifch in der Gegenwart; aber- 
meine Mutter magerte allmälig ab und ſchien alle Lebend- 
luſt zu verlieren. Meine Zärtlichkeit, die Kunft ber ge« 
ſchickteſten Aerzte richteten nichts aus; ſchweigend und 
ſchwermůthig hielt fie ihren Kummer vor ihrem Sohne 
geheim. Eines Tages überrafchte ich fie in Thränen. Ich 
ſchioß fie in meine Arme, ich umfing ihre Knie und be- 
ſchwor fie, mir ihr Herz zu offenbaren; da ging leife und 
ſchmerzvoll über ihre blaffen Lippen das Wort: „Schwe · 
den!’ — „Schmeben!“ wiederholte ich mit unbefchreib- 
licher Liebe. Wir vermiſchten unfere Thränen, wir mie 
derholten wol hundertmal das Wort, das ſchon fo Tange 
unter uns verbannt gewefen war. Es mar eine Tollheit; 
es war eine Wolluft. „D, mein Sohn,” fagte fie, „ich 
muß Schweden wieberfehen, ober ich werde ſterben!“ 

„Wir wollen hin, meine Mutter!” antwortete ich auf 
einmal beſtimmt und ruhig, „bort wollen wir leben und 
fterben!“ Seit diefer Zeit ſchten es mir, als ob alle Buͤrde 
von meinem Leben gemälzt fei. Ich realiſirte mein Heines 
Vermögen. Wir reiften ab. Der Wind war und gün- 
ſtig. Wir fahen den väterlichen Boden wieder! 
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Hervey ſchwieg⸗ Seine Augen füllten fih mit Ihrä- 
nen unb er büdte fi zu. dem moosbewachſenen Felſen 
hinab. Er küßte ihn. Nach einem Augenblick begann 
er wieder: 

„Ich war fehr verändert, ſowol durch die Jahre als 
durch meinen Aufenthalt unter Indiens Sonne; man er- 

. Tannte mich nicht wieder. Auch vermieb ich meine frühe 
ren Bekannten. Aber zu einem der Männer, die mir waͤh · 
vend meiner Gefangenfhaft Theilnahme bewieſen hatten, 
ging ich und entdeckte mich ihm. Er war noch derfelbe. 
Ih fand in ihm einen Freund und Befchüger. Von ihm 
erfuhr ich, daß ſich einige Ausficht zu meiner Rechtferti ⸗ 
gung zu zeigen anfange. Man hatte ſtarken Verdacht auf 
den Schreiber des Grafen N. geivorfen, gerade denfelben 
Mann, der ald mein Ankläger aufgetreten war. Man 
hatte fich feiner Perfon bemächtigen wollen, aber er war 
plöglich verſchwunden, und bisher haben alle Nachforfhun- 
gen nad) ihm ſich ald fruchtlos erwieſen. Indeſſen ward 
mir verfprochen, daß dieſe jegt mit doppeltem Eifer fort- 
gefegt werben follten. 

Ich ſuchte mir einen Zufluchtsort fern von den Ge- 
genden, wo ich meine Jugend zugebracht hatte, und wählte 
mit Abficht diefe wilde, einfame und wenig befuchte Ge- 
gend. Meine Mutter, welche in dem nördlichen Finmarken 
geboren ift, freute fi, bie Luft ihrer Kindheit einzuath« 
men. Marie war überall glüdlich, wo wir und nur wohl 
befanden. 

„Ich Taufte mir ein Heines Gut in diefer Gegend, 
welches mic auch deshalb lockte, weil hier viel zu thun 
mar; durch Arbeit und Anbau konnte diefe Wildnig in 
eine fruchtbare und glüdliche Gegend verwandelt werden. 
Ich gab mich für einen Engländer aus und warb als 
folder angefehen, ward aber unter meinem neuen Namen 
ſchwediſcher Bürger und Unterthan. 

„Umftände, deren Erwähnung mich bier zu weit führen 
würden, veraniaßten mich, daß ich bald aus dem Privat- 
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leben in das öffentliche trat und das Amt, welches ich jegt 
beHleide, annahm. Selbft fehnte ich mich nach biefer Art 
von Wirkfamkeit. Ich liebte die Menfchen. Ich empfand 
ein inniges Verlangen, etwas Gutes für die bürgerliche Ge- 
ſellſchaft, die mich verftoßen hatte, zu wirken; ich wuͤnſchte, 
mein gegenmwärtiged Leben vor den Augen meiner Mitmen- 
fchen von der Unſchuld meines verfloffenen zeugen zu laffen, 
im Falle, daß die finftere Befchuldigung von neuem gegen 
mich erhoben würde, ober auch felbft in meiner Todes- 
flunde die Gemeinde, für welche ich gelebt, um mich zu 
verfammeln und zu fagen: Ich bin Eduard D., Freunde, 
urtheilt, ob ich ſchuldig bin! 

„Ich hatte mich über das Urtheil der Gefellfchaft er- 
hoben, als es ungerecht werden mußte; aber e8 mar mir 
theuer, ihren gerechten Beifall zu verdienen! Der ftille 
Lehrer und Anfiebler in diefem Winkel der Welt würde 
übrigens wenig in einem weitern Kreife befanat werben. 
Zuruͤckgezogen von der übrigen Welt, wirkſam und ge- 
kannt nur in dieſem Kreife, fehien mir meine Stellung 
bier die wünfchenswerthefte, fo lange das Geheimniß, wel- 
Ges auf meinem Leben ruhte, nicht volllommen entdedt 
wäre. Die Nachforſchungen, auf welche ich viel Hoffnung 
gegründet hatte, hatten zwar keinen Erfolg und der des 
Verbrechens Verdächtige ward nicht gefunden; aber ich 
felbft konnte fiher vor allem Argwohn und allen Verfol- 
gungen leben. Ic ward immer ruhiger, immer hoffnungs» 
voller, immer gluͤcklicher; manches Mal habe ich mäh- 
rend der belebenden Arbeit, während des Zufammenfeins 
mit ben guten Menfchen um mic die ganze Heiterkeit 
meiner Jugend wieder aufleben gefühlt. Ich Habe das Ver- 
floffene vergeffen und forgenfrei der Zukunft entgegen- 
geblidt. . Jahre gingen dahin. Ich fah meine Mutter aufs 
neue jung werden, Freunde fammelten ſich um und; 
ich begann zu hoffen, hier ungeftört meine Tage verleben 
zu dürfen. Das Zufammentreffen mit Löfvenheim beun« 
zuhigte mich; ich hätte gewuͤnſcht es vermeiden zu koͤnnen. 
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Ich Habe ihn in meiner Jugend oft gefehen. Er war 
Graf Ludwig's Freund und fein fcharfer, beobachtender 
Blick war mir wohl bekannt. Dennoch, verließ ih mich 
auf mein verändertes Aeußere und darauf, daß biöher 
feiner meiner früheren Bekannten mid, wieder erkannt hat. 
Daf ich mich getäufcht Habe, hat mich dieſer Abend fehmerz« 
lich fühlen laffen. Xöfvenheim war nie mein Freund; ih 
habe Alles von ihm zu fürchten. Von nun an werde 
ich ihm nicht ausweichen, auch nicht dem Schidfale, wel- 
ches mich zu erwarten feheint. Ich will ruhig der dro- 
henden Stunde entgegenfehen und, wenn fie kommt, den 
Kampf austämpfen!” 

„Eduard! Eduard!“ rief Philipp düfter aus, „bu 
bift alfo unfhuldig und kannſt di vor der Welt 
nicht rechtfertigen! Du bift unfhuldig und mußt dem 
finfterften Verdachte auögefegt bleiben! Was thut denn 
die Vorfehung ?” 

„Die Vorſehung?“ wieberholte Hervey mit mildem 
Ernft. „Das Neid) der Vorfehung wird nicht von ben 
Wirren diefer Welt geftört. Im ewiger Klarheit feht es 
über denfelben und ruft Alles, früher oder fpäter, in feine 
ewige Ordnung zurüd. Widerfprüche, Gewalt, Verbrechen, 
Dunkel und Wirren wird es immer auf ber Erde geben, 
aber jenfeit dieſer Welt — eine andere und jenfeit bes 
Grabes — die Auferfichung! Das ift die Löfung des 
Raͤthſels, das Geheimniß der Vorfehung! Und wir haben 
fie ja offenbart gefehen! — Hat nicht das Heiligfte auf der 
Erbe geblutet und ift zwifchen Miffethätern geftorben? Iſt 
er nicht auferftanden und hat ſich die Welt unterthan ge» 
macht? Mögen Diejenigen, welche dem Göttlichen auf 
dem finftern, kurzen Wege folgen, auf ihn fehen und nicht 
Magen. Und wenn au die Hand des Henkers ihre 
Augen verbindet, mögen fie dann noch Gott preifen; 
denn die Binde fält und die Vorſehung lebt!” 

Eduard! Ich Habe an dir gezweifelt, kannſt du 
mir verzeihen?“ 
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Eduard reichte ihm bie Hand. Feurig drückte fie Phi⸗ 
Tipp an feine Bruft, indem er fagte: „Eduard, Dan! 
Dank für deine Güte, dein Vertrauen! Was ih für 
dich fühle, will ich durch die That beweifen. Von die» 
fem Tage an werde ich Feine Ruhe haben, als bis du 
vor der Welt gerechtfertigt daſtehſt. Löfvenheim fürchte 
nicht. Er wird ſchweigen, feine Ehre, wie fein Intereffe 
bürgen mir dafür; ich habe fie in Anſpruch genommen. 
Löfvenheim bedarf meiner Hülfe. Eduard, mein Herz fagt 
es mir, ic) werde den Schuldigen entdeden; bu wirft ge- 
rechtfertigt werden und nichts wird deinem Glüde im 
Wege ftehen; dann wirft du das Schönfte und Liebens- 
würbdigfte auf Erden gewinnen fönnen.” 

n Was meint du?” fragte Hervey erſtaunt. 

„Eduard, du mußt Alles wiſſen! Ich habe die Ver- 
einigung himmlifcher Schönheit und Güte nicht fehen fön- 
nen, ohne zu lieben, ohne anzubeten! ... Aber ich ver« 
ftand meine Gefühle für Nina nicht, als ih auch ſchon 
fah, daß fie dic) liebte.“ 

„Mic, mich?“ rief Eduard heftig und faft mit Ent- 
fegen. „Es ift nicht wahr, 8 iſi nicht möglich!” 

„Ich fuchte fie eines Tages. Ich fah fie im Schat- 
ten der Goldweibe figen. Sie glaubte fih allein. Ich 
näherte mich ftill, denn ich hörte fie reden, aber die Worte, 
die fie in Tönen, welche Engel hätten beneiden können, 
ausfprach, waren, Eduarb, bein Name!“ 

Hervey war heftig aufgeregt. „Nein, nein, es ift un- 
möglich!” wieberholte er, indem er die Augen mit ber 
Hand bebedte, ald wären fie geblendet worden. 

„Sie liebt dich, Eduard! Der himmliſch füge Engel 
liebt dich und du Fannft nicht anders, als auch fie 
lieben. Du bift ihrer würdig, bir wird es befchieden fein, 
fie zu gewinnen!" 

„Sie gewinnen! wiederholte Eduard. Himmel und 
Hölle ftritten in feiner Seele. Er beugte fein glühendes 
Geſicht in feine Hände und fo verblieb er einen Augenblick 
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ſchweigend. Endlich, fagte er mit feheinbarer Ruhe: „Dir 
haft dich geirrt, Philipp. Ich bin deffen gewiß. Außer- 
dem hat die zufällige Nennung meines Namens feine Be- 
deutung. Es wäre lächerlich von mir, wenn id) darauf 
einige Hoffnung bauen wollte. Ich bitte dich, lag uns 
nicht davon reden! Nur. die Hoffnung, in ihrem Herzen 
einen Plag zu befigen, erweckt in dem meinigen Tantalus · 
leiden. Fort mit diefem reizenden, verwirrenden Gedanken! 
Sage mir Philipp, hat Löfvenheim außer dir noch irgend 
einem Andern entdeckt, was er von mir zu wiffen glaubt?” 

„Mein! Und er wird es auch nicht. Ich habe fein 
Verſprechen und kann mic) auf ihn verlaffen. Ueberdies 
werde ich auf meiner Reife ihn noch einmal fehen und 
feine Zunge noch ftrenger binden. Eduard, du Fannft 
vollfommen ruhig fein!” 

Die Sonne war untergegangen. „Laß und nach Haufe 
sehen,” fagte Eduard, „es wird fpät!” Sie gingen ſchwei⸗ 
gend. Als fie zu der Stelle kamen, wo ber Weg nad 
Philipp's Gute abging, blieb er ftehen und fagte weich: 

„Eduard, ich muß dich verlaffen. Sage mir noch 
ein Mal, daß du meinen unmürdigen Zweifel verzeibft, 
dag du mich noch deinen Freund nennen willft!” 

Eduard öffnete ihm feine Arme und brüdte ihn an 
feine Bruft. 

Tief gerührt fagte Philipp: „In Leben und Tod ver- 
laß dich auf mid! O, könnte ich diefe Stunde zurüd- 
taufen, Eönnte ich dich meine Schwachheit, meinen Zweifel 
vergeffen laffen!” 

„Philipp,“ fagte Eduard mit Wärme, „ich kenne dich. 
Glaube mir, wenn ic) einen Freund bedarf, fo werde ich 
zu dir gehen.” 

Noch ein Herzlicher Handſchlag und die beiden Freunde 
trennten fi. Hervey kam bald zu einer Höhe, von wel- 
her man Umenäs fehen konnte. Die Abendröthe ſchien 
auf die Fenſter der Fagade. Hervey ftand unwillkuͤrlich 
ſtill und feine Augen hefteten fi auf das Fenſter in 
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Nina’s Stube. Bitterliebliche Gefühle erfüllten feine Bruſt, 
fein Herz brannte vor inniger Liebe zu ihr. Er war heftig 
erfehüttert geweſen; jegt beruhigte fich feine Seele in einem 
innigen Segen über fie: 

„Friede über Dich, angebeteter Engel,” fagte er Ieife, 
„Friede und Freude mit dir! Möge fein giftiger, fein 
flörender Hauch deinem Herzen nahe kommen, du fchönes, 
liebliches Wefen! Ic kann entfagen — aud dir — 
deinetmegen. Ich habe gelitten, ohne zu Magen; ic) kann 
auch lieben, ohne es zu verrathen. Goͤttlich ſchön muß 
es ſein, für dich zu leben; o wie lieblich auch, für dich 
zu ſterben! Bitter iſt's, dir zu entſagen. Das iſt mein 
Loos. Aber aus der Ferne will ich über dich wachen. 
Von nun an werde ich dich felten ſehen. Still, flür- 
mifches Herz, fill!“ 


Scattenspiel. 


„Und die Schatten, fie eilen, 


uf! Hör’, der finftee Chor 
führt 'nen gemalt’gen Rumor. 
teen na Ötern eBlifht 
Und Das Upe hüde fi am zeät Bit, 
Dis im fümarzen Cchatten verfintt all Himmelslicht.” 
Bellman. 


Eines Abends verſammelten fi auf Umenäs die Nach - 
barn von nah und fern zu einem jener Feſte, wobei die 
Seele gewöhnlich faftet. Indeffen Hatte die Gräfin dies 
nicht beabfichtigt; fie hatte beabfichtigt, eine muntere, leichte, 
Tuftige Fete bei fid) zu haben. „Gerade all unfer Ge» 
pränge,“ fagte fie, „alle unfere Eoftbaren Vorrichtungen 
find es, mas unfere Geſellſchaften fo ſchwerfällig macht. 
Wir follten Alles natürlicher, leichter, einfacher hergehen 
laſſen und Alles würde beffer werden.“ Zu diefer Natür- 
lichkeit und Leichtigkeit wollte fie jegt den Ton angeben 
und die Bewohner der Gegend darin einmeihen. Man 
follte tanzen, größtentheild Nationaltänge, entweder nach 
dem Piano, ober nad) der Muſik eigner Stimmen. Dies, 
dachte die Gräfin, würbe Leben in die Geſellſchaft bringen. 
Man follte nur einige wenige Richter haben, denn die 


121 


Gräfin hatte von Tänzen in einer Scheune bei zwei Talg ⸗ 
lichtern reden hören, die heiterer als irgend ein Feſt bei 
Hofe gewefen waren. Mit dem Souper follte man es 
ganz leicht machen. Keine große, ſchwerfällige, figende 
Tafel, aber ein Büffet leichter Gerichte; man follte um- 
hergehen und die Herren follten die Damen bedienen. 
Artigkeit im Umgange und eine lebhafte und Teichte Unter- 
gettung hoffte die Gräfin Hierdurch zu befördern. Die 

jaronin H. lachte zwar und machte verfchiedene warnende 
Anmerkungen über diefe Leichtigkeit mit fehwerfälligen Leu⸗ 
ten, diefe Dürftigkeit in einem prächtigen Salon; aber die 
Gräfin mar von ihren einfachen Ideen entzückt und darauf 
erpicht, ſich populair zu machen. Mit einer Heinen, heim« 
lichen Schadenfreude wartete die Baronin H. auf den 
Ausgang dieſes Feſtes. 

Die Gäfte kamen. Sie kamen ber Eine nach dem 
Andern, fo ſchwerfällig, fo gleihförmig, fo gleichgültig, 
und machten das Zimmer eng und die Luft ſchwül. Nina 
ſuchte mit Wolken umhülltem Blicke den guten, ben liebe 
reichen Blick, der ihr Leben gab. Er erſchien nicht dort 
und Alles ſchien ihr dunkel. Mehrere Tage hatte fie 
Hervey nicht gefehen. Sie Hatte ihn jeden Abend erwar · 
tet und er war nicht gefommen. Cine ihr bisher unbe» 
kannte peinliche Unruhe bemädhtigte ſich ihrer Bruft. Sie 
erinnerte fich feines ungewöhnlichen Exnfles während der 
legten Stunden jenes Abends auf Tärna und fragte ſich 
angftvoll, was an biefer Veränderung Schuld fe. O, 
mie fehnte fie ſich nicht, ihn wieder ruhig, wieder heiter 
zu wiſſen! 

Die Gefellfhaft tanzte. Der Fußboden ſchaukelte. 
Die Zenfter wurden mit Nebel überzogen. Die Sonne 
war in unbemerkter Herrlichkeit ſchon hinter den Bergen 
untergegangen. Im Salon war es trübe und brüdenb 
heiß. „Sept fängt das Leichte an,“ dachte die Baronin H. 
Sie fah auf die ewigen Figuren, welche mit mürrifchen 
Geſichtern und ohne das geringfte Zeichen von Vergnügen 
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fi Hin und her bewegten unter einem disharmoniſch her 
vorgemurmelten: „So weben wir Wallmar, fo ſchlagen 
wir zufammen *).“ 

Die Gräfin und der Oberſt, welche den Tanz mit 
hohen Rebensgeiftern begonnen hatten, wurden immer mat · 


ier und begannen ſich fill mit hinzufchleppen. 


Die Baronin 9. wollte auch ihrestheild mit zu den 
Vergnügungen des Tages wirken und hatte auferbem ber 
Gräfin verfprochen, zur Unterhaltung beizutragen. Sie 
verfuchte mit ihren Nachbarsfrauen verfchiedene Gegenftände; 
da fie aber nichts „Reichtes” fand, was recht anfchlug und 
Iniereſſe erweckte, außer Aepfelfoufld, begann fie nun von 
Ferkeln und Kartoffeln zu fprechen, welches mit verfchie- 
denen Unekdoten vom Viehhof in Paradies eine fehr gute 
Wirkung Hatte. Noch mehr Senfation gelang es ihr 
hesvorzubtingen, indem fie mitunter die Mamfelles Y. 
wegen bes Doctors in Umeä nedte**). 

Nachdem fie einige Male herumgetanzt, bittet Nina 
ihren Herrn um Entſchuldigung und verläßt den Tanz, 
der fie in dieſem Augenblick unbefchreiblich ermübdet. Sie 
fand jege fÜH an ein Fenſter gelehnt und blicte ringe 
um fi) auf die Figuren, melde die Wände auslleideten. 
Die dunteln, gleichgültigen Blicke, die oft graͤmlichen Mie- 
nen thaten ihre weh. Sie dachte an Ihn, beffen Blick, 


*) &o weben wir Wallmar u. f. w. ift die Weiſe, wonach 
ein ſchwediſcher Nationaltanz getanzt wird. — Wallmar ift einc 
Art groben Tuches, welches auf dem Lande gefponnen und von 
den Bauern getragen wird. 

Anmetk. des Ueberf. 


) Die Berfafferin {ft nie in Norrland geweſen. Sie hielt 
eb für möglich, dap die Damen dort fo leiht wie Elfen und 
intereffant wie Korinma find, und die Herren fo intereffant wie 
Grandifon. Sie ſchildert nidt, was dort gefunden wird; fie 
ſchiidert nur, was, wie fie weiß, fi irgendwo — gleichviel wo 
es ſei — findet. 
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deffen Worte auf Alle fo mohlthätig wirkten; an das 
reiche Herz, bie frifche Kraft, ben überlegenen Geift. Wun ⸗ 
derliche, mächtige Gefühle ſchwellten in ihrer Brufl. „Wann 
werde ich ihn wieberfehen? Werde ich ihn jemals wieder · 


- fehen?” Diefe Fragen erhoben fich heftig und unmill- 


kürlich. Es war ihr, ald würde es ihr wohl thun, wenn 
fie einen Schimmer vom Kirchthurme bei Hervey's Haufe 
fehen könnte. Sie trodnete den Thau vom Zenfter und 
ſah hinaus, aber die Abenddämmerung hüllte die Wipfel 
der Fichten und den Thurm der Kirche ein. Alles war 
dunkel in der erblauenden Ferne. Auf ein Mal kam es 
Nina vor, ald Fönnte ihr ganzes Leben ſchnell ſich ver- 
finftern und zu Nacht werben, als wäre ihr foeben ver« 
floffenes, Tiebliches Lichtleben nur ein Traum. Sie fah 
auf die hüpfenden, fchmwerfälligen, ſchattengleichen Figuren. 
Sie ſchwebten hin und her, ſchwerfällig, einformig, un- 

* abläfjig; und unabläffig und dumpf und lähmend er- 
tönte auch ber Gefang: 


„So weben wir Wallmar, 

So ſchlagen wir zufammen, 

Beben Wallmar, 

Schlagen zufammen 

Und laffen die Rämme gehen, gehen!“ 


Ein unſaͤglich erſtickendes Gefühl erfaßte Nina. Sie 
fehnte fi Hinans, weg von den hüpfenden Schatten, fie 
bedurfte Luft, Keben! Schwindel und eine große Mattig- 
keit Eamen über fie. Sie erhob ſich und ging haſtig an 
den Tanzenden vorbei, welche hin und her ſchwebten und 
gleihfam höhnend ihr ewiges „Gehen, gehen!‘ ihr nad- 
tönen Tiefen. 

Clara, welche mit Ergebenheit im Zange arbeitete, 
warf der fliehenden Nina, deren Gemüthöftimmung fie zu 
ahnen fhien, einen Bli vol zärtlicher Theilnahme nad) 
und, feloft gut und daran gewöhnt, ſich zu bezwingen, 
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fuhr fie fort, ihre eignen Gefühle zu vergeffen, um für 
die Zufriedenheit Anderer zu wirken. 

Nina warf einen Tüllſhawl über Kopf und Schultern, 
ſchlich ſich mit ungewiffen Schritten die Treppe hinab 
und befand ſich bald in der freien Luft. Ach, es war 
ſchoͤn draußen! Mondlicht, Sternenliht und bes Abends 
Yurpurglanz flrömten über fie. Kryſtallklar und molluft- 
vol floß die Luft um fie herum. Die Silberwolken des 
Thaues Tagen über Baum und Wiefen. Alles mar ftill, 
voller Ruhe, voller Genuß; Alles fo Tieblih, fo para- 
diefifch fhön. 

Nina athmete tief, athmete Taut, fog die Luft ein, 
fo voll von Zrifche, fah auf zum Himmel, fo voll von 
Licht. Das Leben flutete in vollen Strömen wieder in 
ihre Bruft hinein. Die Bürde, welche diefelbe foeben 
drückte, war verfchwunden. „O mein Gott! Deine Welt 
iſt Schön!“ flüfterte fie und firedte ihre Arme aus gegen 
die Natur und das Leben. Cinige Thränen rollten über 
ihre Wangen. Sie wifchte fie mit ihrem Schleier fort. 
Sie dachte an Hervey und ein inniges Gefühl von Le- 
bensbegierde, von wehmüthiger Freude durchbebte fie. 
Keicht wie ein Reh eilte fie den Fußſteig zum Thale hinab. 
Hier berührte ihr Kleid eine thauſchwere Blume, dort 
wedte fie einen Heinen Vogel aus feinem Schlummer 
auf, der fie mit lieblihem Gezwitfcher begrüßte. Wenn 
man die Tanzenden im Salon mit den Schatten im Ere⸗ 
bus vergleichen könnte, fo konnte man mit noch mehr 
Grund Nina mit einem feligen Schatten in den elyfeifchen 
Feldern vergleichen; fo weiß, fo Iuftig und leicht, fo ſchön 
ſchwebte fie in der von der Fülle des Frühlings beraufch- 
ten Natur dahin. Bei „Nina's Ruh“ macht fie Halt: 
Die Goldweiden hatten den Thau aufgefangen. Die 
Grasbank unter ihnen war troden. Nina fegte fih dar- 
auf. Die Rofenheden, welche in dichtbelaubten Maffen 
die Felſenwand befleideten, ftanden in voller Blüte und 
athmeten die herrlichften Düfte aus. Die Hummeln ſumm · 
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ten dumpf darüber hin, während fie aus ben Kelchen der 
Blumen ihren Abendraufc tranten. Die Heine Quelle 
rauſchte ſtill fpielend dahin, fo ähnlich dem fröhlichen Le- 
ben eines Kindes; und alle Lichter des Himmels wieber« 
fpiegelnd, Tag in majeftätifher Ruhe das unermeßliche 
Meer, einer ruhenden Rieſenkraft gleich, tief, ar, aber 
undurchſchaulich. 

O, wie oft hatte nicht Nina hier an Hervey's Seite 
gefeffen, feinen Worten gelaufcht und das Leben ſchön 
und voll gefühlt! Sie rief feine Stimme, feinen Blid in 
ihr Gedachtniß zurück und es Fam ihr vor, ald erflängen 
zu diefen Erinnerungen melodifche Töne. Es fehien ihr, 
als warden Harmonien in der Luft ausgeathmet. Cine 
Beitlang glaubte Nina, e8 fei ein Spiel ihrer eignen Phan- 
tafie, aber bei einem augenbliclich fteigenden Winde wur- 
ben die Töne ihrem Ohre vollkommen deutlich. Sie fehie- 
nen aus den wehenden Zweigen der Goldweide zu kom« 
men. Bald entdedte Nina eine Aeolsharfe, die an ihnen 
befeftigt war. Sie erinnerte ſich jegt, eined Abends gegen 
Hervey den Wunfch geäufert zu haben, diefe ihr noch 
fremden Töne zu hören, und Thränen der Dankbarkeit 
traten in ihre Augen. Sie dachte an ihn, an feine 
Freundſchaft, die lieblicher war als der Duft der Nofen, 
als der-Gefang der Harfe im Winde, mwohlthuender ald 
die Friſche der Welle, ald das Licht des Himmels. Auf 
ein Mal ftand Graf Ludwig's Bild vor ihrer Seele. 
Eine Eiskälte zog ihr Herz zufammen, fie wandte haflig 
den Blick ab. Sie wandte ihm wieder auf Hervey und 
Alles war gut. „Wäre es mein Bruder!“ feufzte fie. 
In diefen Augenblide kam es ihr vor, als fiele ein Schat- 
ten über ihre Bruft und ihre Arme, welche fanft über 
einander gefhlungen waren. Mit Schmerz dachte fie an 
den Schatten, weldher Hervey's Leben verbunfelte. Spie- 
Iend öffnete fie ihre Arme und fchloß fie wieder, wie um 
den Schatten feftzuhalten,. indem fie fagte: „Ich will dich 
von feinem Leben fortnehmen, ich will dich gefangen hal 
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ten, du ſollſt feinen Tag nicht verfinftern!« Aber bie 
Geftalt, deren Schatten Nina umfhlog, beugte einen 
Zweig der Roſenhecke zur Seite und Eduard Hervey 
fland vor Nina. 

Mit einem ſchwachen Freudenrufe fprang fie auf. Er 
trat haftig zurüd, indem er fragte: „Störe ich Sie? Soll 
ich mic entfernen?” — „O nein, nein!” erwiderte Nina 
und ſtand zitternd da, fah aber auf ihn mit einer Freude, 
einem Vertrauen, welche fein Herz mit der reinften Wol« 
luſt durchdrangen. Sie mußten felbft nicht, wie es Fam, 
aber unwillkürlich war er an ihrer Seite und ihr Arm 
ruhte in dem feinigen, wie fo manches Mal früher. Beide 
gingen fie zum Meereöftrande hin. Er fah, daß it An- 
geficht bleih war und Spuren des Leidens trug. Er 
fühlte eine unendliche Begierde, ihr wohlzuthun, und 
feine Worte wurden lieblicher, inniger für fie, als fie es 
je gewefen waren. Sie hörte ihm zu mit einem Lächeln 
voller Glückſeligkeit. O, wie gluͤcklich waren fie in dieſer 
Stunde, wie liebten ihre Herzen einander! 

Bald ftanden fie am Meeresufer — die Beiden al- 
lein in dem unermeflihen Raume, Schweigen herrſchte 
über der Tiefe, Schweigen in dem unermeßlichen Gewölbe 
über ihnen. Schweigend ftanden auch fie da; aber ihre 
Herzen fchlugen. Aus der Tiefe der Wälder und des 
Meeres ftiegen Dämpfe, wunderliche, wilde, reigende, wol« 
luſtvolle Dämpfe auf, aͤhnlich den phantaftifhen Geftalten, 
womit die Phantafie jene einft bevölferte. In Hervey’s 
Bruft war Unruhe; aber über Nina's Seele war die lieb- 
liche Ruhe gefommen, welche fie immer in Hervey’s Nähe 
empfand. Der Anblick, der ſich ihnen jegt eröffnete, hatte 
immer auf fie einen faft übermächtigen Eindrud gemadjt ; 
auch in dieſem Augenblid ward ihe Herz, obgleich nicht 
ſchmerzlich wie früher, bebrüdt. 

Reife und mit einer faft bebenden Stimme fagte fie, 
indem fie zum Sternenraum emporblidte: „Welche Uns 
enblichkeit! Welche Macht! Sie drückt mic) nieder! Sehen 
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Sie diefe Millionen Welten über uns und hinter 
diefen andere — unferm bloßen Auge unſichtbare — 
Millionen, noch weiter, weiter, wohin feine Ahnung ger 
langt, wohin Fein Gedanke reicht, dort in dem Unerfchaur 
lichen ‚werben fie erzeugt, wandern fie ans der einen Un⸗ 
fterblichfeit in die andere! Bodenloſe Schöpfung! Die 
Betrachtung berfelben raubte mir beinahe den Athem. Was 
iſt der Menfch, dies Erdenmoos vor dem Herrn ber Un« 
endlikeit! Sieht Er ihn? Kann Er uns bemerken?" 
Und Nina beugte ben Kopf herab und fügte ihre ge- 
biendeten Augen mit der Hand. 

Wollen Sie eine Grenze fegen für feine Schöpfung, 
eine Grenze für feine Liebe, für feine Macht, zu erheben, 
zu entwideln und zu beglüden®” fragte Hervey. „Ad, 
diefe Unendlichkeit der Schöpfung ift des Herzens, ift der 
Vernunft befte Ruhe!” 

Ruhe?" wieberholte Nina, leiſe fragend. 

Ruhe in Gott!” fuhr Hervey mit tiefem Gefühle 
fort; er ſchwieg und begann dann wieder: „Alle diefe 
Welten leben für einander, wirken auf einander, wenn 
auch in unfichtbaren Verhäftniffen; ſtill wirken fie alle an 
dem Gewebe von Schönheit und Glücfeligkeit, welche ber 
Algütige für feine Gefchöpfe von Ewigkeit zu Ewigkeit 
ausbreiten will. Groß ift der Schöpfer und anbetungs- 
würdig, deshalb, weil er in dem Allerkleinſten Tebt, weil 
das geringfte feiner denkenden und fühlenden Gefchöpfe 
ihm werth ift wie die größte der Sonnen. Weber ber Erde, 
wo Gott mit den Menfchen liebte und litt, hat er feinen 
Sternenhimmel gewölbt, damit feine Kinder fehen, daß er 
ebenfo mächtig, wie liebreich iſt. Ach, fehen Sie auf! 
Sehen Sie frifch, fehen Sie ruhig zu biefem vollen Him ⸗ 
mel auf und fagen Sie ſich mit demüthiger Freude, daß 
er auch für Sie geſchaffen iſt!“ 

„Ich glaube es, o ich will es glauben!” fagte Nino, 
indem fie ihre thränenvollen Augen wieber zum ſtrahlenden 
Himmelsraum erhob. „Auch Edla hat mir Worte wie 
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biefe gefagt — und dennoch ift es mir zuweilen ſchwer, 
diefe Erfheinungen zu ertragen. Es hat Zeiten gegeben, 
wo ich bei einem Aufblid zu dem Sternenhimmel das 
Gefühl gehabt, als wollte ich in die Erde verſinken. Ach, 
es gab eine Tange Zeit, wo au) bie Gegenftände nahe 
um mic) herum nur einen fremben und ängftlichen Ein- 
druck auf mich machten, wo ich mir felbft nur wie ein 
irrender Schatten erfhien. Es war oft eine unendliche 
Dede aufer und in mir. egt ift es beffer, viel beffer! 
Das Leben ift leichter, Mlarer, feitbem ......!” Sie 
hielt inne. 

nSeitdem® ..... “ wieberholte Hervey, dürſtend nach 





„Sie mir ſo viel Gutes gethan haben,“ begann Nina 
wieder, innig, aber ruhig. „Seitdem ich Sie kennen lernte, 
bin id glüdlicher, befſerr⸗ 

„Bott ift gut!” fagte Hervey mit tiefer Nührung. 

„Ja, unendlich viel Gutes haben Sie für mic ge- 
wirkt,“ fuhr Nina fort, von dem Gefühle hingeriffen, 
welches und zumeilen reden läßt, als wären wir ſchon 
Bewohner der freien Säle des Himmels. „Auch in die - 
fem Augenblide, wo id) mit Ihnen vor dem Grenzenlofen 
ftehe, fühle ich, da es mid, nicht fo wie früher ergreift. 
Ich fühle mic) ftärfer, wenn Sie bei mir find. Ic, habe 
nie einen Bruder gehabt, — ic) glaube, es würde mid) 
glůcklich gemacht Haben! Laffen Sie mic, Ihnen fagen, — 
ich habe oft gewünfcht, daß Sie mein Bruder wären. 
Ich wollte Ihre Schwefter fein, wie Marie. Ich habe 
oft gefühlt, wie ruhig ic dann an Ihrer Hand durchs 
Erdenleben wandern würde, und dann durch die Unend: 
lichkeit, und nicht mehr fürchten noch zittern ).“ 


) D, wenn Jemand glaubt, daß Nina bier niht aus einem 
Herzen ſpricht, fo rein wie die Herzen der Engel; wenn Jemand 
glaubt, daß fie nur die Rolle einer gewöhnlihen Agnes fpielt, 
den — mödte id wol — umbringen! 
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Er fah fie mit unausfprechlicher Liebe an und maͤch⸗ 
tige, leidenſchaftliche Gefühle erhoben fih in feiner Bruft. 
Er ſah fie neben ſich fo fhön, fo veizend, fo Hingebend. ... . 
jegt glaubte er an ihre Liebe und es kam ihm vor, als 
müßte fie fein werben. Er brannte vor Begierde, fie 
als Gattin für die Ewigkeit an feine Bruft zu ſchließen; 
fie fhügend, wachend, liebend auf feinen Armen zu tra- 
‚gen durch die Unendlichkeit, Herz an Herz, Auge an Auge, 
von Welt zu Welt, von Entwidelung zu Entwidelung. 
Unausſprechliche Seligkeit! Schon öffneten ſich unwillkür - 
lich ſeine Arme, ſchon wollten ſeine Lippen die heilige 
Bitte einer ewigen Vereinigung ausſprechen; — ba er⸗ 
faßte ihn mit ungeheurem Schmerze das Gefühl Deffen, 
was fie von einander trennte, des Schattens, ber 
über feinem verfloffenen Leben lag. Mit einer unbefchreib- 
lichen Qual wandte er ſich ab und fagte nur heftig: 

„Mein Leben wollte ich Hingeben, um zu Ihrer 
Gtüdfeligkeit beizutragen, wenn ich Glüdfeligkeit geben 
tönnte; — aber id bin arm, — zum Entfagen verur- 
theilt! .... A 

„Sie leiden!" fagte Nina, indem fie fi ihm mit 
dem Ausdrud des Schmerzes in ihrem fchönen Antlig 
näherte. „Sagen Sie, kann es nicht verhindert, kann 
es nicht gut gemacht werden? Sagen Sie, daß es mög · 
lich ift, ober fagen Sie, daß Sie nicht unglüdtich find!” 

„Jetzt Tann ich es nicht fagen! Jegt fühle ich bitter 
mein Unglüd. Begebenheiten ereigneten ſich in meiner Ju- 
‚gend, welche mein Leben verfinftert haben, jedoch am meiften 
in diefem Augenblide, wo ih fühle, daß fie mich von 
Ihnen trennen!” 

n Weshalb von mir?” fagte Nina erftaunt und ängft- 
lid. „Raffen Sie das nicht gefhehen! Seien Sie wie 
bisher mein Freund, werben Sie mein brüderlicher Freund! 
Warum ſollte uns etwas trennen?” 

Können Sie die Vergangenheit vernichten? Können” 
bie Todten aus ihren Gräbern aufftehen und für die 
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Wahrheit zeugen? Können Sie, Engel, die Schlangen- 
zungen ber Lüge verhindern, zu ftechen, wenn ich fuhe ..... 
tönnen Sie mir Ruhe geben vor .... Nein, nein! Die 
Stüefetigtit N nicht für mih! Und dennoch ..... den» 
ur... Er ſchwieg ſtill, beinahe überwältigt von 
feinen heftig aufgeregten Gefühlen. 

Nina verftand ihn micht, aber von feinen Worten 
ſchmerzlich gerührt und mit der Begierde, die Spannung 
in feinem Gemüthe zu lindern, fagte fie mit weiblicher 
Feindeit: 

Vielleicht kann ich esẽ Wer weiß? In mande 
ſchwache Hand legte die Vorſehung wunderbare Kräfte 
nieder.” 

„Gibt es Hoffnung? Iſt eine Möglichkeit, ift eine 
Ausfiht vorhanden?“ fagte Hervey wie vor ſich hin. 
„ber nein, Alles ift finfter in der Zukunft! Nein, Engel, 
du ſollſt nit ..... du follft nicht verlangen! Niemals! 
Niemals!” 

Schweigend gingen fie eine Zeitlang neben einander 
her. Eine prächtige Sternfhnuppe brach mit ihrem 
Strahle durch die Stille des Himmeld und fpann ihren 
glänzenden Faden über die Köpfe ber Wanderer hin. Dies 
eine Ereigniß, welches Nina prophetifch fhien, lockte bei 
ihr eine Bewegung übermüthigen Lebens hervor. „Hort 
mit den Zweifeln, fort mit den Schatten zum Reiche ber 
Schatten! Sie find des Lebens Feinde!” fagte fie. „Hat 
nicht das Leben jegt wie früher Drakel, welche Licht ver⸗ 
breiten über die Schietfale ber Menſchen und das Wort 
der Auflöfung auöfprechen zu mandem dunkeln Raͤthſel? 
Ih will ſie in der ftillen Nacht befragen, ich will 
fie für und Beide befragen; auch ich will einmal in 
meinem Leben Mar ſehen!“ 

Haftig fprang fie einige Schritte vor, nahm ſcherzvoll 
einige Meine Steine in die Hand und wandte fih gegen 
das Meer, phantaftifh, anmuthvoll und fhön, mit zurüd- 
gervorfenem Schleier und das himmlifche Geficht vom Lichte 


131 


der Sterne beftrahlt. Wunderbar reizend tönte in ber 
Stille die filberflare Stimme, welche langfam und mit 
fpielendem Exnfte diefe Worte ausſprach: 

„Unfihtbare Macht, die du beine Zeichen gibft in 
den Sternen, in den Thieren, ja zuweilen in den leblofen 
Dingen! Moftifhe Stimme, die du zumeilen vebeft, 
wenn bie menfchliche Weisheit ſchweigt! Geift, Engel oder 
Dämon, der bu den Sterblichen zuflüfterft, mas bu 
von den Rathfchlägen des Ewigen vernommen, — höre 
in diefem Augenblide meine Bitte: Antworte auf die 
Fragen in unferen Herzen! Gib Klarheit über zufünftige 
Schickſale! Sage uns, was fommen werde! Gib uns ein 
Zeichen über... ." 

Nina’s Stimme war unwillkürlich ernft und zuletzt 
bei der Kühnheit ihrer eignen Worte zitternd geworben. 
Sie brach plöglich ab und warf die Steine, welche fie in 
der Hand hielt, ins Meer hinaus. Hervey erhob in dem- 
felben Augenblide feinen Arm, gleihfam um den ihrigen 
zurüdzuhalten; aber es war zu fpät, er ließ ihm wieder 
fallen mit einem Ausbrude, der zu fagen ſchien: „Ach 
Kinderei!“ Und die Steine fielen leiſe plätfchernd ins 
Baffer, das Ringe um fie fehlug, und Alles war wieder 
ruhig. Die Sterne brannten ftill und feine Stimme er- 
bob fi, Nina's Frage zu beantworten. Aber auf ein 
Mal ftieg hinter dem Felſen, welcher „ber ſchwarze Mann“ 
ober „ber Bauer” genannt wird, wie aus ber Tiefe des 
Meeres ein weißes Gefpenft auf, einem Menfchen in 
Todtengemänbern ähnlih. Langfam fehritt es auf dem 
Waſſer auf die am Ufer Stehenden zu; kalte Lüfte weh ⸗ 
ten ihnen entgegen. Hervey unterdruͤckte ein Schaubern, 

‚ welches die Erſcheinung bei ihm erwedte. Mit gekreuzten 
Armen betrachtete er unverwandt die wunderliche Geftalt, 
mit einem Biicke mehr flarr als ruhig. Heftiger war 
ihre Wirkung auf Nina. Mit einem ſchwachen Rufe: 
O ſchrecklich! wehe mir!" barg fie ihr Antlig in ihren 
Händen, 
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„Glauben Sie mir," fagte Hervey düſter, „diefe Er- 
ſcheinung gilt nicht ihnen!“ Nina hörte ihn nicht. „Ach, 
ich weiß, was es bedeutet,“ fagte fie ſchaudernd, „es ift 
der Nebel, die Kälte, das Dunkel, — die Feinde meines 
Lebens, welche kommen, mic wieder zu ergreifen und 
mein Herz auszulühlen. Sie hatten fie aus meinem 
Xeben verbannt, — — ich habe fie heraufgerufen; 
ich werde ihnen wieder angehören. D, welche Antwort 
auf meine Frage!” 

Unterbeffen hatte bie Erſcheinung ihre Geftalt verän- 
dert und wies ſich als eine bloße Nebelmaffe aus. Sie 
führte wie im Schlepptau ein Heer formlofer Geftalten 
mit ſich, welche immer dichter, immer haftiger hinter dem 
„ſchwatzen Manne“ hervorfamen. Der Horizont war in 
einem Äugenblicke finfter geworden und das Meer ward 
von wolkigen Maffen übergoffen. Hervey fah unverwandt 
auf die bleihen Dunftformen und wiederholte wie für fi: 
„Alſo Nebel, nur Nebel! Ach Kinderei, Kinderei!” 

„Sprechen Sie nicht fo!” bat Nina mit traurigem 
Ernfte.. „Ad, diefe Nebel find, fürchte ich, das Wirk, 
lichfte in meinem Leben. Und diefe Geftalt! .... die fagt 
mir .... die erinnert mid an...” 

n Woran?” fragte Hervey erftaunt und unruhig, in« 
dem er fi ihr näherte. 

„An ihn .... an den mein Schietfal gefnüpft ift, an 
ihn, den ich nicht Tiebe und dem ich angehören fol! D 
das kalte, entfegliche Bild!“ 

Hervey heftete auf fie einen Blick, ſtarr vor namen- 
loſem Entfegen. 

„Ich haͤtte es früher ſagen ſollen!“ fuhr die zitternde 
Nina fort. „Ich habe es gewollt .... doch ich vermochte 
es nicht; ac, ich wollte es mir ſelbſt verhehlen! Aber 
es ift fo; Edla's Wunfh, meines Vaters, meine eigne 
Schwäche haben über mein Schidfal beſtimmt, mein 
DVerfprechen ift gegeben — —“ 

Hervey ergeiff ihren Arm mit convulfivifcher Kraft, 
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indem er mit erſtickter Stimme wiederholte: „Nina ver- 
Tobt?! Und jegt, erſt jegt erfahre ich ed!” Und er fah fie 
hart und wild an. 

Es war dies das erfie Mal; fein frenger Blick zer» 
ſchmetterte fie, fie konnte einen ſchwachen Ruf und die 
Worte: „Ach, Sie thun mir wehe!“ nicht zurüdhalten. 
Er ließ ihren Arm ſchnell los und legte die Hand über 
feine Augen. „Verzeihen Sie mir!” fagte er dumpf. „Ich 
weiß nicht, was. ich thuel” 

Sie haben mir wehe gethan!’ wiederholte fie mit 
einer Mifhung von Schmerz und liebevoller Freude und 
zeigte auf ihrem Arme die Flecken nach der harten Um« 
faffung. Sie füßte diefelben. 

Sie wußte nicht, was fie that; aber, junges Mädchen, 
thuft du nicht daffelbe wie fie? 

Hervey fah fie an, indem er mit dem wilden Sturme 
kaͤmpfte, der in feiner Bruft wüthete. Ploͤtzlich unter 
drüdte er ihn, heftete einen Riebesbli auf fie und fagte 
mit einer Stimme, deren Ausdrud man vergebens würbe 
zu befchreiben fuchen: „Lebe wohl!” Und Haftig verſchwand 
er hinter den Bergen und Nebeln. 

Die Dünfte ummirbelten Nina mit ihren Nebelgeftal- 
ten und wehten fühl und leer um fie. War fie felbft 
etwas Wirklicheres als jene? Sie mußte es faum. Das 
ganze Leben, Das, mas foeben vorgegangen war, ihr eig⸗ 
nes Wefen, Alles war ihr finfter, undeutlich, unbegreiflic. 
Sich an eine Felswand ftügend, fah fie ftill in die Wol« 
Tenwelt hinaus und wiederholte Teife vor ſich hin, ohne 
fie zu verſtehen, Hervey's letzte Worte. 

„Lebe wohl, lebe wohl!” feufzte fie fill und traurig. 
Sie hörte ihren Namen rufen. Sie erkannte Clara's 
Stimme; aber erft als die Stimme ihr nahe Fam, hatte 
fie die Kraft zu antworten. Clara umgab fie bald mit 
ihrer Eugen Zärtlichkeit und Sorgfalt. Sie hüllte fie in 
einen wärmeren Shawl ein, fie richtete Feine Tragen an 
fie, behandelte fie aber wie ein krankes Kind und führte 
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fie ftil nach Haufe zurück. Nina ließ fie gewähren; ihre 
Kraft war wie gelähmt. „Stüge dih an mi!" bat 
Clara, indem fie ihren Arm um Nina's weichen Leib 
ſchlang, während dieſe die ihrigen fanft auf ihre Schul« 
tern legte. 

„Bu thuft mir wohl!“ fagte Nina ſchwach, aber 
herzlich. Und es gibt Wefen, deren ftille Sorgfalt, deren 
bloße Gegenwart unendlich wohltuend wirkt. 


Büffete usw. 


„Aqch mehr, ach mehr! 
Liebhaber. 


‚Saht und geben unfern Meinen Mamfellen 
in, Pflaumen und Magenmorfelen." 


Bellman, 


Auf Umenäs puftete man nad) einer fehweren Polska. 
Die Baronin H. bat die Gräfin, die Pein abzukürzen 
und das Souper ſerviren zu laſſen. Auch rieth fie ihr, 
mit einigem guten Champagner die leichte Mahlzeit zu 
kroͤnen. Die Gräfin willigte darin ein, obgleich die Uhr 
nice mehr ald elf war, und hoffte, daß es nad dem 
Effen belebter werden würde. Die Baronin H. hoffte 
dies auch. Die Gräfin fagte an, daß man ferviven ſollte. 
Allmälig verſchwanden alle Herren aus dem Salon. Die 
Damen faßen ſtill und ungeduldig da in Erwartung 
Deffen, was kommen follte. Aber es fchien lange nichts 
nn Die Gräfin ward ungeduldig. Nach einer 

eile ging fie felbft hinaus, um die Herren zu ermuntern, 
mit allerlei Zederbiffen um die Damen herum zu papillon« 
niren. Aber, o Jupiter! oder vielmehr, o Saturnus 
und Minotaurus! denn dieſe waren Gourmands, wie 
Jedermann weiß — welche Erfcheinung begegnete hier ben 
Blicken der Gräfin! Die Herren ftürmten das Büffet 
und Kuͤchlein und Butterbrote und Salate und Badwerfe 
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verfhwanden wie eine Wolke in ihren. geöffneten Hälfen. 
Traurige Ausſicht für bie Bewirthung der Damen! Ganz 
verzweifelt eilte die Gräfin, Baron H. aufzufuchen, deffen 
Obliegenheit es geweſen war, bie Herren mit der Leichtig- 
keit und ben Xrtigkeiten, welche die Gräfin in den gefell- 
Thaftlichen Umgang einführen wollte, befannt zu machen 
und ihnen mit einem guten Beifpiele voranzugehen. Er 
mar nicht im Salon. Der Sünder! wo war er denn? 
Die Gräfin flürzte faft athemlos in die Stube der Baro- 
nin H., wo fie den Baron ängftlich und zärtlich um feine 
Frau befchäftigt fand, die von der Hige und der Arbeit 
in der Converfation unwohl geworden war. Die ſchreck⸗ 
liche Neuigkeit, welche die Gräfin mitbrachte, hatte die 
Wirkung, daß die Kranke in einen Paroryemus unmäßi- 
gen Lachens verfiel, fodag die Gräfin nahe daran mar 
böfe zu werden. Der Baron ſchwebte zwifchen der Luft, 
feiner Gemahlin Geſellſchaft zu leiften, und der Angft, fie 
möchte fich durch ihre übertriebene Luftigkeit ſchaden. In 
beffen, von der Angſt der Gräfin gerührt und von feiner 
Gemahlin faft mit Gewalt hinausgefloßen, ging er, um 
wieder gut zu machen, was möglicher Weiſe noch gut ger 
macht werden konnte. Baron H. dachte bei fi, daß es 
keineswegs eine leichte Sache fei, im Büffet und in alten 
Gewohnheiten eine Revolution zu machen, beſchloß aber, 
fein Beſies zu thun, um Dem noch abzubelfen, was er 
durch fein Verfäumniß verfchuldet hatte. Bald verfchaffte 
er fih am Büffet Gehör und brachte auf eine ganz 
gute und muntere Weiſe den Vorſchtag der Gräfin vor, 
indem er ſich forgfältig in Acht nahm, nicht zu lachen, 
als er die grengenlofe Verwunderung und auch Beftürzung 
merkte, welche diefe Bekanntmachung hervorbrachte. Einige 
von ben Herren fhienen geneigt, gegen diefe Neuerung 
als etwas ganz Eonftitutionswidriges zu proteftiren. Andere 
nahmen bie Sache luſtiger. Was war zu thun? Hier 
handelte es fi nicht blos um Artigkeit; hier handelte es 
fi um die Menfchenliebe ſelbſt, — und obgleich Eva 
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dem Adam einen fhlechten Dienft damit erwies, daß fie 
den Apfel mit ihm theilte, fo hat man doch nie gehört, 
daß er fie zur Strafe hat hungern laffen. Die Herren 
beſchloſſen, daß die Damen, «8 koſte was es wolle, Eſſen 
erhalten follten; man vereinte fich zu einer Auswanderung 
mit Dem, was das Büffet noch übrig hatte. Baron 9. 
ging an der Spige mit einem Zeller Butterbrote, Guts- 
befiger 9. P. folgte nad) mit einem Schüffelhen Eitron- 
creme, ber Doctor von Umeä hatte fi mit Salat ver- 
fehen, der Kronenvogt hatte ein Küchlein, der Diſtricts- 
anmalt trug die Sauce. Es ging, aber auf eine nichts 
weniger ald leichte und nette Weife; Madam R. mußte 
mit Citronereme anfangen, Madam X. befam gar 
nichts bavon zu ſchmecken; die Mamfelld Y. afen im- 
merfort nur Salat. Die Gräfin wollte verzweifeln. Die 
Damen, welhe das Souper ganz und gar verkehrt zu 
ſchmecken befamen, waren wenig zufrieden; die Herren 
Nomaden wollten am liebften felbft weiden und benahmen 
ſich überdies nicht gerade fo ganz zephyrleicht. Der Wirr- 
ware nahm zu; Knüffe und Aergerniß, verfchüttete Sau- 
cen und zerbrocdhene Glaͤſer, große Verwirrung und allger 
meine Erbitterung! Aber „Hang, glang, Hang, glang!” 
Die Champagnerpfropfen fpringen! — Die Baronin H. 
kommt herein, das Glas in der Hand und proponitt 
eine töniglihe Gefundheit. Die Lebensgeifter der Gefell- 
ſchaft fangen wieder an zu borniren und aus der Tiefe 
der Glaͤſer ſchöpft man mieber frifhen Muth und fröhliche 
Laune. Man trinkt, man bringt Gefundheiten aus, man 
kommt zu fi, man wird aufgereimt und ber Mühlen- 
tanz beginnt wieder, aber jegt con amore, 

Schade, daß er unterbrochen wird; mein, nicht 
Schade, denn die Unterbrechung ift pikant. Reiſende tom- 
men mitten in der Nacht in Umenäs an, und bie Ge- 
ſellſchaft ficht fi mit einem Franzoſen, einem Deutfchen, 
einem ftolzen Lord und feiner Lady vermehrt, welche 
alle zufammen nad) Torneä hinaufteifen, um die Mitter« 
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nachtsſonne zu fehen. Sie hatten Empfehlungsbriefe an 
die Gräfin Natalie, welche während ihrer Reifen im Aus- 
lande mit deren Eltern, Onkeln oder Tanten Bekanntſchaft 
gemacht hatte. Die Gräfin war froh, Fremde zu empfan- 
gen und ihre ZJugenderinnerungen wieder auffrifchen zu 
Tonnen. Auch der übrige Theil der Gefellichaft auf 
Umends fand ſich fehr wohl bei der Ankunft der Fremden, 
theils weil diefe mit ihren Perfonen ein Gala-Schaufpiel 
abgaben — befonders Lady Louifa, deren Anzug und 
Weſen nicht genug betrachtet und begafft werben konnte — 
theils auch, weil zwei von den Herren bald am Tanze 
Theil nahmen. 

Obgleich der Franzofe den Nationaltanz „toute & fait 
piquante!“ fand, und Lady Rouifa ihn für „a very 
pretty dance,“ und der Deutfche für „Herrlich !” erklärte, 
fo ward er doch bald mit Anglaifen und Walzer vertaufcht, 
in denen bie Norrlandsbewohner ebenfo zu Haufe waren, 
wie die Ausländer, und gegen Srancaifen, deren Schwin- 
gungen und Wendungen der Franzofe einer fchmerfälligen 
Schönheit aus Pited mit unfäglicher Mühe beizubringen 
ſuchte. 

Oberſt Kugel allein war unglücklich. Cr war eifer- 
füchtig auf Lord Cummin, der vom erſien Augenblicke feir 
ner Ankunft an der ſchönen Wirthin eine ausgezeichnete 
Aufmerkfamfeit widmete; unter feinen dunkeln, buſchigen 
Augenbrauen hervorbligenb, ſchidte er auf ben eleganten 
Lord alle Bomben und Granaten des weftmanländifchen Re- 
giments. Lord Cummin fand in ihm „averyamusing fellow !*“ 

Man war, theils vom Souper, theils vom Tanze, 
theils von den Fremden fo fehr in Anſpruch genonmen 
geweſen, daß Nina's Abmwefenheit wenig bemerft worden 
war, und eine leichte Unpäßlichkeit, welche Clara zu ihrer 
Entſchuldigung vorbrachte, befreite fie davon, zur Gefell- 
ſchaft zuruͤckzukehren. Gräfin Natalie hatte den Troſt, 
ihr Feſt noch ganz munter ſchließen zu fehen; aber als 
Alte fort waren, fagte Baronin H. ganz ernfihaft zu ihr: 
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Liebe Natalie, bring nie wieder auf diefe Weife das 
Leichte und das Schwerfällige zufammen! Das heißt, un- 
fern Herrgott verfuchen! Alles hat feine Zeit, fagt Sa- 
lomo, und beshalb jegt gute Nacht!" 

Nicht ſowoi das verunglüdte leichte Feſt, als vielmehr 
neue Pläne ftörten etwas den Schlaf der Gräfin. Sie 
hatte lange gewünfcht, während ihrer „Verbannungszeit“ 
im Norden eins von beffen Prachtgemälden — die Mit 
ternachtöfonne — zu fehen. Sie befchloß jegt, ben reifenden 
Fremden Gefellfhaft zu Ieiften und fie mit Denen von 
ihrer Familie, welche zu dieſem kleinen Ausfluge geneigt 
wären, nach Zorneä zu begleiten. Beim Frühſtück am 
Tage nad dem leichten Fefte — wie es nun immer von 
der Baronin H. genannt wurde — brachte fie ihren Vor- 
ſchlag vor und berfelbe fand allgemeinen Beifall. Auch 
die Baronin H. wollte die Mitternachtsſonne fehen. Die 
Ausländer, vorzüglich Lord Cummin, waren höchſt vere 
gnügt über die vergrößerte Neifegefellihaft. Die Abreife 
ward auf zwei Tage fpäter amgefegt. Dberft Kugel 
nahm alle ökonomifche Angelegenheiten der Reife mit 
Pferden, Bauern, Wegegeld u. f. w. auf fih. Natalie 
und die Baronin, welche wußten, daß Hervey diefe nörd- 
lichen Gegenden fehr wohl kannte und felbft fo weit nörd- 
lic) gereift war, als man auf diefer Seite fommen konnte, 
wünfchten Beide fehr, ihn zur Geſellſchaft zu erhalten und 
die ganze Reiſe unter feine Reitung zu fielen. Dan 
ſchickte deshalb einen Boten zu ihm; dieſer kehrte aber 
mit der Antwort zurüd, Paftor Hervey fei am frühen 
Morgen deffelben Tages verreift und man wüßte nicht, 
wann er wiederfommen würde. Diefer Umfland war un- 
angenehm, aber bie Reife konnte nicht aufgefhoben werden; 
man mußte daher, vorzüglich zum großen Leidweſen der 
Baronin, ſich entfchliegen, diefelbe ohne Hervey zu unter 
nehmen. 

Während der Furzen Zeit, die bem Tage der Abreife 
vorherging, war bie Gräfin von taufenberlei Angelegenheiten 
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zu fehe in Anfprud) genommen, um Nina’s ungewöhn- 
liche Bläffe und tiefe Niebergefchlagenheit zu merken, 
welche fie mehr einem Marmorbilde ald einem lebenden 
Weſen ähnlich machte. Der Franzofe war im höchſten 
Grabe über ihre Schönheit und ihre immobilite erftaunt, 
und fand eine treffende Aehnlichkeit zwifchen ihr und dem 
Schnee des Nordens. Er wiederholte dies oft, und als 
er von dem ſchelmiſchen Baron erfahren hatte, daß „sta- 
tue de glace“ fi durch „Schneemann“ überfegen Laffe, 
fo nannte er fie beftändig „la belle Schneemann!” Dem 
ſcharfen Blick der Baronin aber entging Nina's verändertes 
Wefen nicht und fie fragte Clara, was ihr wol fehlen möchte, 
indem fie fagte: „Sage mir nicht, Clara, daß es das 
Fieber oder fonft etwas dergleichen fei; das mag Natalie 
glauben. Diefe Farbe und diefe Miene fommen von einer 
ganz andern Krankheit ald einer körperlichen.” Aber Clara 
konnte ihrer Freundin Feine Aufklärung geben. Clara 
ſelbſt ahnte vielleicht etwas von Dem, was in Nina vor» 
ging, und fie näherte ſich ihr mit ftiller Theilnahme, 
nicht feagend, nicht zurechtweifend, nur ſtill fuchend, Alles 
aus dem Wege zu räumen, was für Nina flörend oder 
unangenehm fein tonnte. Gute Clara! 

Nina war ftill und verſchloß ſich ſchweigend in ihrer 
wolkenumhüllten Welt. Zuweilen fchienen brennende Ab» 
gründe daraus hervorzugaffen. Aber Nina wandte ihre 
Blide entfegt ab und räumte wieder. Zuweilen auch 
fand Edla's ftille, Hohe Geftalt vor ihr und ſchien ihr 
die Hand zu reichen, aber dieſes Bild verſchwand. 
Dann ward es fo alt, fo eifig kalt um fie, in ihr; 
die Nebel kamen, wie während der Nacht, wo fie Hervey 
zum legten Male fah, faßten fie in ihre feuchten Arme 
und kühlten ihr Leben aus. Nun brach ein Lichtſtrahl 
hindurch und ihre Seele ward von Hervey’s letztem Blicke 
bebet; da ward ed marm in ihrer Bruft und fie 
ruhte. Sie war um biefe Zeit für Alles um fie her 
volltommen gleihgültig. Ohne Willen und faft ohne 
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Wunſch ließ fie fi von Andern leiten, that freundlich, 
was fie wollten, folgte, wenn man fie bat; auf bie Bitte 
der Gäfte fang fie aud. Aber Alles war leblos und 
beinahe fhauerlih. Clara glaubte, daß die Reife Nina’s 
betäubte Sinne wieder befeben würde, und bat fie mit- 
zureifen; Nina that es. 

Die Reife begann bei einem herrlichen Mitfommer- 
wetter und der größere Theil der Gefellfchaft war bei ber 
allerheiterften Stimmung. Myford und Mylady Cummin 
hielten dafür, daß fie mit der Mitternachtsfonne ihrer 
Sammlung von Erinnerungen an nordifhe Merkwürdig- 
feiten die Krone aufgefegt haben würden. Sie hatten in 
Stockholm die königliche Familie und das königliche Schloß 
gefehen. In Upfala hatten fie die Bibliothek, die Dome 
Eirche, die Bildfäule Linne’s beſchaut, Stüde aus dem 
Baume gefhnitten, „that he planted himself,“ und in 
der Entfernung „the hilloes of Old Upsala“ gefehen. 
Jetzt blieb ihnen noch übrig, „Laponia“ und „the mid- 
nightson“ zu fehen, auf der Rückreiſe nad) England noch 
einen Blick auf Polhems Schleufen zu werfen und vom 
Trollpätta benegt zu werden, — und fie hatten volltom- 
men genug von Skandinavien. Mylord Cummin hatte 
zwar einen Wunfch für ſich alfein, einen lebhaften, war: 
men Wunfd, und der war, Bären zu fehen, und, 
wollte Gott! ein paar ſchießen zu können. Der Fran- 
zoſe benugte jede Gelegenheit, welche die Raftftunden wäh · 
rend der Reife gewährten, um mit ber Rorgnette vor dem 
Auge nach dem Walde Hin zu blinzeln und bedenklich ge- 
gen Lord Cummin zu äußern: „Ich glaube, ich fehe dort 
etwas Graue!‘ Dder er rief mit mehr Lebhaftigkeit aus: 
„Parbleu! dort promenirt gewiß eine Bärin mit einem 
halben Dugend Jungen!” Ober er fagte mit ſchaudernder 
Stimme: „Ein fonderbares Brüllen trifft mein Ohr!" 
Mehr war nicht nötig, um den Engländer in Feuer zu 
fegen, ihn aus dem Wagen fpringen und nad) feinem 
Bebienten, feiner Flinte u. ſ. w. rufen zu laffen, trotz 
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alles Achſelzuckens der Lady Louiſa. Für feinen Theil 
fpürte der Franzofe eifrig den Originalien zu Victor Hugo’s 
Norbmännern nach, Han d’Islande, Ogglypiglap, Cul- 
busulsam, Spiagydiy u. f. w., unb mar ganz erflaunt, 
auch bier Leute zw finden, wie fie gewöhnlich find, und 
mit Namen, die nicht die geringfie Verwandtſchaft mit 
denen von Victor Hugo's Helden hatten. Nur Oberft 
Kugel entſprach etwas feiner Vorftellung von einem Sohne 
des Nordlanded und er nannte ihn „Derſtrombides“; 
hätte fi aber dadurch faft ein Duell mit dem Oberften 
zugezogen, ber fi nice auf die Namen & la Victor 
Hugo verftand. 

Der Deutfche, welcher die Abficht hatte, eine Reife 
„durch Schweden und Norwegen“ voll von Romantik 
und Nordſcheinglanz herauszugeben, gerieth in Entzüden 
über die Natur, die Menfhen, und fand Alles „groß! 
herzlich! erhaben! außerordentlich!” 

Bei Mattaränghe, in dem Kirchſprengel Tortula, nahe 
bei der Stadt Torneä, hatten bie Reifenden Zimmer ber 
ſtellt. Dort wollten fie von einem Hügel aus das feier- 
liche Schaufpiel betrachten. Die Gegend in der Nähe des 
Gaſthofes war mit Zelten bebedt. Scharen von Lappen ⸗ 
familien, halbwilde Horden von Finmarken ſtrömen jeden 
Mitfommer zu diefer Gegend hin, um bort bei bem drei 
Tage hindurch nie untergehenden Lichte zu ſchmauſen, zu 
baden, ſich zu ſchmücken, in die Kirche zu gehen, zu fpie- 
len und zu tanzen. Hier fah der Franzoſe mit Entzüden 
zwar nicht Originale zu Victor Hngo's Norbmännern, aber 
originelle, wilde, zierlich ausftaffirte, fonderbare Figuren, 
mit Meinen, bligenden Augen und breiter, nadter Bruft, 
eigenfinnige Kinder von Mühe und Grüge, deren Cultur- 
grad und inneres Leben noch Fein Romanfhreiber mit 
Wahrheit wiedergegeben hat, vermuthlic weil der Roman 
mager würbe, wenn er aus ber Wirklichkeit in dieſem 
"reife Nahrung zöge, weil bie Liebe, diefer Kern bes Ro- 
mans, bier Fein ebleres Streben, feine fihönere Sprache 
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erreicht hat, als wie fie Helvetius vergebens zu ber eigent- 
lichen biefer Zeidenfchaft Hat machen wollen: „Moi vouloir 
coucher avec vous?“ und weil dad Leben der Gatten 
vollkommen in biefen Worten befehrieben werden kann: 
„Und fo lebten fie Beide 
Und brieften Wurz am euer.” 

Der Erdgeift Hat diefe Menfchen gefeffelt und gleich 
den Maulwürfen arbeiten fie nur in der Erde um die 
Wurzeln des Lebensbaumes. Zumeilen jedoch, während 
ihrer Maren Winternächte, bei dem unbefchreiblichen, wun- 
derbaren Glanze des Schneed und der Sterne, wenn fie 
auf Schlittſchuhen laufend den Bär und das Rennthier 
jagen, erwacht des Lebens höheres Saitenfpiel in ihrer 
Bruſt, hauchen fie tiefe und liebliche Gefühle in wehmü« 
thigen Melodien, in einfachen, ſchönen Kiebeögefängen aus. 
Aber bald verfinken fie wieder in die Nacht der Lappen⸗ 
hütte, J 

Indeſſen war ber Deutſche über dieſen Anblick und 
über dieſen grellen Contraſt gegen bie civiliſirte Welt im 
dritten Himmel. Lady Louifa fand alles Dies „rather 
eurious“ und machte darüber Bemerkungen in ihrem Ta- 
gebuche. 

Das Wetter begünſtigte — was ſelten genug war — 
alle Plane der Geſellſchaft. Der Himmel war klar und 
eine ruhige Mitternachtszeit ſah unſere Reiſenden in 
dem heitern Sonnenlichte auf der grünen Anhöhe verfam- 
melt. Langſam fanf die Sonne am Horizont herab, Strahl 
nah Strahl löfchend. Ale Blicke folgten ihr. Noch fant 
fie, no ....noh .... noch .... jegt ſiand fie ftill, 
wie von einer unfichtbaren Hand aufgehalten. Die Zu- 
ſchauer hielten ihre Athemzüge zurüd. Die Natur fchien 
gleich ihnen in gefpannter jartung zu fein, kein Infekt 
rührte feinen ſchwirrenden Flügel; Ales war ſtill, eine 
tobte Ruhe herrſchte, während die Sonne, glühend roth, 
einen düftern, wunderlichen Schein über die Gegend warf. 
O Allmacht! O Wunderbarer! Jetzt begann fie wieder Tang« 
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fam zu fleigen, indem fie ihre Strahlen wiedernahm, 
gleich einem wiedererwachten Geifte, gleich, einer gereinigten 
und verföhnten Seele. Ein Hauh! — die Natur ath- 
mete und die Vögel jubelten wieder. 

„Ah!“ fagte lakoniſch Lord Cummin und nahm eine 
Prife aus feiner goldenen Schnupftabalsbofe. Lady Louiſa 
zeichnete eifrig die Sonne, die Gegend und die Gruppe 
auf der Anhöhe auf ein Blatt ihres Albums. Der Fran⸗ 
zofe verficherte mehrere Male, daß es „tres imposant! 
tres majestueux!“ wäre. Einige Schritte hinter den An- 
deren lag ber Deutfche auf den Knien in einem Wach - 
holderbuſche. Die Gräfin Natalie genoß mit naffem Auge 
und wirklichem Gefühle das eigene Schaufpiel. Der Oberft 
ftand da mie der Gott Thor; den Arm in die Seite ger 
flemmt, fah er der Sonne ins Geficht, als wäre fie eine 
feindliche Batterie. Baron H. hatte unwillkürlich und mit 
frommem Ernfte die Hände über ben Stod, auf den er 
ſich fügte, gefaltet. Cara lehnte fi an Nina, deren 
Arm in dem ihrigen ruhte, und fagte: „Siehft du, 
die Sonne finkt nicht, fie feige wieder! Es wird nicht 
Nacht, — es drohte nur . Nina dankte ihr mit 
einem Blicke, antwortete aber nicht. Die Baronin . fah 
bald auf die Sonne, bald auf ihren Mann und die jun« 
gen Mädchen mit einem Ausdrude innigen Vergnügens. 

Bei der immer höher fleigenden Sonne und der zu= 
nehmenden Wärme wanderte die Gefellfchaft wieber zur. 
Herberge, um dort einige Ruhe zu genießen. Die Finn- 
und Lappenhorden waren in voller Bewegung auf dem 
Felde. Sie kochten, fie kleideten und pugten fih; Bruſt 
und Kopf wurden mit Gold und Silberzierrathen bedeckt. 
Ein kleiner wunderlicher, alter Lappländer näherte ſich der 
Geſellſchaft mit fonderbaren Geberden. An feiner fpigigen 
Müge von Rennthierfell hingen Heine klingende Schellen 
und bunte Zierrathen maren bie und da ohne Gefchmad 
auf Bruft und Schultern genäht. Das rabenſchwarze 
‚Haar hing in nadten Streifen um feinen Kopf. Man 
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begeiff leicht aus feinen Zeichen, daß er ein MWahrfager 
war und den Fremden ihre zukünftigen Schickſale prophe- 
zeien wollte. Man gab willig feine Zuftimmung und auf 
ein ziemlich geradbrechtes Schwediſch fagte er Jedem, der 
ihm feine Hand zum Befchauen reichte, einige Worte in 
Verstact. Die Baronin H. fand es nicht wunderbar, 
nahm e8 auch nicht übel auf, fi) einen Sohn verfün- 
digen zu hören, der ein großer Mann werben würde, Die 
Gräfin konnte ein verlegenes Erröthen nicht verhindern 
bei der Weiffagung, die fie erhielt, welche aber fo leiſe 
auögefprochen wurde, daß nur fie allein diefelbe vernehmen 
Eonnte. Auf einmal ftieß der Alte die Hände, die ihm 
noch entgegengereicht wurden, bei Seite, brach durch die 
‚Herumftehenden durch und ging gerabe auf Nina zu, welche 
in einiger Entfernung von ben Uebrigen ftand. Mit fei- 
nen Heinen, ſchwarzen, ſchlauen Augen betrachtete er fie 
lange und mit Verwunderung, nahm hierauf faft mit 
Gewalt ihre wiberfirebende Hand, betrachtete fie und 
ſprach mit vielem Nahdrude Worte aus, welche alles 
Finſtere und Wunderliche einer Drakelantwort hatten 
und welche ungefähr fo lauteten: 

„Wirſt du des Todes Neid gewahr, 

Wird dir des Lebens Näthfel klar. 

Wenn recht did drüdt des Dafeins Leid, 

Dann naht fi dir die beff’re Zeitz 

Die Kälte wird dir Wärme fein, 

Die Wildniß wird dir Antwort ieihn.“ 


Na) diefer Prophezeiung, in welcher er feine ganze 
Weiſſagungskraft erfhöpft zu haben ſchien, wollte der Alte 
nichts mehr wahrfagen; er firedte zwar noch die Hand 
aus, aber nur nad) Geld. Unter Gefprächen über bie 
Sonne und den Wahrfager Famen die Reifenden zur Her- 
berge, und ein Jeder begab ſich auf fein Zimmer. 

Die Worte des Alten machten auf Nina einen wun- 
derlichen Eindrud und erwecten in ihrer Bruſt eine dunkle 
Unruhe. Aber hierüber, fowie über Alles in ihr, lag jegt 
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ein Schleier von Bewußflofigkeit und ein tiefer Schlaf 
— für Nina der gewöhnliche Begleiter diefes Zuftandes 
moraliſcher Mattigkeit — führte fie bald zu dem ftillen 
Lethe, in deſſen Wogen es fo lieblich ift zu ruhen, zu 
träumen und zu vergeffen. 

Auf den Schlaf der übrigen Gefellichaft wirkte das 
klare Tageslicht etwas flörend. Lady Louiſa erwachte mit 
einer hellen Idee, welche fie fogleich ihrem Manne mit- 
theilte, dem fie gleichfalls ald „a very good idea, a fa- 
mous idea!“ einleuchtete. 

Sie wären hier fo nahe am Nordpool, fagte Lady 
Louiſa, warum nicht noch weiter gehen bis zur Schnee 
grenze? Sie hatten Alles gehört und gefehen, was die Welt 
Reiches, Prachtvolles und Anziehendes hat: Paris, London, 
die Schritte der Taglioni, Taima's Spiel, den Gefang 
der Malibran und der Pafta, Paganini, Allmads u. |. w. 
Wie aber? Wenn fie jegt auch das Reich des Todes, 
den ewigen Schnee am Nordpol fehen würden! Dann 
erſt konnten fie fagen, daß die Erde nichts Neues mehr 
für fie Habe, und fie hatten dann mehr gefehen als die 
meiften ihrer vielgereiften Landsleute. In Lady Louiſa's 
reizendem Kopfe lag eine dunkle Vorftellung davon, daß 
die Schneegebirge in Norrland die Grenze ber lebenden 
Welt ausmachten und daß jenfeit derfelben die ewigen 
Eife des Norbpols ihren Anfang nähmen. Obgleich er 
Myladys fchmeichelhafte Hoffnung, fo haftig ans Ende der 
Welt zu kommen, nicht heilen Tonnte, fo war doch Lord 
Cummin über den Gedanken hoͤchlich entzückt, den Schnee 
zur Mitfommerzeit zu treten und die unermeßlichen, ewi- 
gen Glacieren zu ſchauen, in denen der Nordpol feinen 
ſtillen Strahl fpiegelt. 

Bon diefer Ausficht aufs Höchſte entzüdt, eilten My« 
lord und Mylady Cummin, ber Gräfin Natalie diefen 
Plan mitzutheilen. Das Seltene bes Unternehmens fchmei- 
chelte auch ihrer Phantafie; fie willigte mit Vergnügen ein, 
daran Teil zu nehmen. Die Baronin H. war nicht ohne 
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Luft, auch mitzufommen, gab- aber ihres Mannes und 
Clara's Vorftellungen nach und ließ es ſich gefallen, in 
ihrer Gefellfhaft in der Stadt Torne& die Rückkehr der 
Gebirgäreifenden abzuwarten. Sie wollte auch Nina zu 
rückbehalten; aber Nina, von einer geheimen Unruhe ge- 
trieben, begann die Ruhe zu fürchten und fehnte fich 
fort... fort... wohin, wußte fie nicht. 

„Dann muft aud) du mitreifen, meine gute Clara!‘ 
fagte die Baronin, „du mußt Kopf und Hand für Nina 
fein, bie nicht fo vecht zu wiffen ſcheint, was fie thut. 
Ih kann es vor Edla nicht auf mein Gewiſſen nehmen, 
ide Taͤubchen fo ſchlecht befhügt in die Wildniß Binaus- 
fliegen zu laffen. Natalie ift jegt von ihren eignen Ideen 
zerfteeut, die Cummin ift — mit Berlaub — etwas albern 
und bie Herren find alle etwas verrüdt. Du, Clara, bift 
die einzige Kluge in der ganzen Gefellfhaft, du allein 
Tannft Nina unter beine Zlügel nehmen und fie bei 
Macht erhalten. Wilft du, meine Clarak Am liebften 
ginge ich felbft mit, um nad) bir zu fehen, wenn nicht 
mein Mann, der Tyrann, midy fefthielte.“ 

Clara Hatte felbft ſchon daran gedacht, ihrer Freundin 
ungefähr daffelbe von ber Geſellſchaft zu fagen und ſich 
anzubieten, um über Nina zu wachen. Die Sache ward 
bald abgemacht. Die fremden Herren begehrten nichts Bef- 
ſeres, als in guter Geſellſchaft bis ans Ende der Welt 
reifen zu können. Zwei Perfonen liefen fih in Torneaͤ 
finden, welche es übernahmen, Wegmeifer zu fen und bie 
Geſellſchaft zur Schneegrenze zu führen. Man verfah ſich 
in Torneaͤ mit Kleidungsſtůcken, Eßwaaren und alle Dem, 
was zu biefer Reife erforderlich fein könute. Die Gräfin 
ließ für fi) und Nina höchſt pittoreske Anzüge machen, 
reichlich verbrämt mit Biberfell. Sie verbannte bie Hüte 
und erfegte fie durch phantaſtiſche, aber geſchmackvolle 
Mügen. Nina, in diefer Tracht und auf dem blonden, ſchö⸗ 
nen Kopfe eine Müge von dunkelrothem Sammet, geſchmückt 
mit Goldtroddeln und Hermelinverbrämung, rief Alles 

7* 


148 


zurück, was die Sagenwelt Reizendes hervorgezaubert hat; 
der Deutſche nannte fie Göttin Freija. Aber Nina ver- 
blieb ſtumm und war gleichgültig gegen ihre eigne Schön- 
heit und das Lob Anderer. Die Gräfin und Lady Louiſa 
hingegen empfanden vollen Genuß in ihren erhöhten Reigen 
umd ber erhöhten Bewunderung ihrer Bewunderer. Feine 
Masten wurden angefhafft, um die Damen vor den Sti- 
hen der Müden und ber Schärfe der Luft zu fchügen. 

Die Wegweifer waren von mehrern Bauern mit Stä- 
ben und Tauen begleitet, welche dazu beitragen follten, 
den Reifenden den Weg fo bequem wie nur möglich zu 
machen. Der Eine ging ein gutes Stüd vor dem Andern 
voraus, um den Weg um fo ficherer zu beftimmen; die 
Geſellſchaft kam nach, auf Meinen, Iebhaften und zahmen 
Pferden, die gewohnt waren, ſich zwifchen den Bergen und 
Moräften Bahn zu machen. Die Neifenden waren zum 
größern Theile bei mehr als gewöhnlich lebhafter Stim- 
mung und ber ®ranzofe machte „limpossible*, um „la 
belle Schneemann“ zu beleben. 

Aber ſchon der Morgen des erften Reifetages drohte 
der Reife ein tragifches Ende zu geben. Man hatte ge- 
raſtet, um zu frühftuden. Während die Damen mit weißen 
Händen Hälften. von Hafelhühnern und Kaͤſeſtücke aus- 
theilten, begann der Franzoſe wieder nad) der Waldung 
hinein zu lorgnettiven nach „etwas Grauem“, Etwas, was, 
wie er betheuerte, unmöglich etwas Anderes als ein leben» 
der Bär fein konnte. Der etwas kurzſichtige Lord fah 
jegt aud) „the fellow““ und eilte mit gelabener $linte deffen 
Spur nad. Der Franzofe folgte ihm, ins Fäuftchen la- 
hend. Der Lord verlor ſich plöglich in der Waldung. 
Der Sranzofe fuchte ihn etwas unruhig, ald er einen Schuß 
und gleich darauf einen Nothruf hörte. Er eilte zur Stelle, 
woher ber Schrei Fam, und gewahrte mit Entfegen feinen 
Freund rüdlings auf dem Boden liegen, während ein blu- 
tiger Bär die Tage auf feine Bruft hielt und den wilden 
Rachen über feinem todtenblaffen Gefichte öffnete... Lord 
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Eummin’s Ende ſchien unvermeidlich; da traf ein Schuß bie 
Schläfe des Bären von der Seite und firedte ihn unter 
ſchrecklichem Geheule zu Boden. Faſt in demfelben Augen- 
blie fprang ein Mann aus dem Tannenwalde hervor, 
warf feine Flinte von ſich, eilte zu dem unglüdlichen Lord 
und zog ihn mit Hülfe des Franzofen unter dem fterben- 
den Bären hervor, welcher zur Hälfte über ihm lag. Lord 
Eunmin fchien felbft in feinem beffern Zuftande; er war 
mit Blut bededt und blaß wie eine Leiche. Eine Grube 
mit Waffer war nicht weit davon entfernt. Der Fremde 
füllte feine Müge damit an und goß es über den Lord, 
melcher bei diefer Douche wieder zur Befinnung kam. Bald 
gewahrte man, daß das Blut, welches ihn bededite, allein 
dem von ihm verwundeten Bären angehörte. Als Lord 
Cummin davon überzeugt wurde und feinen Feind tobt fah, 
erhielt er bald feine Kräfte wieder und fand, daß er außer 
einem ziemlich ſtarten Drud auf der Bruſt nicht den ge- 
ringften Schaden davongetragen habe. Cr umarmte fei⸗ 
nen Retter und ward ganz glücklich über feine Beute, auf 
welche diefer fogleich alle Anfprüche aufgab. Der Fremde, 
welcher zur Verwunderung der Ausländer ihre eigne Sprache 
mit Leichtigkeit vedete, erfragte und erfuhr bald den Zweck 
ihrer Reife, ſowie die Namen ihrer Begleiter. Bei einie 
gen von diefen fehien er beflürzt zu werben und fehüttelte 
den Kopf über das Unternehmen felbft. Nach kurzem Be- 
benfen fagte er: „Ich bin einer von den Freunden ber 
Gräfin ©. und wünſche das Meinige beizutragen, um fie 
vor den Unannehmlichkeiten und auch Gefahren zu fhügen, 
denen fie auf biefer Reife ausgefegt iſt. Aber ich. wünfche 
von ihr unerfannt mitzureifen. "Wollen Sie mid hier 
einen Augenblid erwarten?" Sie willigten gern ein und 
fahen erflaunt ihrem neuen Reifegefährten nad, welcher in 
eine kleine Rappenhütte, ungefähr funfzig Schritte davon 
entfernt, hineinging. Nach einer Weile kam er zurüd, in 
lappländifcher Tracht gekleidet und fo verändert, daß fie 
ihn erft an der Stimme wiedererfannten, ald er zu ihnen 


150 


fagte: „Verfprechen Sie mir, Keinem von der Gefellfchaft 
zu entdeden, was Sie von mir gefehen und gehört haben; 
fagen Sie nur, daß Sie einen Waldlappländer gefunden 
haben, ber bei Ihrer Reife, die er früher fchon einmal 
felbſt gemacht, behülflich fein will. Ich verfpreche hingegen 
von ber Geſchichte des erlegen Bären zu fehmeigen — 
welche überdies die Damen nur beunruhigen würde.” Lord 
Cummin ftredte beide Hände aus zu diefem Pactum. Der 
Franzoſe war über das Romantiſche in der Sache entzüdt. 
Alle Drei halfen jegt den ungewöhnlich großen Bären zum 
Srühftüdsplage hinſchleppen. Die Damen waren in ber 
That fehr unruhig und empfingen jegt Lord Cummin wie 
einen wirklichen Helden. Der Bär warb wie ein geach⸗ 
teter und gefchlagener Feind gefeiert. Der Rappländer ward 
wenig bemerkt, ungeachtet der Verfuche des Sranzofen, ihn 
vorzuftellen, bei denen auch jener felbft fi taubſtumm 
ftellte. Bald ward jedoch feine Rolle bedeutender und Nie- 
mand wußte, wie es Fam, aber unwillkürlich ftelfte fich die 
ganze Karavane unter feine Leitung. Doc) ſprach er bei⸗ 
nahe gar nicht und bie Worte kamen nur einzeln aus 
dem Halstuche hervor, welches bis über den Mund her- 
aufftieg; aber fein Wink, fein Handgriff gaben einen Im- 
puls, dem Alle unter dem Gefühle der Kenntnig und 
Sicherheit, den jene eingaben, folgten. Mit den Weg- 
weifern ſprach er zumeilen leife und hatte übrigens fei- 
nen Poften zwifchen der Gräfin und Nina eingenommen, 
deren Pferde er oft am Zügel faßte und fie vorfihtig 
über die ſchwierigſten Stellen hinführte. 

Die Etlegung des Bären hatte der guten Stimmung 
der Geſellſchaft ein erhöhtes Reben gegeben. Merklich war 
jedoch, daß die Erfcheinungen des Franzofen „von etwas 
Grauem“ gänzlich aufgehört hatten und mit ihnen zu⸗ 
gleich, auch Lord Cummin's Bärenjagdluft. Er ſprach jegt 
nur davon, Hafelgühner und Schneehühner zu ſchießen. 
Lady Louifa zeichnete in ihr Tagebuch die Namen aller der 
Stellen auf, bie fie nennen hörte, und war entzückt über 
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den Wohllaut der Worte Bali, Almajalos, Raifan, Sil- 
bojock, Kamajocks · Thal, Karveck, Tjorris, Kalskavjo, Su- 
litelma u. ſ. w. 

Die Reife wurde immer můhevoller und gefährlicher — 
man mußte bald auf Böten hinziehen, bald auf .. B 
Doch wir geben keine Reifebefchreibung und find außerdem 
— forwie die Reifenden felbft — ganz ficher unter der Leitung 
und ber wirffamen Fürforge des geheimnißvollen Rapplän« 
ders. Außerdem machte die gute Laune der Gefellfchaft ſelbſt 
die Befchwerden zu Ergötzlichteiten. Allmälig ward jedoch - 
die gute Laune weniger Taut und zulegt fogar herabge- 
ſtimmt. Je weiter die Neifenden in die Gebirge hinauf 
kamen, defto mehr und mehr wurden fie von einem drü⸗ 
enden Gefühle befallen. Ste waren fill und ein Jeder 
hielt mit feinen eignen Betrachtungen Gefelfhaft. Aus 
der Gräfin Natalie, aus Lady Louifa's und vorzüglich aus 
des Deutfchen Neifeerinnerungen würde ich leicht die Ure 
ſachen zu diefer Gemüthsftimmung hervorſuchen und mit- 
theilen Tönnen, ich ziehe es aber vor, fie aus den Blät- 
tern barzulegen, auf welchen eine weit Eraftvollere und in 
Schweden wohlbekannte Feder in folgenden Worten die 
Gefchichte des Thierlebens und der Vegetation während 
ihrer legten Seufzer und ihres Kampfes mit den Geiftern 
der Kälte und ber Stürme gezeichnet hat: 

„Wenn man fi am weitefien nördlich den Selfen- 
gebirgen nähert, fo trifft man zuerft die Grenze, wo die 
Fichte zu wachſen aufhört. Sie hat ſchon vorher ein un ⸗ 
gemöhnliches Ausfehen angenommen; vom Boden an mit 
ſchwärzlichen Aeſten vol befegt und mit gleihfam verbrann- 
tem Gipfel gewährt fie ein trübfeliges Schaufpiel in den 
üben Wäldern. Die Aderbeeren haben zugleich aufgehört 
zeif zu werden; bie legten Biberhäuschen erfcheinen an den 
Bächen; der Hecht und ber Bartſch verſchwinden aus den 
Seen; die Wachsthumsgrenze der Fichte ift in den Lapp- 
marken ungefähr 3200 Fuß unterhalb der Grenze für den 
ewigen Schnee. Dann bleibt noch der Tannenwald übrig, 
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aber nicht viefenhaft wie gewöhnlich, fondern mit niedrigem 
Stamme, groben, weitausgeſtreckten Aeften, Jahrhunderte 
erfodernd, um eine auch nur mittelmäßige Höhe zu er⸗ 
reihen; bie Suͤmpfe nehmen ein höchft öbes Ausfehen an; 
Schnegel und Aeſche findet man nicht mehr in den Wäf- 
fern. Die Heidelbeeren kommen nicht wohl fort. Höher 
geht der Bär nicht. Das Korn hat zu reifen aufgehört, 
aber Eleine Höfe, deren Bewohner von Fifcherei und Vieh- 


‚sucht leben, werben noch bis 2600 Fuß nahe der Schnee- 


grenze gefunden. Die Tanne hört 2800 Fuß unterhalb 
diefer Grenze auf und die Birke macht darauf allein den 
niedrigen Wald aus. Mit einem Furzen, Enorrigen Stamme 
und ſtarren, Tnotigen Aeſten feheint fie ſich gegen den hef» 
tigen Gebirgswind zur Wehre zu fegen. Ihre hellgrüne, 
lebhafte Farbe erfreut zwar noch das Auge, ift aber auch 
got ein Beweis für die Ohnmacht der Vegetation. 

ald wird diefer Wald fo niedrig, bag man, wenn man 
auf eine Erdſcholle hinauffteigt, ihn ganz und gar über- 
fehen kann. Er wird immer lichter und lichter und wenn 
durch ihn die Sonnenwärme unbehindert auf die Belfen- 
feiten wirken darf, fo findet man auf dieſen oft einen 
großen Reichthum von Felfenpflanzen. Dürrere Felder be- 
det das Rennthiermoos. Bei 200 Fuß unterhalb der 
Schneegrenze hört auch der niebrige Birfenwald auf und 
weiter hinauf findet man in feinem Waffer Fiſche mehr. 
Die Bergforelle ift der legte. Alle Berge, welche über die 
Grenze, wo ein Baum wachfen fann, hinausreichen, wer- 
dan eigentlich Fjäl genannt. Noch 400 Fuß höher hin- 
auf gehen Sträucher, ſchwärzliche Neifer der Zwergbirke; 
Moltebeeren reifen, aber nicht höher. Der Vielfraf ber 
ſucht noch diefe Hohen Gegenden. Darauf hören auch alle 
Sträucher auf; die Hügel werden von mehr braunen als 
grünen Själlgewächfen bedeckt; die einzigen Beeren, welche 
teif werben, find ſchwarze Rauſchbeeren. Höher als 800 Fuß 
unterhalb der Schneegrenge fchlägt der Rappe, ber warı« 
dernde Bewohner diefer Wildniffe, nicht gern fein Zelt aufs 
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denn felbft Weiden für die Rennthiere werden vermißt. — 
Jegt beginnt der ewige Schnee, den Boden zuerft in Flecken 
bedeckend, zwifchen denen aus der braunen, ſchwammigen 
Erde dünne Felfenkräuter noch emporfchießen. Aber nun 
hört aud alles Wachsthum auf. Die Schneeammer ift 
das einzige lebendige Geſchöpf, das fo hoch hinauflommt. 
Zulegt wird der Schnee niemald von einem NRegen- 
tropfen befeuchtet und erweicht nie von den Strahlen der 
Somme...... “ 

So arm, fo öbe, fo büfter breitet fich die Natur hier 
aus; — einförmig, aber groß! — Groß, denn fie ift 
einig, ohne Wechfel, ohne Unruhe. Stolz und unbeweg · 
lich in ihrer Armuth, verwirft fie allen Fleiß des Men- 
Then, alle Schäge der Bildung; verweift jede Freude, 
aber auch jede Feffel. Sie wendet ihr Geficht vom Leben 
ab, zieht die Schleier des Bahrtuches um fid und ſcheint 
genug zu haben im Schoofe der ewigen Ruhe. 

Immer fehauerlicher ward e8 in den Seelen der Rei- 
fenden, mancher Seufzer nach dem Leben erhob fich dort 
wieder. Aengftliche Ahnungen — bie einzigen Gäfte auf 
diefen wüften Feldern — umfchwebten fie, wie vormals 
die Schatten um die Lebendigen ſchwebten, die in das 
Reich des Todes einzubringen wagtem Der Abend näherte 
ſich und auch das Ziel der Reife. 
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Der ewige Schnee. 


on 
Pkifener. 


Ba, ba, hal“ 
Amor unter der Geralt' eines Schneehuhns. 


Die NReifenden waren ber-Spige des Gebirges nahe. Der 
Himmel lag Mar, finfter und kalt darüber. Eiſesluft lag 
auf dem Felde und drückte die Bruft der Wanderer. Man 
-raftete eine Weile, ehe man weiter aufwärts flieg. Unbe— 
merkt von den Uebrigen verſchwindet Nina und. eilt allein 
vorwärts, Sowie das Gewölf, von auf der Erde nicht 
gefannten Winden gejagt, ſowie der Menfch, wenn er feir 
nem Schidfale begegnen will, eilt Nina blind vorwärts, 
vorwärts! Nur der Unbekannte merkt ihre gefährliche 
Fahrt und wie ein Blig if er an ihrer Seite. Treu und 
ſtill wie ihr Schatten, wachſam wie der Engel über feinen 
Schügling, folgt er ihren Schritten. Bald haben fie Die 
Andern weit hinter ſich gelaffen. Höhen und Vertiefungen 
liegen dazwifchen. Man fieht einander nicht mehr. Eine 
übernatürliche Kraft feheint Nina zu führen und zu fragen. 
Mit der Sicherheit und Schnelligkeit des Nennthiers Elet- 
tert fie zwiſchen den Felſen und weift ſchweigend bie bald 
zurückhaltende, bald leitende Hand des Unbekannten zurück. 
Auf ein Mat bleibt fie ftehen. Eine unermefliche Ausficht 
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öffnet fi und vor ihr Tiegt der ewige Schnee. Nicht 
ein Fleck, nicht ein VBergeögipfel, der fih ſchoͤn gegen 
den blauen Himmel abgrenzt, fondern ein Schneemeer, 
zuerſt von einigen finfteren, vereingelten Klippen ducchbro- 
hen, bann ſich immer gleihförmiger, immer höher, immer 
unermeßlicher, immer ſchrecklicher ausbreitend! — Es um- 
faßt den Horizont, es ſchließt fih an den finftern und 
?alten Himmel. Kein Wind athmet, Fein Vogel, fein 
Infekt rührt feine Schwingen. Man kann mit Alfieri 
fagen: „Ein unnennbares Schweigen herrſcht in biefer 
Atmofphäre, in welcher man fich gleichfam außerhalb des 
Erdenrunds zu befinden glaubt." Nur von dem hohen 
Sulitelma, ber nicht weit bavon feine ſchneebedeckten Spigen 
zu den Wolken erſtreckt, laͤßt fih, gleich Donnern des 
Allmaͤchtigen, ein bumpfes Krachen und Tofen hören; denn 
die Eispyramibden der Glacieren ftürzen beftändig über die 
tiefen Gewölbe hinab, „melche Deffnungen zu der Unter 
melt felbft zu fein ſcheinen.“ 

Nina betrachtete das fehauerliche Gemälde der Kälte 
und des Todes; — biefe Erde in ewiger Todtenhülle, 
biefen Himmel ohne Wärme, dieſes Schweigen, biefe Leere 
— und dies auf ewig fo. Tief, tief in ihrer Bruft 
fühlte fie diefe Wirklichkeit des Lebens, fühlte fie, daß ſich 
im Herzen des Menfchen fände, was biefem Bilde ent- 
ſprechen koͤnne, — Kälte, Tod, und doch lebt und fühlt 
es, — und die für ewig fo. Sie nahm ihre Maske 
ab, fie hatte Luft nöthig. Sie glaubte, fie würde erftiden. 
Ein unendlihes Gefühl des Leidens, eine unbefchreibliche 
Dual erfaßte fi. Ihr mar zu Muthe, als hätte fie 
bier das Wort, die Prophezeiung ihres Lebens geſchaut; 
ein ewiger Schnee! Mit tiefer Angft faltete fie ihre 
Hände, indem fie unverwandt ben öden Raum betrachtete, " 
und ihre Thränen floffen, ohne daß fie felbft davon mußte. 
Ein ftilles, ein ergebenes, aber hoffnungslofes Leiden lag 
in ihrem fhönen, bleichen Angeſichte ausgedrückt. „Dort!“ 
fagte fie laut vor ſich Hin, „dort ift das Bild meines 
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Lebens auf der Erde — kalt, Teer, tobt, ohne Freude, 
ohne Liebe...... a 

„Ohne Liebet!‘’ wiederholte in der Nähe eine Stimme, 
deren geliebte Töne durch Nina's Herz drangen. Sie 
wandte fih um. Der Unbelannte hatte feine entftellende 
Kopfbekleibung abgeworfen und Eduard Hervey, mit glü- 
hendem Blick und hoher Röthe auf der Wange, ftand an- 
betend vor ihr. D war es wol zu vermundern, wenn er 
im Angeficht des ewigen Todes das ewige Xeben der Liebe 
übermädtig in feiner Bruft fühlte, wenn er damit das 
geliebte Wefen umſchloß, welches feindliche Mächte erfaffen 
wollten? War es wol zu verwundern, wenn er ihr bier 
fagte, daß er fie liebte, daß er ihr fein Leben weihen wollte; 
war es zu verwundern, wenn ev hier wie eine Kichtflue 
all die umendliche Xiebe über fie ergoß, bie er zu ihr- 
hegte? 

Die Worte, welche er ſprach, die gab ſie wieder. Er 
ſchloß ſie an ſein Herz. Ihre Seelen verſchmolzen, ſie 
ſagten ſich Worte wahnſinniger, goͤttlicher Liebe, unter 
Thränen von Seligkeit. Sie ſagten ſie tauſend, tauſend 
Mal, wie dem Tode und der Kälte ringsumher zum 
Trotze. 

Eine der aͤlteſten Mythen ſagt, daß, als das Chaos her⸗ 
antagte, die Erde einſam mit der Liebe daraus hervorſtieg. 
Hier war die Dichtung Wirklichkeit geworden. Die Erde 
war öde und leer, aber Gottes Geiſt ſchwebte darüber — 
und niemals hat göttlichere, glüdklichere Liebe zwei Gefchöpfe 
vereinigt, als hier Nina und Hervey. Laßt mic aufe 

ö .. Worte find arm — mas bie Mufit Lieb- 
liches, bie Blume Neizendes, was der Aether Reines 
hat — Melodie, Duft, Farbe, Licht — das kann die 
felige Liebe eher ahmen laffen, ald Worte es können. 
Die Worte nehmen den Glanzftaub von den Schwingen 
der Gottheit. Einſt ‚vielleicht, in einer höhern Drdnung, 
wenn der Romanfchreiber feine Feder aus dem Flügel eines 
Engels nehmen darf, dann vielleicht wird der Himmel auch 
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aus feinen Worten athmen!...... Dann mag er den 
Verſuch wagen! 

Aber kurz war auf der Erde die Stunde des Ent- 
zückens für die beiden Liebenden. Schritte und Stimmen, 
die herannahten, ließen fie in die Welt der Wirktichfei zu= , 
tüdfehren, die fie einen Augenblick vergeffen hatten. Dem 
erſten Wegmeifer auf dem Fuße nachfolgend, eilte bie bleiche 
und angftvolle Clara, Nina's Namen rufend. Bei Her- 
vey's Anblick verftummte fie. Die Gräfin war faum iver 

niger erftaunt, war aber dabei über Dervey’s überrafchenden 
Anblick entzückt, der ſich nicht mehr zu verbergen fuchte, 
aber fein romanhaftes Unternehmen für Das gelten ließ, 
wofür es gelten konnte. Während er mit einer Geifted- 
gegenwart, welche die Baronin H. bewundert haben würde, 
der Gräfin in munterer Weife die Sache Mar oder unklar zu 
machen fuchte, fegte Nina ihren feligen Traum fort und 
wußte wenig, was um fie vorging. Diefe Scene des Wie- 
dererkennens war für Mehrere aus der Geſellſchaft eine 
ſtarke Zerftreuung von dem Eindrude des ewigen Schnees. 
Indeſſen ward die Aufmerkſamkeit bald dahin gewendet. 

Beim Anblicke des Schneereiches fagte Lord Cummin 
wiederum blos fein lakoniſches AH! Lady Louifa fand die 
Ausſicht „frightful!“ Dem Franzofen erfchien „le paysage 
un peu monotone!“ Der Deutfche war bleich vor Kälte 
und erhabenen Gedanken. 

Sie Sonne warhinter den Felfengebirgen untergegangen. 
Das Schaufpiel ward immer bleicher; fo auch der Eindrud 
deffelben in den Seelen der Zufchauer. Für Eduard und 
Nina war e8 nicht vorhanden. Was war ihnen das Starre 
und Todte? Brannten nicht die Flammen des Lebens und 
ber Kiebe hoch und himmliſch in ihrer Brufi? Sie er- 
goffen einen verflärten Schein über die Welt. Die übrige 
Geſellſchaft fing an zu frieren und eine Ahnung, daß die 
Verwandlung des ewigen Schnees in kochenden Thee etwas 
hoͤchſt Angenehmes fein würde, durchfuhr mande Seele. 
Als der Franzofe diefen Gedanken laut äußerte, fand er 
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ftarfen Beifall, befonders bei Lord Cummin, und man 

begab fi auf den Rückweg die Gebirge herab. nach ber 

Stelle hin, wo man die Zelte für das Nachtlager aufges 

ſchlagen hatte. Diefe befand fi mitten unter den Felfen. 

Nach der einen Seite war die Ausficht über die Gegend 

frei. Die übrigen waren von hohen Bergwänden vor dem 

Gebirgswinde gefhügt. Nennthiermoos und einige grüne - 
Gebirgspflanzen fchoffen bier und da in die Höhe und 

von den Feiſen ertönte das fröhliche Gezwitſcher der 

Schneeammer. 

Die Gräfin Natalie Iud bie Gefellfchaft zur Abend» 
mahlzeit in ihr Zeit ein und Kälte und Veroͤdung wur- 
den als vortreffliche Reizmittel für den Appetit, für Scherz 
und Lachen befunden. Hervey ward bald in dem fröhr 
lichen Kreife vermißt. Seine Freude, ſowie die Nina’s, 
war in diefem Augenblide ganz anderer Art. Sein Herz 
war voll, er fühlte das Bedürfnig, allein zu fein. Er ging 
aus und ald er den freien Raum um ſich fah und die 
Nachtluft feine Wange kühlte, ward ihm wohl zu Muthe. 

Es war ein eigenthümliches Gemälde, das in dieſem 
Augenblide vor ihm lag. Gleich einem Meere in Aufruhr, 
welches plöglich erſtarrt war, breiteten ſich bie unendlichen 
Gebirgsſtrecken nad) allen Seiten hin aus: ihre weißen, 
unregelmäßigen, gigantifhen Maffen erhoben fih, zum 
Himmel hinanftrebend, welcher, dunkelblau und Mar, ruhig 
auf fie herabfah. Kein Leben rührte ſich in dem unermeß · 
lichen Raume. Auf betäubten Schwingen fuhren die Lüfte 
durch die Gegend. Noch flammten die Spigen der Schnee⸗ 
berge in ber blaufhimmernden Ferne. 

Diefe Bilder ewiger Stille, unerfhütterlicher Ruhe 
waren ed, was in den Jugendtagen ber Erde die Söhne 
des Südens fo unmiberfichlich zum Norden zog. Unter 
den Feuerfttichen des Mittags brannte die Sonne heiß, 
bie Erde bebte unter ihren Füßen, Feuer wüthete in ben 
Bergen und wilde Begierden in den Seelen der Men- 
fen — ba oben bei „den Hyperboraͤern“ ftanden felbft 
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die Sterne ftill, da war die Erde fühl und die Wälder 
tief und ſchweigend. Bon Norden glänzte in ber Tiefe 
der Nähte wunderbarer Glanz, welcher die Heimat von 
Göttern, ein Licht, dad nie unterging, zu verfünden ſchien 
— und ein unendliches Sehnen ergriff die bedrüdten Völ- 
fer und fie wanderten fort aus ihren glühenden Heimats ⸗ 
landen und herauf zum Norden, um dort einen Frieden 
zu ſuchen, den man auf der Erde vergebens ſucht. 

Eduard hatte den Schnee auf Indiens Himmalajah 
getreten, hatte die Sonne alle Kräfte der Erde in den Thär 
lern an der Linie herauftufen fehen; er hatte geſehen, 
wie ihre verzehrende Glut das Leben im Sande ber Wü— 
ften verbrannte. Er dachte an die abmechfelnden Scenen 
der Exde, dachte, mie fie felbft Jahrtaufende hindurch ſich 
unter unzähligen Planeten und unzähligen Sonnen umber- 
wende, und dennoch — unter diefen abwechfelnden Scenen, 
auf dieſer wandernden Erde konnte ein Leben aufgehen, 
welches feine Verwandlung fücchtete, Tonnten zwei Ge 
Ihöpfe ſich in einem glüdfeligen Gefühle vereinen und das 
Wort ausfprehen: „Auf ewig!” 

Bei diefen Gedanken ward Eduard warm ums Herz. 
Glückſelig und anbetend fland er auf der ſchneebedeckten 
Anhöhe vor dem großen und guten Schöpfer. 

Die Spigen der Schneeberge ergrauten immer mehr; 
die Sterne traten ſtrahlend aus der geheimnißvollen Tiefe 
hervor, der Wind fiel, Alles ward ftiller und dunkler: 


„Deſtlich von Cliväg kommt 
Des reifkalten Rieſen 
Sdlafthurm fo mädtigz 
Mit welcher jede 
Düftre Mitternacht 
Schlägt alles Bolt 
Auf dem herrlichen Midgard. 
Da erfterben die Thaten, 

Hin finten die Hände, 
Schlummer befät 
Auch Schwertgott, den weißen; 
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Schlafſchwindel ftöret u 
Des Ricfenweibs Freude, 

Des Sinnes Begründungen 

Und die wachſame Race.“ 


So finge die Edda vom Schlafe, wenn die Nacht fih 
zur Erde ſenkt. Aber eine geheime Macht ſchien in diefem 
Momente plöglih die Fortfehritte der Nacht zu hindern. 
Mitternacht war nicht fern und die Gegend ward nicht 
finfter; fie hellte fi auf. Wunderbarer Lichtglanz fuhr 
über den Himmel und erhielt Widerſchein vom Schnee der 
Gebirge. Es ſchien, als wäre ber ſchlummernde Genius 
diefer Gegenden von den Stimmen und Bliden ber beiden 
Xiebenden geweckt worden und als gäbe er jegt ein Echo 
des kurzen Liebebramas — des erften, welches in feinem 
Reiche aufgeführt worden. Bleiche Flammen begannen in 
wechfelnden Geftalten am Horizont zu tanzen. Bald flo— 
gen fie Har dahin, wie Lichtblide aus dem Auge des Men- 
ſchen; bald wurden auf ber dunklen Wolke leuchtende Blät- 
ter, beſchrieben mit den Farben des Regenbogens, aufgerollt. 
Strahlen ſchoſſen unaufhörlich gegen die Mitte des Him— 
meld empor; fie wurden immer Elarer, immer Dichter, 
erftredten fi immer weiter umber, fliegen zulegt von 
allen Seiten des Horizonted empor und die Aurora bo- 
realis umfaßte Himmel und Erbe mit ihrer Glorie. 

Hervey fand fi in diefem Augenblicke von der Neife- 
gefelfhaft umringe, welche die wunderbare Mlarheit ber 
Nacht aus dem Zelte gelodt hatte und melde jegt unter 
Ausrufen dev Bewunderung über das ſchöne Schaufpiel 
fi) auf der Anhöhe um ihn verfammelte. Hervey fah 
auch Nina. Wie eine Himmelsflamme klar und warm 
drang ber Blick in ihre Seele. Sie fanden jegt einan- 
der nahe und über fie webten die Richtalfen des Rau- 
mes eine Herrlichkeitskrone. 

Der Deutfche lag auf den Knien im ewigen Schnee 
und betrachtete.den Auftritt, als wäre er einzig und allein 
veranftaltet, um feiner Reife duch Schweden und Nor» 
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wegen Glanz zu verleihen. Die Gräfin wandte ſich an 
Hervey, um die Urfachen dieſes Naturphänomens zu er: 
fahren, und riß ihn dadurch aus der flillen Entzüdung, 
in welche er an Nina’s Seite verfunten war. Was Her- 
ven der Gräfin von einen elektrifchen und magnetifhen 
Luftſtrome fagte, wagen wir nicht zu wiederholen, aus 
ehrfurchtsvoiler Scheu vor den Gelehrten, die vielleicht 
die aus dem Gebächtniffe aufgezeichneten Notizen der Un- 
gelehrten nicht gut heigen würden. Lady Cummin fehrieb 
Hervey's Worte in ihr Tagebuch auf. 

Beim Richte der tanzenden, aber allmälig erblaffenden 
Flammen kehrte die Geſellſchaft zu den Zelten zurüd. Die 
Gräfin, welche Unrath zu ahnen ſchien, bewachte Nina 
mit Argusaugen. So war es auch während der Reife 
am zieiten Tage und Hervey befam nicht — was er mit 
brennender Begierde ſuchte — Gelegenheit, mit Nina 
allein zu fprechen. Aber er war ihr nahe und umgab 
fie mit jenen Eleinen zarten Aufmerffamteiten, welche zu 
gewähren ebenfo füß ift ald fie zu empfangen, wenn man 
einander liebt; aber Unruhe war in feinem Benehmen zu 
lefen und eine Art Fieber verzehrte ihn. Mit ungedul- 
diger Haft, die ihm nicht ähnlich war, trieb er zur Be— 
ſchleunigung der Reife. 

Am legtgenannten Tage nahm die Geſellſchaft ihr 
Nachtlager in einem Thale am Fuße der Gardafelfen. 
Hier war es, wo bie zwifchen Qual und Seligkeit ſchwe- 
bende Nina eine Gelegenheit fand, ſich von der Gefellfhaft 
zu entfernen und einen Augenblick die Einfamkeit zu ſuchen. 
Ste ging tiefer ins Thal hinein, welches voll von einer 
reihen Vegetation war. Die Garbafelfen erhoben rings- 
umher ihre gigantifhen Pyramiden, Kuben und Konen. 
Ihre ſchneebedeckten Gipfel flammten in den Strahlen der 
finfenden Sonne und ftanden wie angezündete Fackeln um 
das fchattige Thal. Die Zohannisblumen mit ihren prun- 
enden Blütenföpfen, die Bergneſſel, Linnea und taufend 
andere kleine blühende Pflanzen bekleideten den Boden mit 
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einer unbeſchreiblichen Pracht; Buchfinken und Sylvien 
fangen in den wilden Rofenheden. Hier blieb Nina fte- 
hen, denn hier war es fchön; fie fegte fich auf ein moos- 
bewachfenes Felsſtück und die Stille um fie her wehte 
Ruhe über ihre Seele. Hier fand fie Hervey, hier an 
ihren Knien fagte er mit allem Feuer, allem Ernfte fei- 
ner tiefen und liebenden Seele: 

Worte find zmwifchen uns gefallen, auf welche nur 
eins folgen fan: „Auf ewig bein! auf ewig mein!” und 
ex hielt ihre Hände zwifchen den feinigen und fah auf fie 
mit jenem Blide unendlicher Liebe, welcher die Macht 
hat, ſich die Seele eines Andern zuzueignen. Auch ant- 
wortete Nina ohne Streit, fill, aber mit einer tiefen 
Ueberzeugung: „Ja, bein ober des Todes! 

Jetzt beſchwor fie Hervey, ihm Alles zu offenbaren, 
mas fie beträfe. Er wollte wiffen, mit welchen Hinder- 
niffen er zu kaͤmpfen hätte; Hinberniffe follten fie nicht 
mehr fein. Alles, was fie von ihm trennen follte, follte 
nun mit Reichtigfeit überwunden werden. Die Feffel, welche 
fein eignes Reben gehemmt hatte, follte brechen. Sie liebte 
ihn und das gab ihm Macht zu Allem. 

Dffen und einfach erzählte Nina Alles. Ihre Lippen 
hatten den Namen des Grafen Ludwig ausgefprochen und 
Todtenbläffe verbreitete fich über Hervey's Züge. 

nAlfo er..... er!“ flammelte Hervey und neigte die 
Stirn auf feine Hand. 

„Ja erl.... Ah! warum bift du fo bleich?“ 

„Er war mein Freund; ich war ber feinige. Creig- 
niffe trennten ung — auf immer! Weber er noch ich 
trugen die Schuld. Doch diefe neue Wunde von meiner 
Hand hätte-ich ihm erfparen wollen.... Es muß ge— 
ſchehen i“ fügte er mit Feſtigkeit hinzu. „Du fannft ihm 
ferner nicht angehören. Nina kann nur mir angehören. 
Sie ift mein, mein für die Ewigkeit!“ 

Nina's Hand ruhte in der feinigen, ihr Auge auf fei- 
nem Auge und ſchien feine Worte zu befräftigen. Nina 
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fuhr jegt fort weiter zu erzählen. Ihre Zunge flodte, aber 
ihre Worte verheimlichten nichts, ald auf Don Juan die 
Rede fam; — fie konnte ebenfo wenig vor Hervey als 
vor Gott das Innere ihres Herzens verbergen. Mit der 
Erkenntlichkeit, welche fie für Graf Ludwig empfand, er- 
zählte fie fein Benehmen bei dieſer Gelegenheit. Mit tau- 
fend gemifchten Gefühlen und faft athemlos vor Unruhe 
hörte Hervey fie anz als fie aber zu Dem kam, mas 
die Verlobung zwiſchen ihr und Lubwig auffhob, als 
fie feine Abreife nad, einer nur mündlichen Uebereinfunft 
einer künftigen Verbindung erzählte, da athmete er hoch 
auf und bedeckte ihre Hände mit Küffen und Freuden» 
thränen. 

„Alſo nicht Braut! Alfo noch freil” rief er aus. 
„Gott fei gelobt! Wie leicht, wie theuer wird der Kampf 
mir werden, um dic zu gewinnen. Aber höre mic, 
Nina! — Noch feffeln mic Bande, welche nur deine 
geliebte Hand löfen kann. Sprich, Nina! Wenn mein 
Ruf befleckt wäre, wenn ber Verdacht eines abfcheulichen 
Verbrechens auf mir laftete, wenn wunderbare Schidun- 
gen mir unterfagten, diefe Schatten von meinem Leben 
abzumälgen, wenn ic) während bes Erdenlebens dem Arg- 
wohne meiner Mitmenfchen, ja vieleicht ihren Verfolgun- 
gen ausgefegt fein follte, fprih, Nina, würdeſt bu auch 
dann noch mich Fieben, würdeft du auch dann noch dein 
Schidfal mit dem meinigen vereinigen wollen?’ 

Hervey's Geficht war bleich wie der Tod, aber feine 
Blicke glühten. 

„Ich liebe dich!“ amtmwortete Nina. Ihre ganze 
Seele, ihr Glaube, ihre Hoffnung, ihre Zukunft, ihr 
Himmel, das Wort zu ihrem ganzen Leben lag in dieſen 
Worten. 

„Und wenn, um mid gegen Das, was ich nicht ver 
diene, zu fchügen, wenn, um einer Geſellſchaft nicht zu 
trogen, vor der ich mich nicht rechtfertigen kann, ich im⸗ 
mer in dieſem Winkel der Erde verſteckt bleiben follte, wo 
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die Natur freng und des Lebens Freuden gering find.... 
würbeft du hier mit mir leben wollen?“, 

„Ich liebe dich!” antwortete Nina. 

„Und wenn der Haß mich hier auffucht und mid, 
erreicht, wenn ich gezwungen werde, im fremden Lande 
eine Freiſtätte zu fuchen — folgft du mir?" 

„Ich liebe dich!" antwortete Nina. „DO Eduard! Wo 
du auch deine Heimat Haft, da bin ich zu Haufe. Mit 
dir fürchte ich nichts!” " 

Innige Gtüdfeligkeit einer vollfommenen Liebe! Vor 
dir finfen alle Hemmungen, alle Feffeln, alle Laſt und 
Unfiherheit des Dafeins dahin; vor bir heißt e8: „Tod, 
wo ift deine Stachel? Hölle, wo ift dein Sieg?" 

Das Gefühl, einer Welt trogen zu können, ſchwellte 
mit Götterfeligkeit in Hervey’s Bruft. Eine tiefe, unbe 
fehreiblihe Bewegung von Freude, von Dankbarkeit, von 
glühender Liebe bemächtigte fic feines ganzen Weſens. 
Er fah auf Nina mit anbetenden, feligen, liebetrunkenen 
Bliden. „Du mein eigen!“ fagte er mit einer Stimme, 
die innig und flarf war wie fein Gefühl. Er wollte fie 
in feine Arme nehmen, er begehrte, fie am feine Bruft zu 
ſchließen; aber Nina entzog ſich ihm fanft, fand auf, 
faltete bittend ihre Hände und mit unendlicher Kieblichkeit, 
mit jener milden, heiligen Würde, wie fie wol einem Him- 
melskinde eigen ift, ſprach fie zu Herven diefe Worte: 

„Und jegt — höre meine Bitte! Du weißt meine 
Liebe, du kennſt meine Schwäche, — o Eduard! fei du 
mein guter Engel! Begehre von mir ein Verſprechen! 
Binde mich nidt;..... laſſe mic) frei, bis Edla kommt; 
— feine Wolke auf deiner Stirne, Geliebter! — Du 
haft ja auf ewig mein Herz gebunden! Aber höre meine 
Bitte! — Aus Barmherzigkeit vede nicht mehr mit mir 
von deiner Riebe, bis Edla kommt! Sie allein kann das 
Verſprechen löfen, welches mich an einen Andern bindet, 
fie allein foll meine Hand vergeben; — fie allein hat 
Net, über mic zu beflimmen. Wollte ich brechen wider 
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Edla's Willen, fo würde ich mein ganzes Leben mit Reue 
belaften — es wäre fehredliche Undankbarkeit! Eduard, 
geliebter Eduard, wende dich nicht ab, ſieh mich an, höre 
mic)! Ich werde dir angehören, oder nur der Tod wird 
mid, Braut nennen! — Aber Edla muß über Leben und 
Tod für mic) befiimmen. Sie gab mir das Leben, Eduard, 
fie gab mir mehr, fie bildete die Seele, womit ich dich 
liebe. Es muß fo werden. — O Eduard, fage, daß du 
es auch fo fühlt! Innig Geliebter, ſtaͤrke mich gegen 
meine eigne Schwäche! Du meißt es — gegen deinen 
Willen hat der meinige feine Kraft. — Ad, Eduard, 
fühle deine Macht — du mußt für uns Beide verant 
wortlich fein! Aber entferne dich nicht! Ich könnte es 
nicht ertragen. Sei meine Stüge, ſei meine Stärke in 
diefer Zeit des Martens, ber Ungewißpeit! Ach, bleib 
mir nahe, bleib mir nahe wie früher...... “ 

„Nina, Nina! Du weißt nicht, was bu begehrft!” 
rief Hervey heftig aufgeregt aus, indem er ſich abwandte, 
die Hand heftig an feine brennende Stirn gebrüdt. 

„O ich weiß es!“ fagte fie voll Himmlifchen Vertrauens 
und übermenfhlicher Liebe. „Habe ic dich nicht deshalb 
fo innig geliebt, weil du fo hoch im Leben daſtandeſt 
und das Rechte und Gute allein mollteft, dich felbft und 
Andere beherrfchend? Siehe, Geliebter! Ich lege meines 
Lebens Ruhe, meinen Gewiffensfrieden, mein Alles in 
deine Hände. O bewahre mid, frei von Neue, frei von 
Scham vor Edla's Blicken, vor meinem eignen Gewif- 
fon — ad)! vor deinem Auge; — denn mein Betragen 
misbilligen und mich doch lieben kannſt du, Vortrefflicher, 
nit!..... Möge diefer Augenblic der legte Zeuge von 
Worten der Liebe ziwifchen uns fein, bis zu demjenigen, 
mo unfere Liebe von Edla gefegnet wird! D dann, dann 
und durchs ganze Xeben werde ich bir banken! Du Ge 
liebter, du ewig Geliebter, erfülle meine Bitte!” 

Und die Bittende lag zu Hervey’s Füßen, ihre thrä- 
nenvollen Augen und die Hände zu ihm erhoben. Hervey 
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trat, in ihren Anblie verloren, zurück. „Schönes Weib!" 
ſprachen feine glühenden Lippen; aber died war der legte 
Sieg der Leidenfchaften in feiner Seele. Langſam führte 
er bie Hand über feine Augen, als wollte er einen ver- 
wirrenden Eindrud zerftreuen, und bleich, aber wieber ſtark, 
geht er zu Nina und richtet fie in die Höhe, indem er 
mit gebrochener Stimme fpricht: „Nina, fei ruhig! Deine 
Bitte, dein Wille follen mir Heilig fein! Du foßft nicht 
bie Qual fehen, welche fie mir koſten!“ 

Er beugte fi tief; er küßte den Saum ihres Klei- 
des — in diefem Augenblid vernahm man leiſe Schritte. 
Es mar Clara, welche bleih und mit zitternder Stimme 
fagte: „Man erwartet euch zur Abendmahlzeit!” 

Still und gedankenvol kehrten fie alle Drei zurüd. 

In Hervey war eine große Veränderung vorgegangen. 
Nah dem Auftritte zwifhen ihm und Nina, nachdem er 
ihre Liebe gefehen hatte, war er zu Allem fähig, nur nicht, 
ihr zu entfagen. Im feiner Fraftvollen Seele lag jegt der 
fefte Wille, fie trog allen Hinderniffen zu gewinnen. Still 
in fi verſenkt und mit glühendem Blicke entwarf er den 
Plan für feine Zukunft. Die Hoffnung, öffentlich gerecht- 
fertigt und freigefprochen werben zu können, lebte jegt in 
feiner Seele. Ein Brief von Philipp gab ihm hierzu 
PVeranlaffung. Man glaubte dem Schuldigen auf der Spur 
zu fein. Ging diefe Hoffnung in Erfüllung, fo fonnte 
Hervey offen fi um Nina’s Hand bewerben. Jenes Zeit 
alter der Vorurtheile war vorbei, wo eine folche Verbindung 
als eine Mesalliance konnte verurtheilt werden. Schlug 
feine Hoffnung feht — fo blieb ihm noch die, Edla für 
fi) gewinnen zu können und ihre Einwilligung zu erlan- 
gen; und dann wollte er fein Amt nieberlegen und mit 
Nina, mit feiner Familie noch einmal ein anderes Vater- 
land ſuchen — wenigftens für einige Zeit. Eduard hatte 
während feines Kampfes mit der Welt fennen lernen, wie 
viel einem feften Willen möglich ift. Wie früher einmal, 
fagte er in Fräftiger Begierde zum Leben: „Die Welt ift 
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groß! Ich werde eine Freiftätte für mich und die Mei 
nen finden — und über un ift Gott!” 

Die Gräfin warf einen ſcharfen Blick auf die An- 
tommenden, aber diefe, von eignen Gefühlen erfüllt, be— 
merkten ihn nicht. Die Geſellſchaft fpeifte Erdbeeren und 
Milch; aber was frugen unfere Freunde, was fragen 
wir felbft jegt nad Erdbeeren und Mil? 


Bilder aus dem Teben des Herzens. 


vi, mar einmal eine ‚Hunt, —X game 
Krantheit war, feine Sreube zu 


St Ionmte gefund werben buri) eine grode 
Azouras von Almquif. 
Id Terte Neben und zu gleicher Zeit 


Ternte I 
Atterbom. 


Warum war Clara fo bleich® Woher die Wehmuth in 
ihrem fanften Auge? Nina fühlte das Bedürfniß, Clara 
darum zu fragen. Sie wünſchte, durch ein volles Ver- 
trauen über Das, was fie felbft betraf, Clara für ihre 
zärtliche Theilnahme zu danken und dadurch auch fich felbft 
den Weg zu ihrem Herzen zu öffnen. 

Außerdem war Nina's Seele jegt fo, übervol. Sie 
fehnte ſich nach einer Freundin, einer Schweſter, der fie 
ſich mittheilen, bei der fie fi) Raths erholen, an deren 
treuer Bruft fie Ruhe und eine Gtüge für kommende 
Tage gewinnen Fönnte. 

Den Tag nad) ihrer Zurückkunft auf Umenäs ſuchte 
ſie Clara des Abends auf, nachdem die Geſellſchaft ſich 
getrennt hatte. Die Baronin H. hatte ſich vorgenommen, 
Natalien in einem ernfthaften Gefpräche vor den Salven 
des Oberſten aus feinen Augengemwehren und vor ihrer 
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eignen Kofetterie zu warnen. Clara war allein auf ihrem 
Zimmer, als Nina fic leife hereinſchlich. 

Nina fand Clara, auf ihrem Bette figend, den Kopf 
auf die Hand geflügt und das Geſicht etmas abgewandt. 
Nina ging zu ihr Hin, fegte ſich neben fie aufs Bett und 
küßte ihre Wange, inbem fie flüfterte: „Elaral" Die Wange 
war naß von Thränen und Thränen flanden in den Aus 
gen, welche Clara fanft zu Nina hinwandte. 

„Clara,“ rief Nina [mit Schmerz aus, „bu bift nicht 
gluͤcklich, du leibefte!" 

„Und was, macht es, wenn ein Menſch leider?” 
fagte Clara ruhig, während fie das Tuch, das fie von 
ihrem Halfe abgenommen, zufammenfaltete. , 

„Clara,“ fagte Nina, „fage mir, warum leibeft bu? 
Kann ich helfen, kann ich Lindern?” 

Glaube mir," fagte Clara, indem fie die Thränen 
mit den Eden ihres Halstuches abtrodnete, „glaube mir, 
es thut mir fo weh! Man wird beffer davon. Man 
leidet mehr — man liebt auch mehr. Man Iernt, fih 
ſelbſt zu vergeffen! — — Es ift meine Schuld,” fuhr 
fie nach kurzem Schweigen fort, „es ift nicht die eines 
Andern — unb doc ift es feine Schuld. Muß man 
nicht das Vortreffliche, das Göttliche lieben? Wenn das 
Herz zu warm davon mwirb.... wenn es Elopft, ſodaß 
es Pein empfindet — fo thut es doch nichts, fo ift es 
doch gut!“ fügte fie mit einem verflärten Lächeln Hinzu. 

Ein fehmerzliches Kicht brach durch Nina’s Seele. Sie 
barg ihr Antlig in ihren Händen. „Clara,“ flüfterte fie, 
„9 wie viel bift du nicht beffer als ich!” 

„Sprich nicht fol” bat Clara; „es iſt nicht fo; denn 
du kannſt ihn glücklich machen, ich kann es nicht. Ich 
habe niemals Anfprüche gemacht... . nie die Vermeffenheit 
gehabt, zu glauben.... ich fühle meine Unbebeutenheit 
gar zu wohl. Ich habe nur gewünfcht, ihm, dir dienen 
zu Tonnen — euch Beiden zu dienen! Aber laß' uns 
nicht mehr von mir reden! Laß uns von dir, von ihm 
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reben; ich weiß, daß ihr nur tin gemeinfames In— 
tereffe habt.” 

Das Gefpräc) der beiden Freundinnen ward hier plög- 
lich unterbrochen. Die Baronin kam herein; und ihr mid- 
gelauntes Ausfehen, ihre haftigen Bewegungen zeugten von 
dem wenig gluͤcklichen Erfolge ihrer Bemühungen. Nina 
verweilte noch eine Zeitlang, aber die Baronin war kalt 
gegen fie, und das Gefpräch ward fo gezwungen, daß Nina, 
obgleich ungern und mit bebrüdtem Gemüth, ſich entfernen 
mußte. Clara ging dann ans Fenfter, um ihre aufgeregte 
Gemüthöftimmung zu verbergen; aber die Baronin folgte 
ihr feife, umfaßte ihren Kopf mit den Händen, wandte 
das Gefiht zu fi Hin und fragte, indem fie mit ergebe- 
nem und forfhendem Blide fie anfah: 

„Clara, was ift dir? Du bift dir feit jenem ewigen 
Schnee nicht mehr ähnlich und du hältft ed vor mir 
geheim! . Das ift nicht recht, das ift nicht gut, 
Clara." 

Diefem Blicke und diefem Tone Eonnte Clara nicht 
widerſtehen. Sie öffnete ihrer Freundin ihre ganze Seele. 

Die file Nacht fah die fhönfte und ergebenfte Seele, 
tämpfend mit der Schwachheit der phyſiſchen Kraft; ein 
feomm entfagendes Herz und einen Körper von Convul« 
fionen erfehüttert. Sie fah auch, was die Freundfchaft 
Schönes und Stärkendes hat, und zulegt — den Gieg 
der gutem Geifter. 

Am folgenden Tage fanden bie Baronin H. und ihr 
Gemahl reifefertig da. Sie erklärten, daß wichtige Angele- 
genheiten ihre Anweſenheit in Paradies erfoderten, und ſchon 
am Vormittage reiften fie mit Clara ab. Kurz vorher fegte 
fich die Baronin hin, um einen Brief an Hervey zu fhreiben, 
aber nad) den erfien Zeilen hörte fie auf und fagte: „Soll 
ich diefem Manne die zehn Gebote Ichren® Irre ich mich 
nicht fehr, fo kennt er fie beffer als ih! Sie riß den 
Brief entzwei. Sie dachte aufs neue nach und begann 
ein Billet an die Gräfin — unterbrach fich aber mit den 





171 


Worten: — „Spion, Angeberin! Mit diefer Rolle werde 
ich jegt nicht anfangen!“ Sie zerriß das Billet und begann 
eine Epiftel an Nina. Auch dieſe unterbrach fie, zerriß, 
mas fie angefangen hatte, und fagte zu Clara: „Clara, 
ich habe heute Luft, auf ale Menfchen zu fchelten, aber 
das taugt nicht8 weder für mich, noch für die Sache felbft. 
Schreibe du an Nina, was dir bein Engelgemüth ein- 
gibt, und laß uns bald von hier wegfommen! Das 
wird das Befte fein.” Sie küßte Clara und ging hinaus. 

Clara, welche nad} den Erfehütterungen der Nacht ſich 
zu ſchwach zu einer mündlichen Mittheilung gegen Nina 
fühlte, fehrieb folgende Worte an fie: 

„Ih möchte ihm dienen, dir dienen; bas ift mein 
innigfter Wunſch. Ihr feid für einander gefhaffen, ihr 
werbet einander unendlich glücklich machen. Kann ic) etwas 
thun — euch mit irgend Etwas dienen, o fo fage es, fage 
es! Schreibe an mich, gute Nina, fage mir Alles über 
di, über ihn; fage mir, wie du ihn Tiebft, fage 
mir eure Pläne für die Zukunft. Fräulein Edla..... 
Graf Ludwig..... fol ich zu dir kommen in der Zeit, 
wo du fie zurüderwarteft? Sprid nur ein Wort. 

„Sei nicht unruhig meinethalben, liebenswürdige Nina. 
Ich Habe Friede, und ich habe eine Freundin, welche 
die befte Gabe Gottes an mich, fein ſchwaches Kind, ift. 
O wie gut ift er nit! Ganz glütklich werde ich erft 
werden, wenn ich wegen beiner und wegen Hervey's Glüd- 
feligkeit ganz fiher bin. Wenn du an mic, fhreibft, rede 
mit mir nit von mirz erfülle diefe Bitte! Ich fühle 
jegt mehr als jemals das Bedürfniß, mich felbft zu ver« 
geffen. Ad, das thut fo gut! Aber rebe von bir, von 
deinem ganzen Leben, von Allem, was ihn und did; be 
trifft. Ich fehne mich darnach. Ich ſcheide euch nicht 
mehr in meinen Gedanken. Ich bete für euch Beide: 

„Stille Seligkeiten breiten 
Ihre Schwingen über eu!" 
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Nina an Clara. 


„Haſt du eine Schwefter gehabt, Clara? Eine Schwe- 
fter, dir an Jahren gleich, mit der du von Geburt 
an Alles getheilt haft, Mutterbruft, Wiege, Spiele, Lieb- 
koſungen, Lehren — und fie ift dir frühzeitig entriffen 
worden und es hat fi dann Dede über dein Leben und 
dein Herz gelagert? — o dann weißt du auch meiner 
Kindheit Glüdfeligkeit und Schmerz. 

„Ich kann mir kein ſchöneres Xeben denken, ald das 
zweier Schmweftern, welche Hanb in Hand durchs Leben 
bingehen, welche zufammen für die Genüffe deffelben er- 
wachen, welche Gefühle, welche Gebanten theilen, welche 
bei demfelben Schmerze meinen, ſich derſelben Feier er- 
freuen, möge dieſe nun ein Mittfommerfeft oder ein hei- 
liges Abendmahl fein. Sie fichen zufammen im Leben, 
gleich zwei jungen Bäumen, und jeder neue Frühling, 
jedes neue Laub flicht ihre Zweige fefter zufanımen. Die 
Glücklichen! Wie innig befannt müffen fie nicht werden! 
Wie wohl müffen fie einander verfiehen und in einander 
wie in klare Spiegel ſchauen könneni Kann das Leben 
je einer von ihnen finfter und leer werden? Wenn bie 
eine Teibet, fo hat ja die andere den Schlüffel zu ihrem 
Herzen; fie kann in bie Trauerfammer dort hinein- 
gehen, denn fie kennt jeden Winkel, und kann das verfchlof« 
fene Zimmer dem Strahl des Tages erfchliegen. 

„Auch ich Hatte eine Schweſter, eine Zmillings- 
ſchweſter, eine kleine geliebte Freundin. Leben umd 
Spiele theilten wir. Wir hatten nur ein Herz, einen Ge« 
danken, einen Willen. Sieben Jahre hindurch waren wir 
glüdlih zufammen gewefen, da bleichte fie dahin und der 
Tod entriß fie mir. Es war mein erfler Gram; doch 
als Gram empfand ich es nicht. Es war ein betäubender 
Schlag. Es war mir, als ob die Hälfte meines Lebens 
mir genommen würbe, und ich zehrte ab und ſchwand 
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dahin. Zuletzt folgte ich ihr; ja, ich ſtarb, ſtarb 
dem eignen Gefühle nad, ſiarb, wie es allen Anderen 
erſchien. Was, wer mid) auf der geheimnifvollen 
Grenze aufhielt und mir befahl, zurückzukehren, weiß ich 
nicht. O mein Gott, bu allein weißt es! Ich fehlen 

- tobt und man legte mic) in meinen Heinen Sarg. Die 
heiße Jahreszeit nahte heran und id) ward in ein finſteres 
und Zühles Zimmer gebradt. 

„Clara, höre, was ich noch heutige Tages nicht ohne 
Schauder erzählen kann! 

„Ich lag in meinem Sarge und Alles war finfter und 
leer und ftill um mic, her, und ich fehlief tief, tief — 
wie die Todten ſchlafen. Auf ein Mal fühlte ich einen 
Froft, eine Qual ....... es war das Leben. Meine 
Augenlider waren ſchwer; mit Mühe erhob ich fie — 
und fah nur die Nacht. Ich war immer dunkelſcheu ge» 
weſen und auch jetzt ſchreckte mich die Zinfterniß zu mehr 
Befinnung. Meine Eleinen Hände tafteten umher. Cie 
fühlten die filbernen Befchläge auf dem Sarge; ic) hatte 
folhe am Sarge meiner Heinen Schwefter gefehen. Ich 
iauſchte: Alles war fin; da glaubte ich, daß ich im Grabe 
wohne. Ich war nicht im Stande, zu rufen oder zu reden. 
Ich hörte, wie die Ratte am Fuße des Sarges nagte; 
etwas kroch über mein Geſicht — ich dachte an die Wür- 
mer, die mich verzehren würden. Ach, fo Mein und ſchwach 
ich auch war, fo empfand ich doch ein Entfegen und eine 
Qual, welche Feine Jahre und feine Seligkeit aus meinem 
Gedaͤchtniß verwiſchen können. Ich glaubte fo im Grabe 
fortfeben zu möüffen, im Dunkel, in der Kälte und ..... 
Aber lange empfand ich diefe Qual nicht, id ward 
betäubt, ich fchlief wieder ein. 

„Clara, o höre, was ich niemals ohne ein wunder» 
liches Gefühl von Freude und Schmerz mir ins Gedähht- 
niß zurückrufen Tann! 

Ih gewahrte einen Schein — er ward ſtärker und 
färker; ich hörte eine Bewegung — fie kam mir immer 
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näher; ich fühlte eine Wärme — fie wurde immer inni« 
ger, fie lieg mein Herz fchlagen. Heiße Thränen fielen 
auf mein Geficht — ad, fie riefen mich wieder zum Leben 
zurüd! Ich erwachte, ich ſchlug meine Augen auf. Sie 
begegneten denen Edla’s, die über mic) meinten. Ich lag 
an Edla's Bruft und dort holte die meinige wieder Wärme 
Leben. 

„Der auf biefe Nacht folgende Tag war zu meiner 
Beftattung fefigefegt gemefen. Edla hatte während ber 
Nacht bei der kleinen dahingegangenen Schwefter noch 
einen Abfchiedsbefuh machen wollen; — Edla’s Arme 
trugen mic aus dem Tobtenbette auf ihr Zimmer, wel · 
ches ich nun nicht mehr verließ. 

Bon ber Zeit, die auf dies Ereigniß folgte, weiß ich 
nicht viel. Man hat mir gefagt, daß ic) faft zwei Jahre 
verwelkt und matt auf meinem Bette lag und mehr hin- 
ſchwand als lebte. Ic Hatte den Sarg meiner Fleinen 
Schweſter gefehen und meinen weinenden Vater fagen hör 
ven «Der Herr hat gegeben, der Herr hat genommen; 
gefegnet fei der Name des Heren!» Ich felbft hatte den 
Tod nahe gefehen und deffen Schauder, deſſen Entfegen 
empfunden. Diefe Erſcheinung, diefer Eindrud und diefe 
Worte ſchwebten beftändig meiner Geele vor. Vergebens 
ſuchte man mir heitere Gefühle beizubringen; vergebens 
ſuchte man mir in einer Beinen Gefpielin meine Mina 
wieberzugeben. Ich konnte nicht das geringfte Geräufch, 
die geringfie Unruhe um mid, ertragen und der Heine 
Frembling war mir nur eine Plage und mußte wieder 
entfernt werden. Eine Art Todesfroſt hatte fi) meines 
Lebens bemädhtigt und während ich in meiner langen Er« 
flarrung lag, erinnere ich mic) deutlich nur eines einzigen 
dauernden Eindruds vom Leben. Ich kam mir felbft wie 
ein Schatten, mie ein Traum vor; ich konnte mich 
nicht als etwas Wirkliches faffen und die Gegenftände 
um mid hatten für mich nicht viel mehr Wirklichkeit. 
Altes war fo nebelig, fo dunkel, fo leblos! Es war mir, 
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als flöffe Alles wie ein Iangfamer Strom dahin, und 
ih lag in meinem Sarge und floß mit, und zwar 
nad) einem grenzenlofen Meere Hin, in welchem Alles ſich 
verlor. Jenes «Der Herr hat gegeben, der Herr hat ger 
nommen,» hatte für mich nur einen dunfeln und büftern 
Sinn, und frühzeitig wurde der Schöpfer von mir 
wie eine unendliche Tiefe geahnt, aus welcher Alles her- 
vorging und wohin Alles zurückkehre; doch dies nicht in 
dem Sinne ber chriftlichen. Lehre. Ueber meine Kindheit 
ſchwebte diefelbe Erfcheinung wie über die Wiege des Men- 
ſchengeſchlechts — die einer blinden, Alles hervorbringen- 
den, Alles verzehrenden Macht. 

„Aber Edla faß neben meinem Krankenlager. Ich 
hörte täglich ihre fichere, milde Stimme, fah ihren ruhigen 
Blick, ihr ſtilles Wefen, ihre orbnende Wirkfamkeit; ich ger 
noß ihrer Pflege, ihrer ftärfenden Gegenwart. Allmälig em- 
pfand ich deren Wirkung; meine Augen, meine Gedanken 
hefteten ſich an fie, ich begann gleichfam durch fie zu leben. 
Ein Tropfen ihrer Kraft floß allmälig durch meine Adern; 
ich erwachte, ich richtete mich an Seele und Körper auf. 
Ih war ein verzärteltes und verzogenes Kind gewefen, 
Edla lehrte mich gehorchen — und ich wandte mich bald 
nicht mehr von den Heilmitteln und der Nahrung ab, die 
ihre Hand mir darbot. Edla war nie flreng gegen mic, 
weber in Wort noch Handlung; aber fie hat eine wunder · 
bare Macht über mich ausgeübt. Es ift mir niemals ein- 
gefallen, daß man ihrem Willen nicht gehorchen könnte. 
Die erften Aeuferungen meines neugewedten Lebens ber 
fanden in einer unmäßigen Weichheit des Gefühle. Die 
geringfte Gemüthsbemegung, die geringfte Freude, die ge— 
ringſte Sorge entlodten mir Ströme von Thränen; 
ja, fie floffen oft ohne alle Veranlaſſung. Ich glaube, 
mein Leben hätte fih in Thränen auflöfen können, 
aber jedes Mal, wenn ich zu weinen anfing, ging Edla 
von mir und aus dem Zimmer. Kein Rufen, feine Bitten 
konnten fie zurüdhalten, und dies ftrafende ſich Entfernen 


176 


Tonne ich nicht ertragen. Um Edla bei mir zu behalten, 
erſtickte ich meine Thränen und die convulfivifchen Erfchüt- 
terungen, welche diefe Bemühungen in meinem ganzen 
Körper hervorbrachten. 

Das Weiche, Warme meines, Herzens äußerte ſich in 
einem ſtarken Bedürfniß zu Liebkofen. Ich näherte meine 
Xippen denen Edla's und ich hätte ganze Stunden nur 
damit hinbringen fönnen, ihre Hand zu küſſen; aber fie 
erlaubte es nicht, fie küßte mich niemals. Ach, wes- 
halb that fie es nicht? Es war fo bitter für das kindliche 
Gemüth, feine Zärtlichkeit zurücgemiefen zu fehen! Ich 
kann nicht befchreiben, wie Ebla auf mich eingewirkt hat. 
Sie mar mein Gefeg, mein Glaube, meine Vorfehung, 
mein Ale. Ich lebte nur durch fie, ich wollte nur 
für fie leben. D, hätte es Edla erlaubt, hätte fie mir 
erlaubt, fie zu lieben, hätte fie meiner Zärtlichkeit be- 
durft, ich würde glüdlich geweſen fein! dla ift eine 
Mutter für mid) gewefen — und doch weiß id nicht, 
ob fie mich liebt; ja, ich zweifle faft daran. Ach, die 
liebenswürdigen Schwachheiten der Erde find Nichts für 
Edla ; ein Menſch ift wenig für fie, nur die Tugend, 
nur das Unfterbliche liebt fie. Ihre große Seele umfaßt 
die Welt, umſchließt die Menſchheit. 

„Mit erwachter Kraft und nad) Zärtlichkeit hungernd 

lag ih auf meinem Rager; da bot mir Edla ein an- 
dered Brot an und ich griff begierig darnach. Ich 
empfand Leere, ich wollte Fülle. Edla warb meine Leh- 
verin, fie gab mir Kenntniffe und ich fog ihre Worte ein 
und folgte ihren Winken. So lebte ich die Jahre an 
ihrer Seite dahin. Lernen, lernen war meine einzige Bitte; 
mein befter Lohn war Edla's Zufriedenheit. Diefe Be- 
ſchaͤftigung, der Umgang mit Ebla, ihre Geſpraͤche, Ber 
wegung in freier Luft, alles Dies ſtärkte mich allmälig an 
Seele und Körper. Freude von Dem, was ich lernte, 
hatte ich nicht; es war mir immer, als verftände ich nicht 
den Sinn der Worte und Dinge, und nie fühlte ich den 
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Genuß, welcher der Jugend fo eigen ift, den Genuß 
zu leben. Zumeilen durchfuhr mich ein wunderliches Ge- 
fühl, einem Blige gleihend; — es war eine bebende Ah- 
nung von Leben und Freude, davon, daß ich auch einmal 
die Welt auf eine andere Weife faffen und die Glückſeligkeit 
des Dafeins verſtehen fönnte. Aber ed waren nur Augen. 
blicke, nachher war Alles wieder trübe und nebelig. Es 
widerfuhr mir oft, daß ich mit Erflaunen meine Hand, 
meinen Fuß ober mein Geficht im Spiegel betrachtete und 
fragte, ob dies wirklich mir angehörte, ob es wirklich ich 
war. Ad, mein Herz verftand ich noch weniger! Oft 
legte ich die Hand auf meine Bruft, als wollte ich erfah- 
ven, was ſich fo unruhig in derfelben bewegte. Zuweilen 
ergeiff mich eine unfägliche Wehmuth und zugleih eine 
Sehnfucht nach meiner kleinen dahingegangenen Schwefter, 
die ſich unmöglich befchreiben läßt. Gern wäre ich zu ihr 
gegangen, nur nicht duch den Tod. Meine wunderbare 
Bekanntſchaft mit dem finftern Engel hatte mir einen 
Schreck vor dem Tode und dem Grabe eingepflanzt, wel« 
her noch fortwährt, aber jegt, jegt weiß ich es, mie er 
vergehen kann! — Diefe Wehmuth war von ängftlichen- 
Ahnungen über mein fommendes Leben und einer Mat- 
tigkeit und Gleichgültigfeit begleitet, die ſich über Alles um 
mic, her verbreitete. Mein Zuftand beunruhigte Edla und 
fie hörte niemals gern, was ich von meinen ängftlichen 
Ahnungen, von meinen ſtillen Qualen äußerte; fie 
ſchien diefe Erzeugniffe einer ſchwachen Seele, einer kranken 
Phantafie geringzufhägen. Dies gab mir Kraft, fie zu 
unterdrüden, das heißt, fie geheimzuhälten; denn. frei 
von ihnen ward ich niemals. Und noch jegt, Clara, 
wo fo Vieles fi in mir verändert und ein neued Leben 
fich meiner Seele eröffnet Hat — noch kehren diefe Ge— 
fühle, diefe Ahnungen, die zuweilen fo mächtig find, zu⸗ 
rück; — dann kommt es mir vor, ald ob ich hier nur 
ein Scheinleben führe, und eine heimliche Stimme fagt 
mir, daß ich Hier nie glüclich werden fol und. daß mein 
8** 
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Leben auf der Erde nicht lange dauern wird. Doch ver- 
weilen diefe Ahnungen immer kürzere Zeit in meiner Seele. 
Hervey' s heller Blick Hat die Macht, alle Nachtgedanken 
zu verjagen. 

Die Religionslehre wirkte wohltuend auf mic, fie 
erhob meine Seele und gab mir einen Gegenftand zum 
Lieben — Gott. D Clara, bin ich würdig, fo zu fpre- 
den? "Konnte ich ben Allvollkommenen lieben, konnte 
ich ihm verftehen® Ich konnte es nicht. Mein Gefühl 
mar ein Seufzer zu ihm hinauf, nichts mehr; doch war 
auch dies gut. Durch Edla fah ich zu ifm empor. Durch 
Edla Ternte ich die Tugend bewundern, das Laſter und 
die Schwäche verabſcheuen, immer noch durch fie. Graf 
Ludwig wirkte nicht wohltuend auf mich; er ließ mir die 
Tugend hart erfceinen, in ihm lernte ich fie beinahe fürch- 
ten. Durch Edia habe ich fie bewundern und hochachten 
gelernt, Hervey allein Iehrte fie mich lieben. Ich ber 
wunderte Edla; wer follte das nicht, der ihre ruhige, 
ununterbrochene Wirkſamkeit in der Nähe fah, ihre Selbft- 
verläugnung, die Wohlthaten, welche fie im Stillen aus. 
übte, und die Sorgfalt, mit der fie Alles geheimbielt, 
was ihr von ihren Rächſten hätte Lob verfchaffen können? 
Edla's Innere war ein firenges Heligthum. 

„Ich war neunzehn Jahre alt, als mein Water ſich 
mit der Gräfin M. verheirathete. Unfer ftilles Haus, mo 
ich Edla fo lange auf Ordnung und Gemädhlichkeit Hatte 
wirken fehen, ward wie mit einem Zauberſchlage ver- 
‚ändert. 

„Eine gewiffe Schwäche, welche auf meinen kraͤnklichen 
Zuſtand folgte, hatte e8 mir viele Jahre fang unmöglich, 
gemacht, das Gefellihafsieben zu ertragen. Das Getöfe 
von Stimmen, die Menge von Menfchen, die Lichter, die 
Bewegung verurfachten mir eine ſchmerzliche Qual und 
oft heftiges Kopfweh. Ich befand mich am wohlſten allein 
mit Edla. Allmälig verſchwand jedoch diefe Schwäche im- 
mer mehr und ich war zur Zeit der zweiten Heirath 
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meines Waters faft frei davon. Ach, auf diefe folgten 
nicht blos äußere Veränderungen, fondern auch innere, die 
mich tief fhmerzten. Man erlaubte mir nicht mehr, fo 
viel mit Ebla zufammen zu fein, und es ſchien mir, ale 
ob Edla für mich erfaltete. Sie äußerte jedoch nie einen 
Wunſch, daß es anders fein möchte, und widmete ſich 
mit Eifer den ernſten Beſchäftigungen, welche, wie ich 
wußte, ihr teuer waren. Vieleicht war Edla mit meiner 
Entfernung von ihr nicht unzufrieden, fie gewann dadurch 
mehr Zeit für ſich felbft; ach, ich weiß nicht, aber 
in dieſen Befchäftigungen ſchien fie fi) zu vergeſſen. Es 
that mir weh, aber ich wagte nicht zu Hagen. Auch kann 
ich nicht leugnen, daß das neue Leben, das ic, führte, mir 
Vergnügen machte und fehmeichelte, und ich fuchte dort 
Edla's zurückhaltendes Benehmen und Kälte zu vergeffen. 
Einige Zeit nach der Heirat) meines Vaters verlief uns 
Edle. Warum that fie ed? Warum ließ fie mich, fo 
jung und unerfahren, in einer verführerifchen Welt allein 
zuruͤck? Vieleicht wollte mich Edla prüfen! Ad, fic 
hielt mic) für ftärker, als id) war. Mit ihr war meine 
Stärke verfchwunden. Ich blieb jegt in der Geſellſchaft 
meiner Stiefmutter und ihrer Leitung überlaffen. Du 
meißt es, Clara, bu haft felbft eine Zeitlang all das 
Einnehmende erfahren, das in ihrem Wefen und in ihrer 
Zärtlichkeit Liegen Tann. Sie erwies mir große umd ieb⸗ 
hafte Zuneigung; und nicht nur fie, fondern Alle, die fie 
umgaben, fpendeten mir eine Art Huldigung. Es war mir 
füß, mic, geliebt zu fehen, mich preifen zu hören; ich 
ward einen Augenblick wie von diefem neuen Genufje be> 
rauſcht. Meine Tage wurden eitlen Vergnügungen und 
einem müßigen Genuffe gewidmet. 

„Pracht und Eleganz herrfchten im Haufe meiner 
Stiefmutter. Ihr Geſellſchaftskreis beftand aus Künſtlern, 
Kunftliebhabern, aus Allem, mas die Hauptftadt Unmu- 
thiges und Glänzendes befaß; Schönheit, Geift, Talente 
fanden hier ihren Sammelpunft. Ich fah mic als den 
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Mittelpunkt in diefem entzückenden Kreife; ich fah mich 
als den Gegenftand. aller Blicke, aller Lobpreifungen. Ich 
ließ mid vom Strome Hinführen und genoß. Ich kann 
nicht fagen, daß ich mein Leben wirklicher als früher em⸗ 
pfand; aber mein Traum war jegt fo behaglich. Ich über- 
ließ mich dem müßigen Leben, welches meine Mutter mir 
aus Zärtlichkeit ſchuf; ich las eine Menge der neueren Ro- 
mane. Sie entzüdten mich, riefen aber unklare und wilde 
Phantafien hervor. Die Menfchen, die ih um mich fah, 
trugen noch mehr bazu bei, meine gar zu ſchwache Seele 
zu verwirren. Wenn ich fie betrachtete, erfannte ich fei- 
nen ber charakterificenden Züge von Tugend und Lafter 
wieder; Alles ſchien mir unklar untereinander gemifcht. 
Was war wirklich, was war Mar und beftehend? Haͤtte 
ich einen Satan gefehen und er hätte mich in Verfuhung 
führen wollen, fo hätte ich die Kraft gehabt zu fagen: 
„Weiche von mir!” Aber ic) fah nur gute, liebenswür« 
dige, anmuthige Menfhen um mid. Zwar Alle voller 
Fehl — ja, ich wußte, daß Viele höchft unordentlich leb⸗ 
ten — doch fie erfannten felbft ihre Fehler, und dieſe 
hinderten fie nicht, gut zu fein, von dem Schönen entzüdt 
zu werden, ſchöne Handlungen zu verrichten, liebenswürbig 
und geliebt zu fein. Sie felbft ertrugen die Fehler An- 
derer, ohne fie zu tadeln; man hatte alfo Fein Recht, gegen 
fie fireng zu fein. Ueberhaupt herrſchte in diefem Kreife 
eine Art angenehmen, dem Ausfehen nad) harmiofen Leicht- 
finns; eine Milde in den Urtheifen über ale Menfchen und 
alles menfhliche Fehlen. Die Unterfcheidungszeichen zwi« - 
ſchen Gutem und Böfem wurden mir immer undeutlicher. 
„Edla hatte mir das Gute und Böfe in Mar ausge 
ſprochenen Geftalten gezeigt; fie hatte mic) bie beiden Pole 
des Lebens Eennen gelehrt. Die‘ unzähligen Grade, bie 
dazmifchen liegen, hatte fie nicht gelehrt, Eonnte fie mic) 
nicht Eennen lehren; dies kann nur das Leben felbft und 
der Umgang mit den Menfchen. Tag und Nacht Hatte 
ich bisher betrachtet, nicht die Dämmerungen; ich hatte 
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ein Gemälde ohne Zwifchenteinten gefehen. Und jegt war 
ich in dieſen gefangen und in diefem unklaren Spiele 
von Licht und Schatten verlor ich meinen Weg. 

„Anb welche Kehren hörte ich nicht täglich um mid) 
äußern! Sie waren die einer allgemein tolerirenden Schlaff- 
heit und eines allgemeinen Zweifeld. Ich hörte Alles in 
Abrede ftellen, was ich als heilig anzufehen gelernt hatte. 
Worte des Lächerlichmachens flogen wie Pfeile Hin und 
her. Es war fein beftimmt verneinender Geift; nein, 
eher ein fpielend erfennender, ein feufzender Zweifel, eine 
leichte Ironie, oft auch eine flüchtige Huldigung — und 
fo lebte Jeder wieder für den Augenblick, für fein Ver- 
gnügen, feine Luft oder für feinen Eigennug. Ein großes 
Entfegen hegte man in biefem Kreife vor Dem, mas man 
„Schwarmer“ nannte oder Menfchen, melde Syſteme iden- 
liſcher Vortrefflichkeit, die unmöglich zu befolgen find, ent« 
werfen. Ich hörte, wie man Edla flüfternd als einen biefer 
Enthufiaften bezeichnete, die in der Welt ber Phantafie 
leben und fürs wirkliche Leben nicht taugen. 

n Das wirkliche Lebenz;“ was war es denn? fo fragte 
ih mid. Sollte die Wirklichkeit nichts Anderes fein als 
diefe wunderliche Mifhung von Schwäche und Güte, von 
Tugenden und Fehlern, von Freude und Leid, von allen 
Gedanken, allen Möglichkeiten, allen Verirrungen, die ic) 
um mich ſah? Mar nichts Gewiffes, nichts Vortreffliches 
im Leben? War Alles nur zufällig, nur vergleihungs- 
weife gut? Dan fagte mir dies. Man wiederholte zum 
Uebermaß, daß jede Zeit ihr Gutes, ihr Böfes habe, fo 
aud) jeder Menfch; daß das von Natur und Zufälligkeir 
ten abhänge, daß Gott Niemanden deshalb richte, 
daß es feine Hölle gebe u. f. w. Worte und Begriffe, 
ebenfo halb, ebenfo unklar, wie meine eigene Seele. Diefe 
Säge und diefe Menfchen machten auf mic) einen wun- 
derbaren, verwirrenden Eindrud. Ich faßte jeboch biefen 
Eindrud damals nicht fo Har wie jegt auf. Ich vermochte 
es nicht, ihn mir klar zu machen, und meine angeborene 
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Trägheit war die Urſache, daß ich meine Gedanken dar- 
über anzuſtrengen ſcheute. Ich wandte meinen Blick von 
den ſchweren Fragen ab und ſank tiefer in mein Leben 
hinein. Cine gewiſſe Begierde nad) Genuß, nad) einer 
Fülle des Dafeins, von welcher Art es auch fein möge, 
bemächtigte ſich meiner Seele immer ftärker. Ich befand 
mid, gleichfam auf der Infel der Kalypfo und ward ent- 
zückt und geſchwächt, ohne felbft zu miffen wie Edla 
ſchrieb oft, immer zärtlich, Mlug, warnend; aber eine Ver- 
biendung lag auf meinen Augen und Edla's Worte tha- 
ten nicht ihre gewöhnliche Wirkung. 

„Wie kam «8, Clara, daß ich mich während dieſer 
Zeit dir nicht näherte? Ich erinnere mich ja fo klar des 
mifden Eindrucks beine ruhigen, einer Heiligen anftehen- 
den Wefens, mie du fo ftill und in dich gekehrt bafaßeft, 
gleichgültig für das wilde, weiche Leben um dich her. 
Aber da ftanden fo Viele zwifhen ung — und id ver- 
diente beine Freundſchaft nicht. 

„Ich fah Graf Ludwig täglich. Ich wußte, daß er 
eine Verbindung mit mir wünfchte, wußte, daß diefe DVer- 
bindung Edla’s höchfter Wunſch fei. Ach, ihretmegen hätte 
ich gewünfcht, ihn lieben zu können! Aber feine Nähe 
flößte mir Zwang und meinem Herzen Froſt ein. Eine 
bittere Verachtung der Meufchen, ja oft ihrer Tugenden 
verrieth ſich oft in feinen Worten. Man erzeigte ihm all- - 
gemein eine ausgezeichnete Achtung; geliebt ſchien er nicht 
zu fein. Ich fah Manchen tief fi) vor ihm verbeugen, 
aber ich fah Keinem ihm herzlich und offen die Hand rei« 
hen. Er fhien mir hoch und alt wie eine ſchneebedeckte 
Alpe; mic fror in feiner Nähe. Ic wußte viel Gutes 
von ihm, ich kannte Edla's innige Freundfchaft zu 
ihm, und deshalb machte ih mir die Gefühle zum Vor- 
wurf, die ich wider Willen hegte. 

„Clara, ich komme jegt an eine Zeit, an melche ich 
nicht ohne Scham und Schmerz denken ann. Laß mich 
uns Beide damit verfhonen, fie mehr als flüchtig zu 
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berühren. Du weißt das Meifte. Du meißt, welche Art 
Macht ein Unmürdiger über meine geſchwaͤchte Seele er» 
hielt, aber du weißt nicht, wie nahe der Erniedrigung 
mich meine ftrafbare Unvorfichtigkeit führte. Ich Tiebte 
ihn nicht, mein Wille war rein — und dennoch ließ ich 
ihn meine Seele und meine Sinne mit feiner unreinen 
Xiebe, mit feinen Tönen bezaubern..... Ich habe diefe 
Zeit meines Lebens bitter beweint, wo ich Hervey's, wo 
ich Edla's fo unwürdig war. 

„Edla kam zurück. Schredliche, gefegnete Stunde! 
Schrecklich — denn tief war ich geſunken; gefegnet — 
denn fie rettete mich! Aber, o, mie war mir nun, ale 
ich die reine, hohe Edla mich geringachten fah, als ich fie 
über mic, weinen fah und mein Auge nicht zu ihr em« 
porheben und fagen konnte: «Ich bin unfhuldig!v Nein, 
das Eonnte ich nicht. Aber mich demüthigen, erkennen, 
bereuen, das konnte ich, das that ich. Es war mein Heil, 
daß ich noch meine Schwachheit verachten und das Gute, 
das Reine, wovon ich abgefallen war, erkennen konnte. 
Mit Edla kam mein befferes Seldft zurüd, mit ihe meine 
reinere Liebe, meine Bewunderung für die Vortrefflichkeit, 
die fie mich hatte kennen gelehrt. Sie fehien mir beffer 
und ebler als je. Ueber ihr ftilles Weſen hatte die Tugend 
ihre Glorie geworfen. Ad, fie breitete auch über mich, 
die Gefallene, ihren reinigenden Glanz aus, und ic) fehnte 
mich zu Edla's klarem Himmel hinauf. Ich empfand das 
tiefe Bedürfniß, mic, von ihr leiten zu laffen, mid in 
allen Dingen ihrem Willen, ihrem Beſchluſſe über mich 
zu unterwerfen. Edla's Macht über mich ward ausfchlier 
fender als jemals. Wäre fie mir nahe geblieben, hätte 
ich in ihrer Nähe und unter ihrem Einfluffe Ieben dürfen, 
dann hätten vielleicht Feine neuen Erfcütterungen meine 
Seele betroffen; fie hätte fich an ihrer Kraft geordnet, und 
ic) hätte, wenn nicht Glüdeligkeit, doc, wenigftens Ruhe 
gewonnen. Aber eine höhere Macht befchloß es anders. 
Du kennſt Graf Ludwigs edles Benehmen bei Ramlöfa 
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und wie er meine Hand, zu einer Zeit begehtte, wo mein 
Ruf — und zwar mit Recht — die Beute eines zwei- 
beutigen Geredes ward. Du weißt aud, mas darauf 
folgte: meine Einwilligung, die Krankheit meines Va- 
ters und ber Aufſchub unferer Verlobung. Edla reifte ab 
und Dede ergriff wieder mein Leben; aber Edla's wegen 
und aus Pflichtgefühl, aus Begierde, meine eigne Achtung 
wiederzugewinnen, ſchloß ich mich freundlich an Graf Lud⸗ 
wig und ergab mic) in mein Geſchick. Aber auch er ver- 
ließ mich. Ich empfand Freude darüber. Ach, da fühlte 
ich, daß ich ihn niemals lieben würbe, und dies Gefühl 
machte mich unglüdtich! 

Ich folgte meiner Mutter nad) diefer Gegend, wo 
fie ein Jahr zu verleben befchloffen hatte. Ich war da- 
mit zufrieden. Ich wollte verfudhen, mid in ber Ein- 
famteit zu fammeln und wo möglich mehr Klarheit, mehr 
Ruhe zu gewinnen. 

„Ruhe und Klarheit gewann ich nicht. Ein tiefer 
Unfriede keimte in meiner Bruft. Mit Edla war meine 
Stärke fort. Die Spannkraft, die fie hervorgerufen, wollte 
in meiner Seele wieber ſchlaff werben. Ich rief die frü- 
heren, geliebten Bilder herauf, aber der Spiegel meiner 
Seele war getrübt worden, er gab Nichts mit Klar- 
heit wieder. D es ift ſchwer, das einmal Befleckte wieder 
rein zu bekommen! Ich empfand eine Art Ueberdruß an 
mir felbft; ich fhien mir fo ohne allen Werth, Ich hatte 
das Intereffe an meinem Leben verloren. Wenn ich mor= 
gen flürbe, wer würde ärmer dadurch werden? Sch 
war fo gering und fühlte mich ohne Zukunft. Es lag 
gleihfam ein Schleier über mir und meiner Welt. 

n Das Düftere in der Jahreszeit und der mich umge: 
benden Natur vermehrte noch diefe Gemüthöftimmung. Die 
finfteren, unendlichen Nabelwälder, die Belfen, bad brau- 
fende Meer, der Nordwind, ber beftändig darüber hinpfiff, 
die kurzen, trüben Tage, das Dunkel, die Kälte — 
meine Bruft ward beflemmt, meine Gefundheit litt. Edla 
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tiebte das Große und Kraftvolle im Leben und in ber 
Natur. Bei einer weit ausgedehnten Ausſicht, beim An- 
blicke des Meeres, unter dem offenen Sternengewölbe hatte 
ich oft ihren Blick ſich erweitern und vor Vergnügen firah- 
Ien gefehen. Sie liebte auch die wilden Scenen der Natur, 
die Gewitter, den Sturm; denn fie erhoben ihre ſtarken 
Schwingen. Wie ungleich empfand ich nicht! Alles Große, 
Starke und Grenzenlofe war eine Art Dual für mid. 
Das Meer mit feinen unruhigen Wogen, die ſich in die 
Unendlichkeit verloren, war mir einem Abgrunde gleich; 
Auge und Gefühl fanden Feine Ruhe. Ich fehnte mic) 
nad einem Ufer, beffen ruhigen Buchten mein Lebend- 
kahn folgen konnte. Ich mußte das Leben innig, warm, 
zärtlich, beſchraͤnkt, aber fhön fühlen. Ad, Sonne, Ruhe, 
Blumen, der Gefang der Vögel, ein files Haus und 
Liebe drinnen, das war meine Welt! Ich war eine Toch ⸗ 
ter ber Nebel ſchon von meiner Kindheit an. Nur unter 
einem beftändigen und milden Sonnenſcheine konnte ich 
wieder Leben erhalten. 

„An einem kalten Novembertage fuhr ich mit meiner 
Mutter zur Kirche. Reif bedeckte den Boden und die 
Bäume; ein dicker Mel Tag auf der ganzen Gegend. 
Schnell raffelte der Wagen dahin und Bäume und Berge 
und Hütten floffen gefpenfterartig vorbei. Stärker als 
jemals ergriff mich in diefem Augenblide das Gefühl, 
welches in ber Tiefe meines ganzen Lebens geruht hatte. 

„Wie Alles bahinfährt, dachte id, wie Alles da- 
Hinfliegt wie ein Strom, wie ein. Schatten! Die Tage, 
die Jahre, die Begebenheiten, die Dinge, alle Gefühle, 
alle Gedanken fahren und fließen wie Dünfte dahin; das 
Leben ift dev große Traum, der Alles trägt. Auch er 
fährt dahin wie der faufende Wind, wie eine Woge, und 
die Menfchen alle, große und Heine, gute und böfe, fie 
folgen ; fie fteigen, fie finten mit feiner wogenden 
Belle — fie werden aus Nebeln erzeugt und verſchwinden 
in Nebel. Wer kennt ſich felbft, wer kennt den Andern? 
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Wir gehen am einander vorbei, fo kalt vorbei! Wer 
ann an fein, wer an eines Andern Herz glauben? Wer 
kann ans Leben glauben, wer fann von feiner Zukunft 
fagen: Es wird fo werden? Bir fehen buch Gewölt, 
wir gehen durch Gewölk Hinz wie es fließt, wie es 
dahin fährt! Und es ift fo kuͤhl und dunfel.... aber 
fchiafen ift gut; ich will fhlafen! 

„Eine unendliche, unbefchreibliche Gleichgültigkeit fürs 
Leben hatte ſich meiner bemaͤchtigt. Die Worte Morgen, 
Freude, Leben, Freund, Gott waren für mic, nicht vor- 
handen. Es war mir, als ob jeder Wunſch, jedes Gefühl 
in meiner Seele erlöfhe, und als ob ich wie ein Nebel 
dahinſchwinden würde. ine große Mattigkeit überwäl- 
tigte mi. Ich Ichnte meinen Kopf in die Wagenede, 
Altes ſchwindelte vor meinen Sinnen, Alles verlor ſich 
in ein tiefes," finfteres Gewölt — aber eine Art Friede 
war in meiner Seele und meine Zunge ſuchte die Worte 
auszufprehen: «Der Herr hat gegeben, ber Herr hat ger 
nommen, gepriefen fei der Name des Herrn! 

nDie Bemühungen meiner Mutter riefen mic zum 
Bewußtſein zurüd. Ich war in Ohnmacht gefallen. Die 
Luft, welche kalt und ſcharf durch die niebergelaffenen Wa- 
genfenfter hereinftrömte, brachte mich vollends zur Befin- 
nung. Meinethalben in Unruhe, wollte meine Mutter 
nad) Haufe zuruͤckkehren, aber ich bewog fie davon abzu · 
ftehen. Wir waren der Kirche ganz nahe. Mit betäub- 
ten Sinnen flieg ich aus dem Wagen und ging in unfere 
Bank hinein. Sie war einige Schritte von der Kanzel 
entfernt und dem Altar gerade gegenüber, Das Altar 
gemälde ftellte die Auferftehung dar; Engel hoben den 
Stein vom Grabe, aus welchem der Erlöfer frahlend ent- 
porftieg. Die Morgenröthe färbte den Horizont und ſchien 
auf Golgatha. Ich fah auf das ſchöne Gemälde, ohne 
es zu begreifen; mein Sinn war todt. Die Sonne, welche 
den Nebel durchbrach, ſchien durch die Kirchenfenfter her- 
ein und beleuchtete‘ die Auferftchungsfeene, als hätte fie 
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fagen wollen: Schau’! Ein Strahl ruhte auch) auf mir; 
ich fühlte ihn nicht. Man fang die Palmen, ich fang 
mit, ohne daran zu denken. Cine unbefchreibliche Bürde 
drückte mich. Aber’ als das Sündenbefenntnif verlefen 
ward, durchdrang mic) ein tiefes Gefühl meiner Schwäche, 
meines Nichts. Ich ſank mit Thränen auf meine Knie 
nieber. Ich betete nicht — wenigftens nicht mit Worten 
— aber meine ganze Seele, mein ganzer Zuftand in die 
fem Moment war nichts Anderes, als ein: Herr, erbarme 
dich meiner! 

„Es entftand ein Schweigen, Ein leiſes Gefäufel ging 
über die Bäume auf dem Kirhhofe und wurde bis in die 
Kirche herein vernommen. Es war mir, als ginge dieſe 
Luft über meine Seele. Ich erhob meine Augen. Eduard 
Hervey ftand auf der Kanzel mit ernſtem und firahlendem 
Blicke. Bon dem Augenblide an, wo er zu reden an« 
fing, hing meine Seele an feinen Lippen. Ich horchte, 
ich verſtand, wie ich noch niemals gehorcht und verftan- 
den hatte. 

„Er ſprach von dem Leben, welches der Urgeund aller 
Dinge ift, in welchem alle Geſchöpfe einander in Freude 
wiederfinden; von bem Reben, welches das Dafein und 
Streben jedes Menfchen verklärt; von dem Leben, ohne 
welches Alles dunkel und zerfplittert iftz von dem Leben, 
welches Alles vereinigt und beglänzt — von der Liebe. 
Er zeigte fie als das Erſte und Letzte, bildend in jedem 
Keime, duftend in jeder Blume, ald die wahre Schönheit 

von Allem. Mit einem Feuerblide fah er ins Menfchen- 
herz herab und ſprach zu Jedem und zu Allen. Er ftrafte 
ebenfo fehr die Schlaffheit, die Alles duldet, wie die Härte, 
die Alles verurtheilt. Ale rief er zur Reinigung, zur 
Klarheit, zur innern Heiligung; zu der Kraft, welche die 
Güte bildet, zur Güte, welche die Kraft heilige; Alle dazu, 
in ber eignen Bruft Verföhnung mit dem Himmel zu 
fließen; dann würden die Menſchen bald in einem hei« 
figen Staate, in einer verklärten Welt leben. 
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n« Glaubt nicht», fagte er, «glaubt nicht, meine Freunde, 
daß die Erde ein Iammerthal ſei. Glaubet nicht, daß 


diefe Welt nur eine Heimat für Prüfungen und Qualen ! 


fe. So will e8 Gott nicht haben. Hat nicht die unend- ; 


liche Liebe felbft fie zu einer Wohnung für ſich eingeweiht 


und dort das Geheimniß ihres Reiches, die Fülle ihres 
Weſens an den Tag gelegt? Lieben wir und unter ein- 
ander, wie er uns geliebt hat, und wir werben Died Ge- 
heimniß, diefe Fülle verftehen! Laßt uns Gott lieben, 
laßt uns einander lieben, und wir werben fehen, mie das 
Leben fih aufhellt, wie die Mühen leicht werben, wie füß 
es wird, zu leben! Sorgen und Krankheit und Tod wer- 
den nur wie Wolfen über unfern Himmel dahinſchweben 
und wir nicht ungluͤcklich auf der Erde fein können. Laßt 
einen Jeben ſich fragen, was feine bitterften Leiden ver» 
ſchuldet habe, und er wird e8 in dem Mangel an Liebe 
bei fich felbft oder bei Anderen finden. In dem Boden 
der Lieblofigkeit keimen Neid, Groll, Haß und Rache — 
alle die bitterften Giftpflanzen des Lebens; dort ber 
ginnt die Hölle. Aber heilige bein Streben in der 
Xiebe, erkenne liebevoll das eines jeden Andern an. Es 
gibt Feine Kraft, die nicht in fich gut if; Fein Pfund, 
welches nicht Freude und Nugen gewähren tönnte. Um- 
faſſe nur Jedes mit Theilnahme, gib allem Guten Ehre. 
Thue Feiner reinen menſchlichen Anlage Gewalt an; lag 
eine jede ſich im der Liebe entwideln. Das Leben hat 
Raum für Alle und bedarf Aller. Dann, meine Freunde, 
wird allmälig Freude und Friede in den Hütten der Sterb- 
lichen herefchen. So wollte e8 Gott. Der Gott der Liebe 
ift auch der Gott der Freude; denn Liebe ift Freude, ift 
unendliche Seligfeit». 

„«Ich wieberhole es: laßt und einander lieben, for 
wie Gott uns geliebt hat, und Freund wird fih an 
Freund ſchließen, Niemand allein im Leben ſtehen und 
das Leben wird uns Allen gut werden; die fehöne und er» 
giebige Erde wird beffer genoffen werden, denn alle Werte 
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der Natur werben in dem reinen Auge, in dem liebenden 
und glüdlichen Herzen verflärt. So laft und leben, fo 
laßt und mit einander wandern durch den Tag der Erde; 
und wenn beffen Abend kommt, laßt uns die Felder feg- 
nen, wo wir als Kinder ber Unfterblichfeit gefpielt haben; 
wir haben unfere Stunden dort beendigt und indem wir 
der Stimme, welche uns abruft, gehorchen, werden wir 
fagen: O Vater! Geber alles Guten und aller Freude, 
mädhtiger, liebevoller Gott, ich preife dich für die Glüd- 
feligkeit, die ich auf Erden genoffen habe. Du rufft mich 
von ihr ab. Ich komme froh, mein Vater. Ich weiß, 
deine Liebe ift ewig, wie du felbft, und die Gaben, die 
von dir find, meine unfchuldige Freude, meinen Freund, 
meinen Wirkungskreis haft du für mich in ber fchönern 
Heimat aufbewahrt, wo ich dich noch beffer fennen und 
lieben lernen werde!” 

„Schwach, ic weiß es, habe ich hier die fchönen 
Worte wiedergegeben, wie fie noch in meinem Gedächtniffe 
baftehen; aber welche Befchreibung könnte die Macht der 
Stimme, des Blickes wiedergeben, den Ausbrud des durch» 
drungenen Herzens, welcher in jedes Wort einen lebenden 
Geift legte! 

„Ach, diefe Lehre der Kiebe und Freude, fo von Her- 
veg’s Lippen auögefprochen, von einer Seele, deren inner» 
ſtes Wefen fie war, ergriff mich in ihrer ganzen Tiefe. 
Ein wunderbares Licht durchdrang mein Herz, eine noch 
nie gefühlte Freude ſchwebte über meiner Seele und ın 
diefer — welcher Friebe, welches Leben, welche unnennbare 
Seligkeit! So geht einft der Morgen des ewigen Lebens 
für die auferftandenen Kinder der Erde auf. Ich fenkte 
mein Haupt in meine Hände und ließ meinen Thränen 
freien Lauf; noch nie hatte ein fo füßer Schmerz fie fließen 
laffen. Es war Hoffnung eines neuen Lebens, es war 
Ahnung einer ungefannten Seligkeit, e8 war Anbetung 
in meinen Thränen. Ich ſaß gleihfam in diefe Gefühle 
verloren, als über mir ein Hallelujah emporftieg, fo lieblich, 
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fo ftart, als 0b die Stimme eines Engels es gefungen 
hätte. Hervey fland vor dem Altare und pries Gott. 
Der Himmel lächelte blau und Elar durch die hohen Kir- 
henfenfter herein; die Engel auf dem Altargemälde ſchie- 
nen mir entgegenzulächeln und «freude! Freudel» zu 
flüftern. Und ich erhob mic, froh mit der Gemeinde, um 
zu danken und zu lobpreifen. Meine ganze Seele war 
ein Hallelujah. Als ich mich wieder herabgebeugt hatte 
und Hervey's Stimme mic und Alle fegnen hörte, da 
fühlte ih mich in Wahrheit gefegnet, fühlte, daß der 
Herr fein Angeſicht über mic) erleuchtet hatte. 

„Seit diefem Tage ging eine große Veränderung in 
mir vor. Die ganze Welt verwandelte ſich gleihfam vor 
meinem Blide. Es war nicht blos die tiefe Bewegung 
eines Augenblicks, e8 war Hervey's Gegenwart, ed war 
feine Unterhaltung, fein Einfluß, die dies bewirkten. Das 
Dafein, die Welt Elärten fih auf, meine Seele erhielt 
Leben und Licht. Ich erwachte aus meinem langen Traume, 
um zu lieben und anzubeten. Lieben — ja! — id) liebte 
Hervey und durch ihn Gott, die Natur, das Leben. Aber 
lange währte es, ehe ich begriff, daß es Liebe zu ihm war, 
was meine Welt verfchönerte, mein Inneres aufklärte. 
Dies Gefühl ging wie das Leben felbft in mir auf. Ich 
wünfchte, er wäre mein Bruder und ich ein Mitglied fei- 
ner Familie — diefer Familie, wo ich ihn fo geliebt, fo 
angebetet fah; diefer Familie, wo Frömmigkeit, Kenntniß 
und Freude das Leben fo reich machten; wo jeder Tag 
feine Bedeutung Hatte, feinen freundlichen Sonnenſchein, 
und Morgen und Abend wie ihre heiligen Wächter ruhig 
und anbetend daftanden. D dies ftille, heilige und fo 
fröhliche Leben, das war es, was meine Seele bedurfte; 
es war meine Lebens rechte Heimatsluft! 

„Ich will nicht bei der Befchreibung der wechfelnden 
Gefühle verweilen, durdy welche meine Seele bis zu der 
Stunde hindurchgegangen ift, wo es mir klar wurde, Daß 
unfere Wefen nur eins ausmachen, daß wir einander für 
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ewig angehörten. Ich Habe zwiſchen der tiefften Verzweif· 
lung und ber hoͤchſten Seligkeit gezittert; jetzt bin ich 
ruhiger, denn ich weiß doch Eins — und darin ift 
Ruhe, Klarheit und Glüdfeligkeit genug, Ich weiß, daß 
er mich liebt und daß feine Trennung, fein Tod unfere 
‚Herzen feheiben wird. Edla foll mein Schickſal beftimmen. 
Somol Hervey als ich haben beſchloſſen, vor ihrer Zurüd- 
tunft und ohne ihre Zuſtimmung uns durch fein Verfpre- 
hen zu binden; aber fein Anderer als Hervey foll mich 
Gattin nennen. Graf Ludwig ift mir nichts mehr, ich 
kann nichts für ihn fein; er würde in mir nur ein halb 
lebendes Wefen, nur einen Schatten von Nina befigen. 
Hervey hat mein Leben hervorgerufen, ihm gehört es. 
Ach, ich fühle, daß es mehr fein ald.mein iſt! O Clara, 
mit ihm und durch ihn würde ich ein Geſchöpf werden, 
gefällig vor Gott und nüglich meinen Mitmenfchen. Ich 
würde gleich ihm die Herzen der Menfchen froh machen; 
ich würde an den Schmerzendlagern der Kranken figen; 
ich würde kleinen Kindern lehren, gut zu werben, die ewige 
Liebe, welche fie und Alle umfaßt, zw lieben; die Arbeit 
würde mir lieb, die Mühen leicht werden; Sorgen und 
Noth würde ich Eraftvoll tragen, — Alles feinetwegen, 
für ein Wort des Beifalls, für einen Blid von ihm. 
Verſchwunden wäre mein nebeliges, traumgleiches Leben; 
ich würde Menſchenwerth gewinnen. 

„Hervey fol den mitbürgerlichen Weg, den er erwaͤhlt, 
hat, nicht verlaffen. Er hat ihn aus Neigung gewählt, 
er liebt ihn. Ihn auf diefem Wege zu begleiten, ift das 
einzige Loos, das ic wünfhe — ad, das befte, das 
hoöchſte! Kein Rang, kein Loos ift höher als das, feine 
würdige Gattin zu fein! Wie lieblih, ein Anhang zu feir 
nem Leben zu fein! Wie gern will id nur die Lampe 
fein, welche feiner Arbeit leuchtet, nur der Wind, ber feine 
Stirn erfrifcht!; Was werde ic an Hervey's Seite ent ⸗ 
behren? Er hat Liebe und Weisheit genug, um eine 
ganze Welt zu beglüden! Sein Haus, mein Haus, 
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die täglichen Befchäftigungen, die ihm und feinen Lieben 
fo theuer find, wie ſüß werden fie nicht meine Tage er- 
füllen! Weh mir, wenn ic) während eines ſolchen Lebens 
Entbehrung fühlen folte, wenn nicht jeder Morgen und 
Abend, den er fegnet, meines Herzens warmes Dankopfer 
für den Reichthum meines Loofes hervorrufen follte! &o 
rollet denn dahin, Tage und Jahre des Lebens! Was 
ihr auch für Prüfungen, was ihr aud für Sorgen brin- 
gen möget, ich fürchte fie nicht! Er wird mir nahe fein, 
mid; fieben und mir den Himmel zeigen. Steht er an 
meinem Sterbelager und leuchtet mir mit feinem Blide, 
fo fürchte ich feinen finftern Gedanken. Ic werde ihn 
fehen und den Gott, ben er fieht. Er wird mein Grab 
fegnen — und ich fürchte deſſen büftere Behaufung 
nicht mehr; mit ihm ift Licht und Leben, mit ihm ber 
Himmel! 

„Ewigkeit, Unendlichkeit! Bor deinen Tiefen ſchwindle 
ich nicht mehr; mich tragen feine Schwingen, mich fügt 
feine Bruft. 

„Ach, was Habe ich geſagt? Wohin führte mich der 
Seligkeitötraum? Edla! Meine hohe, reine Edla, wirft 
du mic aus ihm erweden? Wirft du dein Kind un- 
glücklich machen? D nein, Edla, du kannſt, du wirft 
es nicht! Clara, Edla kennt meine Liebe noch nicht! Ich 
babe nicht davon zu fihreiben gewagt. Ebla hat mich fo 
ſchwach gefehen, fie würde jegt mich und meine Gefühle 
nicht verftehen. Edla muß Hervey Eennen lernen; dann 
wird fie ihn lieben. Ihre Seelen find dazu gefchaffen, 
einander zu verfichen. Edla wird unfere Glüdfeligkeit 
wollen. Wird fie ed nidt..... Guter Gott! Meine Hand 
zittert, mein Auge wird trübe bei dem Gedanken, daß fie 
es nicht wollen werde. Clara! Ich Habe zumeilen ein 
Bedürfniß der Freude und Glüdfeligkeit, eine unbefchreib- 
liche Begierde, das Leben fo zu leben, wie ich weiß es le 
ben zu koͤnnen; aber wäre nur die Rede davon, biefem 
zu entfagen, handelte es fi nur um mein eignes Glüd, 
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fo glaube ich, daß ich mich darein ergeben unb mit bir 
fagen könnte: „Was macht es, ob ein Menſch leider?” 
Aber Hervey! Hervey! Hervey liebt mich! Es Handelt ſich 
auch um fein Glück. Mein Herz bebt beim Gedanken 
an eine Widerfeglichkeit gegen Edla's Willen; aber Eduard 
Hervey kann ich nicht entfagen. Allmächtiger Gott, leite 
mic, und lenke Edla's Herz zu Dem, der mir das Leben 
ift! Die Stunde naht vieleicht bald, wo Alles für mic) 
entſchieden werben wird — Leben oder Tod. Aber ich 
Tann die Hoffnung nicht aufgeben, jegt nicht, wo ich 
Hervey fehe; ich muß an das Xeben, an die Glüdfelig« 
keit glauben, muß darauf hoffen. Wer follte nicht Eduard 
Hervey lieben? Edla wird mein Glüd wollen. 

„Ich habe deinen Wunfch erfüllt, Clara. Ich habe 
nur von ihm, von mir gefprochen; ich habe nicht von 
dir mit dir gefproden. Doc, lag mich ein Wort äu- 
ern, es kommt aus dem Innerſten meines Herzens: 
Ih fühle, daß du hoch, hoch über mir ſtehſt, und es 
flärft meine Seele, es thut wir wohl, an dich zu ben» 
ten; D Clara, bu Gute! Sollte ich hart geprüft werben, 
ſollte ih verlrtheilt werben, aller Freude des Lebens zu 
enffagen, dann — wilft du mic. dann flügen? Wiliſt 
du dann kommen zu 

j Ninak“ 


Nina. II P 


Moch andere Briefe. 


Es ruhet in des Menfäen Herzen 
Sin wunderbares Gaitenfpiel.”" 
Geiler. 


Ungefähr um diefelbe Zeit, wo die beiden jungen Freun« 
dinnen mit einander Briefe wechſelten, ſchrieb ein Freund 
des Grafen Ludwig an diefen einen Brief, woraus wir 
folgende Stelle entnehmem wollen: 

„Ich möchte dic) nicht unruhig machen; aber ich 
muß dir eine Warnung geben. Suche, fo bald wie 
möglich heimzufommen. Deine Braut dürfte dir fonft 
verloren gehen. in gewiſſer Eduard Hervey, der, ehe 
er ein gewiſſes Verbrechen beging, Eduard D. hieß, droht 
deine Anfprüche ftreitig zu machen. Ich erkannte ihn 
wieder, obgleich er fi) fehr veränderte; aber du weißt, 
daß mein Blick ziemlich fiher if. Außerdem befam ich 
durch Zufall auf feiner Bruft eine Narbe zu fehen, an 
deren Entftehung du did) wol ebenfo gut wie id erin- 
nerft. Sept ift Diefer Eduard D. Pfarrer in der Gemeinde, 
wo die Gräfin G. wohnt. Er lebt hier — unbegreiflich 
genug — wie ein Mofterium für Alle und Niemand 
kennt das Geheimniß feines frühern Lebens. Er ift all- 
gemein geliebt und hat großen Einfluß im Orte. Man 
fagt, er habe das Herz des Fräulein Nina, G. zu gewin- 
nen gefucht und es fei ihm geglüdt. Da ic) entfernt von 
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der Gräfin G. wohne, fo habe ih nur ein Mal Gelegen- 
heit gehabt, Fräulein Nina und jenen Mann beifammen 
zu fehen. Ich fah Nichts, was zu gewiffen Gerüchten 
Veranlaffung geben Fönnte, aber doch genug, um dir ben 
Rath zu ertheilen, deine Zurückkunft zu befchleunigen. 
Es herrſcht keine Vertraulichkeit zwifchen ihnen, wohl aber 
Etwas, was — wirklicher Liebe fehr ähnlich ſieht. Fräu— 
fein Nina ift ſchön wie die Liebesgöttin und diefer Eduard 
Hervey ift wirklich ein ungewöhnlich intereffanter Mann." 

Wir wiffen jegt genug von dem Funken, der in eine 
ſchon fertige Mine fiel 

Edla's Briefe gaben feit einiger Zeit nur Nachrichten 
von den abnehmenden Kräften ihres Vaters. „Sein Zu- 
ſtand ift ſchmerzlos,“ ſchrieb fie, „fein Gemüth ift milder 
und beffer als jemals; aber er wird täglich matter, fein 
Gedächtniß ift unklar und fein Bewußtſein des Gegen- 
wärtigen oft äußerft ſchwach. Ich habe eine Heine ſchöne 
Villa in der Nähe der Stadt gemiethet. Mein Vater 
ann dort die frifche Luft genießen und der Arzt ihn alle 
Tage befuchen. Er genießt fie auch, Gott Lob! Sein Leben 
ift ruhig und freundlich. Er geht an meinem Arme in 
den Garten, pflüct Orangen von den Bäumen und freut 
ſich über. die ſchöne Frucht; er raucht feine Pfeife im 
Schatten ber Bäume und erquidt fih an der Lichlichkeit 
der Luft. Er ift glücklich. Er nennt oft Nina's Namen, 
glaubt fie mit dem Grafen Ludwig vermählt und freut 
fih darüber. 

nMan gibt mir feine Hoffnung auf feine Herftellung; 
doch ich kann diefe Hoffnung nicht aufgeben. Dies gött⸗ 
liche Klima hat auf viele ebenfo Schwache und Kranke 
wie mein Vater allmälig wieder belebend gewirkt. Gottes 
Wille gefchehe! Seine Tage angenehm zu machen, es 
mögen deren nur noch wenige oder viele werben, ift 
meine liebe, theure Pflicht.” 

Der Gedanke an das wahrfcheinliche Hinfcheiden des 
Vaters verbreitete eine file Traurigkeit in Nina’s Seele. 

9*. 
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Aber Hervey’s Gegenwart, fein Leben, feine Fürforge ver» 
binderten fie, ſich niederfchlagenden Gefühlen hinzugeben; 
mehr als jemals war er Alles für fie — Gefeg und 
Evangelium. 

Mittferweile war e8 Sommer geworden, die Natur 
war herrlich, die Ernten reiften, das Leben fand in feiner 
Blüte — und unfere Liebenden fahen einander alle 
Tage. Ich fehe, meine Referin, was dir erwarteft, ich 
fehe, morauf du hoffeſt — Liebesqual und Kämpfe, 
Schmerz, Wahnfinn, Verfühnung, Entzücken, Sturm, 
Leidenſchaft, zulegt einen Kleinen Mord, oder eine heim- 
liche Heirath...... Ehre fei der Tugend und der wahren 
Kraft! Ich Habe nichts von ſolchen Dingen zu berichten. 
Hervey wollte fi nicht Nina burch Lift erwerben, er 
mollte fie durch offenes Handeln gewinnen von Denen, 
die über fie zu beftimmen das Recht hatten. Er kannte 
ihr Herz, er hatte ihre Bitte gehört; daher band er fie 
durch fein Verfprechen, durch keine Ausbrüche der Liebe 
und des Schmerzes, die er empfand. Er wollte, daß fie 
ohne Verirrung und ohne Reue ihrem Schidfale entgegen 
gehen follte; deshalb machte er über ſich mit der Strenge 
des Anachoreten, über fie mit ber himmlifchen Liebe eines 
Engels. Entfhloffen, das Aeuferfic zu wagen, um fie 
zu befigen, wartete er mit tiefer Ungeduld die Zeit ab, 
wo er handeln dürfte, — bie Rückkehr Edla's und des 
Grafen Ludwig. Indeffen war Nina glüdlih und Das 
war es, was Hervey wollte. Er breitete um fie einen 
unaufhörlihen Frühling und nie verbunfelte das geringfte 
Woͤlkchen zwifhen ihnen ihren Glüdfeligkeitstag. Durch 
feine Xiebe, durch feine Lehre ftärkte und erhob er ihre 
Seele; wenn feine feurigen Gefühle die Bande fprengen 
wollten, die er ihnen angelegt hatte, fo verließ er fie, 
fuchte die Arbeit und die Mühen, um wieder Kraft und 
Gemütheruhe zu gewinnen. So Fam er wieder zu ihr, 
gleich einem Segen des Himmels. Konnte er zumeilen 
den Kampf in feiner Seele nicht geheimhalten und 
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fuchte ihre zärtlicher, fragender Blick in dem feinigen zu 
lefen, fo fagte er: „Nina, bu weißt, warum?” Cie 
mußte es, fie reichte ihm die Hand und fie verftanden 
einander. 

Die Gräfin, mit dem Oberften ungemein befchäftigt, 
drückte mit Fleiß ein Auge zu bei dem Verhältniffe zmi« 
ſchen Hervey und Nina, welches ihr nicht unbemerkt bleie 
ben konnte. Sie wollte damit für ihre eigne Neigung 
Nachſicht gewinnen; vielleicht ſah fie auch nicht ungern, 
daß ſich der Abficht Edla's ein Hindernig in den Weg 
ſteilte. Die Kälte und Entfremdung, welche fie immer 
gegen Edla gefühlt hatte, war allmälig in wirklichen Haß 
ausgeartet. Wir wollen fehen, auf welche Weife. 

Die Gräfin war ſich bewußt, daß Edia feit den Sce- 
nen bei Ramlöfa feine Achtung vor ihr hatte. Edla hatte, 
ohne fie um Nath zu fragen, die Verlobung mit dem 
Grafen Ludwig zu Wege gebracht und hatte feit der 
Krankheit des Präfidenten fie mündlich wie fhriftlih mit 
Kälte behandelt. Die Gräfin wußte wol bei fih, daß 
fie nichts Befferes verdiente; aber dies verhinderte nicht eine 
geheime Erbitterung gegen Edla. Diefe ward durch Fol- 
gendes noch) gefteigert: 

Die Welt ift wie ein Menfch, fie geräch über etwas 
in Entzüden, erhebt es, preift e8 und wird dann deffen 
wieder überdrüffig; fie wendet um, ja wendet ſich gegen 
Das und zieht es oft tief herab, was fie früher fo hoch 
erhoben hat. So entftehen, fo fallen oft große Namen 

" im Staate fo gut wie in der Gefellfhaft. Oft ift der 
Fall verdient, oft nicht. Glüdfelig Derjenige, der ſich in 
dem Maren Auge eines treuen Freundes fieht! — Die 
Gräfin G. war einft der entfchiedene Günftling der großen 
Coterie gewefen, welche in Schweden aus beinahe allen 
gebildeten Menfchen vom Norden bis zum Süden befteht. 
Um diefe Zeit ward von Edla nicht gefprochen, ohne daß 
man fie als die haͤßlichſte und Iangweiligfte Perfon auf 
Erden bezeichnet hätte. Jetzt war ber Stern ber Gräfin 
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untergegangen, ber Edla’s hingegen war fchon feit lange 
aufgegangen und ftand jegt ſchnell in feinem Zenith. 
Reifende Schweden, welche ben Präfidenten in Nizza be» 
fucht Hatten, fonnten nicht genug von Edla's feldftverläug- 
nenber Zärtlichkeit erzählen und die Klugheit preifen, welche 
fie in der Pflege des kranken und reizbaren Vaters an 
den Tag legte. Edla's Benehmen begann allmälig Ge- 
genftand bes allgemeinen Gefprächs zu werden und ward 
im Gegenfag zu dem der Gräfin erhoben und gepriefen. 
Man gab Edla den Beinamen „Antigone” und neben 
ihren töchterlichen Tugenden wurden ihre Bildung, ihre 
Befcheidenheit, ihr vortreffliher und reiner Charakter er- 
hoben. Die Eorrefpondenten der Gräfin — und fie hatte 
deren viele — wurden nicht müde, Edla-Antigone 
unaufhörlich zu preifen, oft mit nicht undeutlichen Anfpie- 
lungen auf die Rolle, weiche die Gräfin, ald Gattin des 
Präfidenten, jegt im Vergleiche mit feiner Tochter fpielte. 
Einige umlaufende Gerüchte von dem fchönen Herkules- 
Oberſt gewährten den Anfpielungen ber Brieffchreibenden 
ein gewiſſes Salz, welches die Gräfin in deſſen ganzer 
Schärfe empfand. Sie rächte ſich dadurch, daß fie Edla 
verabſcheute und ſich diefe als ein ſtolzes und herrfchfüch- 
tiges Weſen darftellte, welches über fie zu triumphiren 
ſuchte. 

Der Oberſt verreiſte für eine kurze Zeit. Während 
feiner Abweſenheit ſchien die Gräfin wieder Nina etwas 
von ihrer früheren Zärtlichkeit zuzumenden. Aber feldft in 
ihrer Zärtlichkeit Tag Selbſtſucht. Sie wollte ſich gleich " 
fam mit Der, welche fie liebhatte, fchmüden. Kängft 
hatte fie die Bewunderung, welche Nina für Edla hegte, 
beneidet, und jegt ba fie Edla's baldige Rückkehr ahnte, 
begann fie darauf Hinzuarbeiten, ihr ein Herz abzuloden, 
welches Edla fo theuer war. Sie fprach oft mit Nina 
von Edla und rühmte fie auf eine Weife, deren geheime 
Abſicht war, Nina’s Herz gegen fie alt zu machen. 

nSie ift ein höchſt ungeröhnliches Weſen!“ fagte fie 
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zuweilen; „ſo ſtark, fo ruhig, fo gewiß! Ein Glück 
für fie, daß fie nicht mit einem ſchwachen und weichen 
Herzen zu kaͤmpfen hat.“ 

Und ein anderes Mal: „Edla gehört mehr dem Him- 
mel als ber Erde an. Sie bedarf nichts von Dem, 
worin die Gfüdfeligkeit anderer Menfchen befteht. Sie ift 
ſich felbft genug." 

Und dann wieber einmal. „Edla liebt die Menfchheit; 
der einzelne Menſch gilt ihr nichts. Sie würde immer 
bereit fein, da8 Wohl des Individuums für Das, mas 
fie für das Wohl des großen Ganzen hält, hinzuopfern.“ 

„Edla hätte müffen König oder Minifter fein,“ fagte 
fie zumeilen; „denn fie hat einen flarfen und beftimmten 
Willen; fie berückſichtigt nicht, was fie aufopfert, um einen 
großen Plan auszuführen. Es liegt etwas von Karl XI. 
in Edla.“ 

Allmälig begann die Gräfin von ihrem eignen Wider: 
willen gegen den Grafen Ludwig zu reden, von ihrer 
Verwunderung über Edia's große Zuneigung für ihn, und 
ließ eine Ahnung hervorbliden, daß wol ein zärtlicheres 
Gefühl in Edla's Bruft fie für Ludwig’s Mängel blind 
machen möge. Oft warf die Gräfin auf Nina einen 
zärtlich beklagenden Blick 

In Nina’s gegenwärtiger Stellung und in dem Zu- 
ftande zwifchen Furcht und Hoffnung, worin ihre Seele 
ſchwebte, Eonnten die Worte der Gräfin nicht jeder Wir- 
tung entbehren. Außerdem kamen fie oft der Wahrheit 
nahe; fie trugen langfam einen vergiftenden Saft in 
Nina’s Gefühle. Ach, es ift ſchwer, dem beftändig wieder- 
kehrenden, beftändig fallenden Tropfen zu widerſtehen; 
der dringt unmerklich, aber fiher auch durch die feftefte 
Mauer! Nina’s Gefühle für Edla erhielten immer mehr 
eine Beimifhung von Furcht. Edla's Bild verſchmolz 
gleichſam mit dem ded Grafen Ludwig; eine unmiber- 
ſtehliche Macht zog ihre Seele ab und diefe ſchloß fih 
immer inniger, immer Fräftiger an Hervey, ben milden, 
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ſtarken, liebevollen! Auf Edla's, auf Ludwig's Seite er- 
ſchien das Leben fo kali, fo freudeleer, fo bleih! Auf 
Hervey's Seite — ach, da mar das Leben felbft, das 
warme, fonnenbeglänzte, liebenswürdige Leben, voll von 
Kiebe und Freude! Ohne daß Nina es felbft merkte, 
kam ihr Wille in einen Gegenfag zu dem Edla’s. Sie 
glaubte ſich unterwürfig, da fie es in ber That felbft nice 
mehr war. 

Der Sommer war ungewöhnlich heiß und troden. 
Man fand im Anfang des Auguſtmonats. Die Gräfin, 
welche auf jede Weife fi populair zu machen ſuchte und 
durchaus als eine Freude bringende Gottheit vermift und 
betrauert fein wollte, wenn fie im Herbfte den Drt ver» 
loffen würde; die Gräfin hatte beſchloſſen, den Leuten 
auf dem Gute und allen Nachbarn in ber Runde ein 
hoͤchſt originelle Erntefeft zu geben. Sie wollte zu 
gleicher Zeit Sonntagstänge für das Landvolk anorbnen, 
und hatte zu dem Ende auf der Erde nicht weit vom 
Umefluß eine fhöne Rotunde aufbauen laffen, deren oberes 
Stockwerk aus einem großen Tanzſaale und das untere 
aus einigen niedlichen Wohnzimmern beftand. Dies leichte 
und anmuthige Gebäude war von jungen Birken umgeben, 
die demfelben Schatten gaben. Dorthin zog die Gräfin 
mit Nina, kurz che das Feft gegeben werben follte, theils 
um, wie fie fagte, Alles zu bemfelben vorzubereiten, theils 
meil man hier eine Kühlung fand, die man vergebens 
auf der kahlen Anhöhe fuchte, wo das Hauptgebäude be 
legen war. Die Gräfin mochte wol fonft noch einen 
Dan in petto haben, ben wir aber noch nicht verrathen 
wollen. 


Alles war zu der ländlichen Beier bereit; Alles_ver- 
ſprach, fie glänzend zu machen, als eine Todespoſt fie 
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vereitelte. Zwei Briefe von Edla kamen auf ein Mal 
an, man hatte feit einem Monate Feine Nachrichten 
von ihr erhalten —; ber eine, ber ältefte von ihnen, ent- 
hielt die Mittheilung von dem Tode des Präfidenten. „Er 
iſt ruhig eingefchlafen,” fehrieb Edla, „ohne Leiden, ohne 
bittern Vorgeſchmack feiner Auflöfung. Ic glaube nicht, 
dag man leich er fterben kann, und ich danke Gott für 
dies ruhige Hinfcheiden. Einige Stunden vor feinem Tode 
aß er noch mit Vergnügen Obft. Er war gut und freund» 
lid) gegen Alle bis zum legten Augenblick und fein Be- 
mußtfein kehrte vor dem Tode zurüd. Er trug mir zätt« 
liche Grüße vom ihm auf an Alle, bie ihm lieb waren. 
An Nina bringe ich noch einen befonder® mit. Ich habe 
ben unbefchreiblihen Troſt gehabt, die Pflege der legten 
Tage meines Vaters mit dem Grafen Ludwig zu theilen. 
Für feine wirklich kindliche Sorgfalt hat mein Vater ihm 
mit diefen Worten gedankt: „Nina wird dir für mid 
danken, möge fie dir Alles werden, was ic wünſche.“ 

Der zweite Brief war vierzehn Tage fpäter gefchrie- 
ben. Edlia ſprach darin von ber Beerdigung ihres Vaters 
und von ihrer eignen baldigen Rückkehr ins Vaterland. 
„Ich fehne mich,” ſchrieb Edla, „die alten, theuren Berge 
wieberzufehen, ich fehne mich, meine Nina wieberzufehen, 
fie vereint zu fehen mit einem Manne, ber ihrer würbig 
ift. Ich komme nicht allein zurück. Graf Ludwig folgt 
mir auf dem Fuße nah.” 

In einer Nachſchrift ſprach Edla einige Worte von ſich. 

„Ich habe,” fehrieb fie, „während der Iangen Nächte, 
wo ich am Krankenbette meines Vaters wachte, den Ent- 
wurf zu einem Meinen Werke gemacht, mozu bie Mater 
rialien fchon Lange in meiner Seele gefammelt worben find. 
Es ift über intellectuelle Bildung mit Beziehung auf mein 
eignes Gefhleht. Die Lehren beffelben find Kinder 
meiner eignen Erfahrung, meiner eignen Leiden, und nur 
deshalb wage ich zu hoffen, daß unter fo vielen Büchern 
über diefen Gegenftand das meinige noch einigen Werth 
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wird befigen können. Ich habe einen Profpectus darüber 
an Pofeffor A. geſchikt. Er wird mir fagen, ob mein 
Werk feinen Zweck erfüllen kann.“ 

Aus einigen Reflexionen, am Schluſſe dieſer Nach - 
ſchrift nachläfitg hingeworfen, die aus der Tiefe des Her 
zens entfprungen zu fein feinen, wollen wir nur folgende 
Stellen ausziehen: 

nDer Fehler ift jegt nicht, daß wir nicht denen; 
fondern es handelt fi darum, daß wir aus dem grübeln- 
den und unklaren Denken zu dem einfachen und Haren 
kommen. .... u 

„Tauſend Unbehaglichkeiten, taufend peinliche Gefühle 
nagen und beunruhigen das Gemüth, wenn man in ber 
Welt dahingeht wie Jemand, der im Dunkeln tappt... ” - 

„Ein Gefühl unbefchreiblihen Wohlbehagens, großer 
und Tieblicher Nuhe bemãchtigt fi) der Seele, wenn man 
in und aufer fich klar fieht. Gerechtigkeit üben! Was ift 
göttlichen? Jede Kraft, jede Gabe erkennen und ſchützen 
lernen, — welde Marmigfaltigkeit von Intereffe, welchen 
Reichthum reinen Genuffes verleiht dies nicht unferm Le» 
ben, welches mächtige Mittel zur Veredelung des Dafeins 
unferer Mitmenſchen? Aber gerade deshalb muß man ver- 
ftehen fernen, und zwar nicht oberflächlich, fondern tief, 
innig — und im Zufammenhange. Man muß das Ber 
fondere in dem Allgemeinen, das Allgemeine in dem Ber 
fondern fehen. Da ordnet fi) die Welt, da füllt ſich die 
Seele mit würdigen Gedanken. Da wird das eben be 
reichert, veredelt." — — — — — — — — — — 

„Die Reichen mögen für ihre Vergnügungen leben, 
wenn nur dieſe fo eingerichtet werben, daß fie zum allge⸗ 
meinen Beten dienen. Laß fie in Liebe zur Wiſſenſchaft, 
zur Kunft und Literatur emporblühen; laß zeitige und 
wahre Kenntniß wahre Kenner, wahre Kunftliebhaber bil- 
den und bald wird eine Ader höheren Lebens alle Kreife 
der Geſellſchaft durchlaufen. Der Blick des Korfchere, 
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nicht Tänger von irdiſchen Sorgen getrübt, würde frei fi) 
zur ewigen Vernunft erheben .unb beren Gefege den Men- 
fen deuten können. Die Arbeit ber induſtriellen Klaſſen 
würde in größerer Maffe ſich dahin richten, mit den Com» 
fort des Lebens die intellectuellen Gapitaliften zu verfehen, 
welche ihre Welt erleuchten und verebeln. Eine eitele Uep- 
pigfeit würde verfhwinden in demfelben Mafe wie eine 
größere Menge wirkliher Bedürfniffe Befriedigung 
finden Eönnte Mir ift’s, als fühlte ich den Hauch immer 
teinerer Humanität, fteiern Gedankens, frifchern Lebens 
und zunehmender Zufriedenheit, welche dadurch in Die 
menſchliche Gefelffchaft übergehen mirde — umd woher? 
Von den Vergnügungen ber Reihen, von dem Geld ber 
Reihen! Und mer wuͤrde dabei wol reicheren Gegen genie · 
$en, als gerade diefe fogenannten Glücklichen auf der Erbe, 
welche oft noch deren drmfte Kinder find! Guter Gott 
fie tönnten durch diefe veredeinden Vergnügungen felbft 
fo reich fein und fo unendlich viel Gutes wirken! Gie 
wollen mol — und fie geben Befte und Almofen!” — — 





„Es gibt im Leben Gefchöpfe, welche ich ihrer eignen 
Gtüdfeligkeit wegen mehr als alfe andere überreben möchte, 
die Kenntniß bed Lebens und der Dinge zu fuchen, welche 
gut und Har macht. Ich will hier von „der Einfamen” 
reden. 

„Ich bin felbft eine Zeit bie Einfame 'gewefen; ich 
habe Ruhe gefunde auf dem Wege, auf den ich Andere 
binweife; mehr als Ruhe — die reinſte Freude und ein 
Intereffe im Reben, welches alle Stunden reich malt. 
Einfam in meinem engen Zimmer, allein mit meinen 
Büchern habe ich Stunden des Genuffes und des Reich · 
thums gehabt, welche von keiner Gluͤckſeligkeit übertroffen 
werden können, — und ich habe doch nicht Geiſt. Ich 
ſage es mit Freude; denn ich weiß nun, daß keine beſondere 
und ungewoͤhnliche Gabe mein Glück macht. Die meiſten 
Menſchen Fönnen, wenn fie wollen, glücklich und reich 
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wie ich fein. Meine Jugend ift dahin und jegt erſt 
ift mein Herz recht jung; das Leben iſt mir unend- 
lich reich und ich fage aus dem Innerften des Herzens: 
es ift fchön zu leben.“ 

Still und liebevoll beweinte Nina ihren Vater. Aber 
diefer lange erwartete Kummer war nicht bitter. ine 
tiefere, mit Furcht gemifchte Qual bemädjtigte ſich nach 
diefen Briefen der Seele Nina’s. 

Edla Eehrte vol von Gedanken und Plänen zurüd, 
die dem Glücke Nina’s theild fremd, theil entgegen waren. 
Nina, fo voller Liebe, fo voller Begierde nach einer Glüd- 
feligteit, welcher Edla fremd war, empfand jegt nur Furcht 
vor Edla's Himmel. Sie wünfchte die Rückkehr der 
Schwefter und bebte davor; denn dieſe hatte eine Macht 
über Rina's Seele, welche Feine Furcht und fein Zweifel 
an Edla's Zärtlichkeit aufheben konnte. 


Ahnungen. 


„Es geht ein Leichenduft durchs Menſchenleben.““ 
—** 


Man erwartete Edla; man wußte aber noch nicht den 
Tag, wo ſie ankommen würde. Hervey's ſcheinbare Ruhe 
und die Liebe zu ihm hielt Nina's ſchwankende Kraft auf · 
recht. Sie fühlte immer tiefer, daß fie Alles wagen 
Tönnte, nur nicht ihm entfagen. 

Eine Meine Gefellfihaft war eines Abends bei ber 
Gräfin verfammelt. Die Nachbarn lobten das ſchöne 
Luſthaus, tranken anf den Baͤnken im Schatten ber Bir- 
ten figend Limonade, politifirten mit Ruhe und fanden 
ſich recht wohlbehaglich. Eduard Hervey allein war biefen 
‚Abend ſich nicht ähnlih. Er war fill und ging unruhig 
auf und nieder. Mit einiger Ungeduld brach er die Ger 
fpräche ab, welche hin und wieder einer von ben Gäften 
mit ihm ausſpinnen wollte, und über feinem gewöhnlich 
fo freundlichen und klaren Blick lag ein büfterer Schatten. 
Bulegt begann er felbft ein Geſpräch mit einem bieten, 
vergnügfamen Heren, indem er etwas heftig fragte: 

nSlaubft bu an Ahnungen?“ 

„Ich befenne, Herzensbruber, daß ich nicht anders 
Tann, als an folhe und auch an Träume zu glauben, nach 
Dem, was mir, oder vielmehr meiner Frau begegnet ift.” 

„Nun was?“ 
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„Vorigen Sommer — laß mid fehen — nein! vor 
zwei Jahren im Sommer träumte meine Frau eine Nacht, 
daß drei unferer beften Kühe den Milzbrand befamen und 
florben. Sie erzählte mir ihren Traum. Es war ein 
Mittwochmorgen, — nein Donnerflagmorgen war es. 
Am Sonnabend Abend in derfelben Woche waren die drei 
Kühe am Milgbrand crepirt! Was fagft du dazu, Brü- 
derchen?“ 

„Ich glaube,“ fagte Jemand von der Geſellſchaft, der 
Hervey's Frage gehört hatte, „daß wir zu viele Beweiſe 
von der Wahrhaftigkeit der Ahnungen und Träume haben, 
um daran zweifeln zu fönnen. Ein in- diefer Hinſicht 
allgemein befanntes Factum ift Heinrich's IV. Vernehmen 
beftändigen Grabgeläutes kurze Zeit vor feinem Tode und 
die Unruhe, womit dies ihn erfüllte, Der Geift bes 
Brutus vor der Schlacht bei Philippi, der Warner Na- 
poleon’s in Egypten und mehrere ähnliche Beifpiele fchei- 
nen mir zu berfelben Familie von Ahnungen zu gehören, 
deren Urfprung ebenfo unerklaͤtlich, wie ihre Macht un- 
Täugbar iſt.“ 

„Ich für meinen Theil,” fagte die Gräfin, „bin ohne 
die geringfte Bekanntſchaft mit Ahnungen durchs Reben 
gegangen. Aber ich habe fie wirken fehen — und zwar 
recht traurig, unter Perfonen meiner Umgebung. Cine 
meiner nahen Verwandten, eine junge, heitere und liebend- 
würdige Sau, mit dem beften Manne glücklich, ward 
ein Jahr nach ihrer Verheirathung von einer ängftlihen 
Ahnung eines Unglüds ergriffen, ohne dafür einen Grund 
angeben zu können ober felbft eine Veranlaffung zu wiffen. 
Vergebens fuchten fie und Andere durch Vernunftgruͤnde 
und Zerſtreuungen diefes traurig · ſchauerliche Gefühl zu 
überwinden; es begleitet fie überall. Weber ben klarſten 
Tag, über die fhönfte Natur wirft es feinen Trauerflor; 
in ber munterften Tanzmuſik hört fie nur Trauertöne, 
ſelbſt die Freude und das Lachen werben ihr Grauen erres 
gend. Weber ihre Gemüthsftimmung in Verzweiflung und 
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. in ber Hoffnung, ihre Schwermurh in der Gefellichaft 
von Freunden und durch neue Umgebungen zu verfcheuchen, 
unternahm iht Gatte mit ihe eine Reife zu zärtlich gelieb- 
ten Verwandten. Seine Hoffnungen feinen in Erfüllung 
zu gehen; er dankt ihr bafür mit doppelter Zärtlichkeit. 
Alle umgeben fie, um fie zu erfreuen und zu befeben. In 
der Mitte diefer guten und fröhlichen Menfchen müffen 
zulegt die Emgebungen der Nacht flichen. So hatten 
zulegt die Nenvermählten während der Weihnacht» und 
Neujahrszeit mehrere Wochen auf dem Lande in dem heitern 
und liebenswürdigen Gefellfhaftskreife hingebracht und das 
Gemüth urid die Gefundheit der jungen Rofina hatten ſich 
fichtlich gebeffert. Alle änpftliche Ahnungen fhienen ver- 
ſchwunden zu fein. Eines Tages mar Nofina mit ihrem 
Manne über den See zu Nachbarn gefahren, bei denen 
fie Mittags und Abends fpeiften. Am Abend wollten fie 
im Mondfcheine wieder heimfahren. Kurz vor ber Abfahrt 
war Rofina einen Augenblid allein. Da vernimmt fie 
eine unbefchreiblich ſchoͤne Muſik außen vor ihrem Fenſter. 
Sie lauſcht und hört einen Beerdigungspfalm. Zitternd 
geht fie ans Fenfter und zieht ben Nollvorhang in bie 
Höhe. Ein ſchönes Kind fleht draußen, ſirahlend im 
Binterabend, und finge lieblich aber traurig. Wie fie ans 
Fenſter tritt, verſchwindet e8 haftig; der Steahlenfchein 
erliſcht und die Töne verffingen in Seufzer. Dom 
Schrecken ergriffen und aufs neue von einer unfäglich 
ſchauerlichen Ahnung befallen, eilt Rofina bleih zu ihrem 
Manne und ſagt ihm die Erſcheinung und ihre Angſt; 
fie beſchwoͤrt ihn, nicht in den finftern Winterabend hin ⸗ 
ouszufahren. Die freundlichen Wirthe vereinigen ihre 
Bitten mit denen Roſina's, aber vergebens. Tief betrübt 
über dieſen Rücfal ihrer Gemuͤthskrankheit und ent- 
ſchloſſen, auch einmal männlichen Ernft diefen gefpenfterarti« 
gen Einflüffen entgegenzufegen, beharrt Rofina’s Mann auf 
feinem Vorſatze, abzufahren. Zum erften Male ift er taub 
gegen ihre Bitten und Thränen. Er führt fie zum Wa ⸗ 
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gen, er fegt fich dort neben fie und drüdt fie feft an feine 
Bruft. An diefe lehnt fie ſich unterwürfig, ſpricht traurig 
zu Denen, die ben Wagen umgeben: „Xebet wohl, 
lebet wohl!“ und in den Armen ihres Mannes ruhend 
erwartet fie ftill, was kommen werde.” 

„Dicke Wolken waren am Himmel unb verdunfelten 
den Mond. Der Kutfcher war nicht nüchtern und zum 
Unglüd hatte Niemand darauf Acht gegeben. Eine mit- 
genommene Laterne ward bald vom Winde ausgelöfcht. 
In dem verfchloffenen Wagen mar Alles finfter und fill; 
aber die Pferde fprangen munter auf dem gefrorenen See 
dahin und die Schellen erklangen Iuftig. Aber fie ver- 
flummen! Das Eis Fracht, die Fenfter zerfpringen, das 
Waſſer ftrömt herein, der Wagen ſinkt in eine offene 
Wake. Kurz war der Kampf, der Tod unter dem Eife 
ſchnell, denn in wenigen Minuten ſank Alles zur Tiefe 
hinab. Man fand die beiden Gatten einander umfchlun- 
gen haltend wieder. Der Tod ſchien fie nur inniger ver- 
eine zu haben.” 

Nina's Thränen floffen. „Diefer Tod mar nicht 
bitter,“ fagte fie leife, „und hätte nicht von fo ängftli- 
hen Gefühlen verkündet fein müffen!“ 

Arm fah fie mit einem unausfprechlichen Blide an. 

ie Gefellfhaft ſchwieg eine Zeitlang, denn die Er- 
zaͤhlung ber Gräfin hatte eine etwas trübe Stimmung 
gewedt; aber bald begann man wieder einander eigne und 
Anderer Erfahrungen mitzutheilen. 

„Ich kenne fehr genau eine Familie,“ fagte Jemand, 
„in welcher ein Schein, welcher zur Nachtzeit dem Haus« 
vater erfcheint, immer bad Hinſcheiden irgend eines Mit- 
glieds der Familie vorherverkündet.“ 

„Aber mit dem Glauben an folche Scheine und Er- 
ſcheinungen und Gefänge und Vorboten,“ fagte jegt: mit 
Eifer einer der. Herren, „haben wir jeglihem Aberglauben 
und den ungereimteften Einbifdungen Thor und Thüre 
geöffnet. Ich bin überzeugt, daß Feines Menfchen Ahnun. 
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gen Hinfichelich der Kraft mit denen verglichen werden 
tönnen, welche ic ald Knabe hatte, nämlich von Löwen 
verſchlungen zu werden, und jegt fiehe ich hier, ohne je 
einen Löwen, außer auf Kupferſtichen, gefehen zu haben, 
und habe nun die Hoffnung, ganz ruhig auf meinem 
Bette fterben zu dürfen. Meine Schweſier wiederum, 
welche die Romane von Maß Radeliff gelefen, Hatte eine 
flarfe Ahnung, daß fie von einem Räuberhauptmanne ent- 
führt und zur Sultanin in der Türkei gemacht werden 
voürde ; aber bis zu ihrem fünfzigften Jahre hat fich noch 
fein Liebhaber gezeigt. Im Ernte, ich glaube, man kann 
mit Gewißheit fagen, daß von zwanzig merkwürdigen Ah- 
nungen und Träumen nur eine oder zwei ungefähr ein« 
treffen, und dazu fönnen alsdann ganz natürliche und 
gute Grünbe angegeben werden. Gefühle und Gedanken 
find lange mit einem getwiffen Gegenftande befchäftigt ge- 
weſen, die Phantafie wird erhigt und fpiegelt Erfcheinun- 
gen vor; in unferer wechfelvollen Welt ift es nicht ſchwer, 
irgend ein Ereigniß zu finden, das auf die Erfcheinung 
paffen würde, und die Phantafie, welche fie hervorruft, 
arbeitet weiter, um fie auf die Wirklichkeit anzumenden. 
Eine große Menge von Ahnungen kommt aud) nad) der 
Begebenheit u. f. w.“ 

nDies zugegeben, * erwiderte Herven, „bleibt dennoch 
unendlich) viel übrig, das ſich nicht erklären läßt. Eine 
Erfahrung, die durch die ganze Gefchichte geht, deutet 
darauf hin, daß es eine düſtere, eine myſtiſche Seite des 
Dafeins gebe, welche fcheinbar Feiner Ordnung, feinen bes 
fimmten Gefegen folgt, welche aber erkennen zu geben 
Scheint, daß der Menfh von einer Geifterwelt umgeben 
ift, die eine gewiffe Macht Hat, auf fein Leben einzumir- 
ten. So unmöglich es und ift, diefe Phänomene zu er 
klären, ebenfo unmöglich ift es, ihr Dafein zu Täugnen. 
Wahrſcheinlich bilden fie ein nothwendiges Glied in der 
weifen Orbnung, welche wir erft jenfeit diefer Welt 
werben vollkommen erfennen können. Der Allgütige würde 
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uns die Duelle, welche folche unbegreifliche Eindrüde zu- 
weilen verurfachen, erfpart haben, wenn fein ewiges Ord⸗ 
nungögefeg es erlaubt hätte.“ 

In dem Tone, mit welchem Hervey ſprach, lag eine 
Niebergefchlagenheit, welche machte, dab Nina’s Auge mit 
Zärtlichkeit und tiefer Beforgnig auf ihm ruhte. 

Mit vornehmer Miene und abſprechendem Tone fagte 
Here N.: „Ic Habe geglaubt, daß die Zeiten vorüber 
wären, wo man an Gefpenfter und Erſcheinungen glaubte; 
und ich geftehe, mein lieber Paftor, daß ih Sie für 
verftändiger gehalten habe. 

Hervey lächelte. Er lächelte, fo wie mol zuweilen ein 
Engel über unfere vermeinte Weisheit lächelt. Nina’s 
ſchoͤnes und liebevolles Auge war dem feinigen begegnet und 
brachte dort eine unwillkürliche Verklärung hervor; zu 
feinem Nachbar gewandt, fagte er freundlich: „Thöricht 
wäre ed wenigſtens, folchen finfteren Eingebungen Gewalt 
über uns einzuräumen; und dagegen ift auch geforgt, da⸗ 
für ift die Sonne am Himmel und im Auge bed Men- 
fhen ein Himmel von Güte und Schönheit. Welche 
Schatten follten die nicht verjagen!“ 

In diefem Augenblid ward Hervey ein Brief über- 
geben, den er ſchnell erbrach, indem er bei Seite ging. 
In Gedanken verfenkt, ging Nina zum Fluſſe hinab, der 
feine unruhigen Wogen fchneller als gewöhnlich dahin- 
wälgte. Hier wurde fie von Hervey aufgefucht, auf deffen 
Geſichte eine unruhige und ftarfe Spannung zu leſen ftand. 

„Ich muß dic) verlaffen,“ fagte er, „ic muß ver- 
reifen!” Und er übergab ihren Händen einen Brief. 
Diefer enthielt folgende Zeilen, von einer zitternden Hand 
gefhrieben: 

„Wenn Sie die Gewiffensqualen eines Sterbenden 
lindern ünd ein wichtiges Geheimnig entdeckt fehen wollen, 
fo reifen fie fogleih nah W. In dem dortigen Gafthofe 
fragen Sie nach einem Manne, Namens Erit B. Er 
wird Sie zu Demjenigen führen, der biefe Zeilen - fchreibt. 
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Aber reifen Sie Tag und Nacht, denn ih bin ſchwach 
und meine Lebenöftunden find gezählt!" Bleich gab Nina 
den Brief zurück, indem fie fagte: „Du mußt Hinreifen 
bald, bald! D der Unglückliche!“ 

Eine lebhafte Hoffnung, baf das erwähnte Geheimniß 
ihn felbft betreffe und bie Feſſel von feinem Reben heben 
tönne, leuchtet in Hervey’s Seele hinein; aber bie Freude 
darüber wird in biefem Augenblide von dem Gedanken, 
Nina zu verlaffen, aufgewogen. Der Schreibende wohnt 
in weiter Ferne, in einer andern Provinz. Hervey’s Ab · 
wefenheit wird mehrere Tage währen. Edla kann mäh- 
vend diefer Zeit heimfehren...... Graf Lubmig und 
Nina find allein! Diefer Gedanke ift für Hervey eine 
unleidlihe Qual. Er Eonnte feine Unruhe, feine tiefe 
Gemüthsbemwegung nicht verhehlen. Nina mar jegt die 
mild tröftende und erhebende Freundin. Aber er hörte fie 
nicht lange an. Er ging, er Fam, ſchien reden zu wollen, 
fehwieg aber wieder. Einmal ergriff er heftig ihre Hand 
und rief aus: „Verfprih mir...... verfprih mir .... 
Nein, unterbach er fich felbft, „nein, kein Verſprechen!“ 
Er kam wieder, er betrachtete fie mit unfäglicher Liebe. 
„Nein,“ fagte er langfam und ftarf, „ic kann, ich will 
dich nicht verlieren!” Er nahm ihre Hände in bie feini« 
gen, beugte ſich über fie herab — und Nina fühlte feine 
brennenden Thränen. 

Nina weinte auch, aber fie fand Worte, um zu trö- 
fen und zu ſtaͤrken! 

„Was wird uns wol trennen können?“ fagte fie mit 
einer Innigteit, welche ſich prophetiſch der Zukunft zu be- 
maͤchtigen ſchien. „Bin ic) nicht frei, um zu reden und 
zu handen? Glaube mir, Edla kann, wird uns nicht 
trennen. Ach, Eduard! Du bift mir mehr als fie, als 
die ganze Welt. Seit ich dich kenne, bin ich nicht mehr 
ſchwach. Ich habe Kraft, Vielem zu widerfiehen, ja, 
ich fühle es, felbft dem Willen Edla's. Aber Edla wird 
einfehen und finden, daß es für mic, fein Leben, feine 
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Freude auf Erden, Feine Seligkeit im Himmel gibt — 
ohne dich. Eduard, ich werde fie bitten,.... ad, ich 
fühle, ich werde fie erweichen. Sie wird mich nicht von 
dir trennen! « 

So ſprach Nina lange und innig. Hervey hörte fie, 
ſah auf fie. Im feiner Seele brannte eine heftige Be- 
gierde, fie an fein Herz zu brüden, fie Braut zu nennen. 
Er wollte damit gleihfam die-trüben Ahnungen, welche 
in feiner Bruft von Trennung rebeten, befjwören und 
fie für ewig an ſich binden. Von Kiebe und Schmerz 
glühend näherte er ſich ihr; da gemahrte er Angft in 
ihrem Gefihte.... er warb einen Augenblick ungerecht: 
„Nina?“ fragte er mit flammendem Blicke. 

„Geliebter!“ antwortete ruhig bie bleiche, in die Bar» 
ben ber Trauer gekleidete Geftalt, „es ift in beiner Macht, 
mic, glücklich, mich verbrecheriſch zu machen. Siehſt du 
die Welle zu meinen Füßen? Wirf mich in ihre Tiefe 
und ich werde fill fein, werde nicht Magen; ich würde 
davor weniger zurüdbeben, als wenn du meine Bitte 
und dein Verſprechen vergeffen folltefl. Eduard, gib 
mir lieber den Tod! Ach, er würde mir von beiner 
Hand füg fein!“ 

Bei diefen Worten, bei diefen Tönen legte ſich ber 
Sturm in Hervey’s Bruft. Er beugte das Knie vor dem 
geliebten Geſchoͤpfe, er drückte ihre Hand an feine bren- 
nende Stirne. „Nina, vergib mir!" fagte er mit beben« 
der Stimme, „aber erinnere did, daß meines Lebens 
Wohl und Wehe in deinen Händen liegt!" Mit diefen 
Worten riß er ſich von ihr los und verfchwand. 

Zitternd ſank Nina zwifchen den Felſen am Ufer nie 
der. So aufgeregt, fo heftig hatte fie Hervey noch nie 
gefehen. Thraͤnen über ihn, Liebesworte an ihn, Gebete 
für ihm beruhigten endlich ihr Gemüth. Ihre ganze 
Seele war nur ein Gedanke, ein Gefühl für ihn. 

Kurze Zeit nach diefer Trennung brachte Nina einen 
Tag bei Hervey’s Mutter zu, Sie fehnte fi, bei ber 
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guten und weiſen Alten Ruhe und Stärke zu fchöpfen, 
fie fehnte fih, Marie von ihrem Bruder reden zu hören. 
Hervey's Mutter empfing Nina mit offenen Armen und 
drückte fie mütterlih am ihre Bruft. Zum erfien Male 
ſprach fie mit Nina von ihres Sohnes und ihren eignen 
Hoffnungen. Sie mar zu ftolz auf ihren Sohn, um 
auf feine Gefiebte ftolz fein zu Tonnen. Sie fand es fo 
natürlich, fo nothwenbig, daß man ihn liebte und ſich 
glücklich fühlte, ihm anzugehören; aber fie zeigte ein fo 
inniges Verlangen nad) feinem Glüde, eine fo mütterliche 
Zärtlichkeit für Nina, dag Nina’s Herz davon durchdrun - 
gen ward und fi unwillkürlich lieblichen Gefühlen und 
hellen Hoffnungen öffnete. Marie war glüdli und froh 
und fegte ihr vor vom Beften, was bas Haus vermochte, — 
und dies war nicht gering, Dank fei es ihrer eignen Ge- 
ſchicklichkeit. Nina fang lieblich und entlodte ihren Zu- 
bhörerinnen Thränen. Welche warme, ſchöne Robeserhe- 
bungen wurden nicht Eduard Hervey gezollt! Nina lauſchte 
denfelben mit entzüdten Gefühlen. Diefer Tag war lieb- 
ih und Mar, wie es ein Tag zwifchen guten und gebil- 
deten Menfchen fein ann, die ein inniges, gemeinfames 
Intereffe haben. 

Marie begleitete gegen Abend Nina nad) Haufe. Der 
Himmel war trübe und die Luft ſchwer, aber die Freun- 
binnen merften es nicht. Nina fang auf dem Wege 
Marien Eleine Lieder vor, welche diefe entzückten. Marie 
band für Nina einen Kranz von großen Vergißmeinnicht. 
Nina ſah bezaubernd aus mit der himmelblauen Glorie 
um ihr Madonnengeficht. Bei „Nina’s Ruhe” trennte 
ſich Marie nach einer ſchweſterlich zärtlichen Umarmung 
von ihe und kehrte nach Haufe zurüd. Nina ftand am 
Spiegel der Quelle umd fehaute dort ihr Gefiht. Cs 
bliete fo himmlifh aus dem blauen Kranze hervor, um- 
geben von dem leichten Laube der Rofenhede. Nina fand 
ſich ſchön; fie fühlte es mit Freude, denn ihre Schönheit 
war für Hervey. Mit ihr, mit Allem, was fie an Reizen, 
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an Gaben des Glücks und ber Bildung befäße, wollte fie 
zu ihm gehen und fi wie eine Blumenrebe um fein 
Xeben mwinden. In diefem Augenblide war Nina’s Seele 
nur von Verheifungen des Glüds, nur von dem Bilde 
des Geliebten erfüllt. 

Plotzlich fühlt Nina ſich fanft und zärtlih umarmt. 
Sie fah fid) um, fie war in Edla's Armen. Ein Schau- 
der durchfuhr Nina. Sie fühlte fi von ihrem Geſchicke 
umfaßt und in der tiefen Trauernacht ſchien Edla's Ge- 
fit bläffer und firenger als gewöhnlid. Aber Strenge 
war jegt nicht in Edla's Herz, fie war nie zärtliher ge- 
wefen, und bald lag Nina mit Thränen kindlicher Erge- 
benheit am Halfe der Schweſter. Nach der Ergiefung 
des erften Augenblicks zog ſich Edla zurüc und betrachtete 
Nina mit einem freubevollen Erftaunen. Nina’s Schön- 
heit hatte ihre volle Entwickelung erreicht und war bezau- 
bernd. Sie war nicht mehr das blaffe, weiche Mädchen, 
welches ein Hauch tödten zu können fchien; fie war eine 
blühende Hebe, voll von Gefundheit und Leben. Freude- 
thränen benegten Edla's Augen und fie drüdte aufs neue 
die geliebte Schwefter an ihre Bruſt. Nina’s Schweigen, 
ihre Tränen, ihre mit ſichtbarer Angft gemifchte Zärt- 
lichkeit beuntuhigten Edla, aber fie ließ es nicht merken; 
ſtill fegte fie fi) neben Nina auf die Grasbant und fprach 
mit ihr von ihrem Vater, von feinen legten Tagen, und 
zwar auf eine Weife, die wohl geeignet war, Nina’s auf- 
geregte Gefühle zu befchwichtigen. Dies gelang ihr auch, 
denn nichts vermag fo die unruhigen Schläge bed Herzens 
für irdiſches Glück oder Leid zu ftillen, wie der Gedanke 
an die Stunde, wo fie aufhören werben, wo Alles um 
und verwandelt werben wird. Auch lag eine mehr als 
gewöhnliche Milde in Edla's Stimme und Wefen, welche 
Nina wohlthat. Unwillkürlich ſchöpfte fie. Hoffnung für 
die Zukunft und ihre Bruſt athmete leichter. 

„Und jegt,“ fo ſchloß Edla, „habe ich eine Bitte an 
did. Komm mit mir, folge mir auf mein Zimmer und 
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bleibe bei mir. Ich habe dir viel zu fagen und — ich 
erwarte heute Abend einen Beſuch, welcher hauptſächlich 
die gilt und welcher div nicht unerwartet erfcheinen 
wird. Nina, Graf Ludwig folgt mir auf der Spur nad. 
Ein Jahr ift verſtrichen, feitdem ihr euch nicht gefehen 
Habt. Nina, ich bringe den Segen deines Waters zu 
deiner bevorftehenden Verbindung mit. Während ber 
Haren Stunden, die er vor feinem Tode hatte, ſprach er 
beinahe‘ nur von deiner Bereinigung mit Ludwig und 
fandte feinem Liebling die Bitte, den ebelften Mann glüd« 
lich zu machen. Komm, Nina! Unfere Mutter wird jetzt 
mein Begehren nicht abſchlagen, allein über dich fchalten 
zu dürfen; komm, damit ich deine Hand in die des 
redlichſten Mannes lege.” 

“ Nina war gewohnt, Edla in ihrer Seele Iefen zu laffen; 
in diefem entfcheidenden Augenblide konnte fie, ohne 
falſch zu fein, ihre Seele nicht verfchließen. Die Kluge 
heit würde ihr gerathen haben, das gefürchtete Zufammen- 
treffen wo möglich aufzufchieben und ein Bekenntniß zu 
verzögern ; aber die Ueberrafhung des Augenblicks, die 
Einfachheit in Nina’s Seele, die Gewöhnung an Ver- 
trauen und ein tiefes Bebürfniß, vor Edla offen zu fein, 
beeilten die gefährliche Erklärung. Mit bleichen Lippen 
und mit einem Zittern, weldes durch ihr ganzes Weſen 
ging, ftammelte Nina: 

„Ebla..... Ela..... ih kann nit... . kann 
dir jegt nicht folgen!“ 

Auch Edla erblaßte und legte die Hand auf ihre Bruft, 
als hätte fie dort einen heftigen Schmerz gefühlt. Aber 
fie beherrfchte fih und fagte mit einer faft bittenden 
Stimme, die immer inniger ward: „Und warum nicht 
jegt? Ach, auf diefes Jeht habe ich fo lange, fo ungedul- 
dig gewartet! Ich habe mich fo auf diefes Jetzt gefreut, 
wo ic) meine Nina, das Kind meines Herzens, wieberfehen, 
wo ic) fie zufrieden mir folgen, zufrieden der legten Bitte 
ihres Vaters gehorchen fehen würde. Warum nicht jetzt?“ 
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„Edla, Edla, ac, ſprich nicht for“ bat die tief er- 
ſchütterte Nina, 

„Und warum nicht for” fragte Edla ernfihafter. 
n Weshalb diefe Ausrufungen, dieſe heftigen Thränen? 
Nina! Was madhft du?“ 

„Edla, lag mich hier liegen —, zu deinen Knien ! 
O laß mid) mein ganzes Herz dir öffnen!“ bat Nina, 
indem fie der Schwefter zu Füßen ſank und ihr Geficht 
in ihre Hände barg. „Edla, ſieh nicht fo ſtreng auf 
mich — meine Schwefter, meine Pflegemutter!” 

„Nun wolan?” unterbrach fie Edla mit einer flüch- 
tigen Bewegung von Ungebuld. 

„Nun wolan, Edla! Ich kann Graf Ludwig nicht 
wieberfehen, ohne ihm und dir die Aufklärung zu geben... 
daß ich ihm nicht angehören Fann..... daß ich von meiner 
ganzen Seele, von meinem ganzen Herzen einen An- 
bern liebe!“ 

Edla wandte ihr Antlig ab. Mit tiefem Schmerze 
fagte fie: „Alſo ift e8 wahr, was man mir gefagt ‚bat, 
was ich zu glauben mich geweigert Habe, was Nina ihrer 
Schweſter zu entdeden fich gefcheut hat! Nina, Nina, 
den?’ an Don Juan!“ 

Nina erhob fih. Demüthig, aber mit Selbftgefüht 
und mit glühenden Wangen fagte fie: 

„Ich will an ihn denten, Edla, aber um ihn und 
das ſchwache Geſchoͤpf, weldes ich früher war, zu ver- 
abſcheuen; ich will an ihn denken, um nod) inniger Eduard 
Hervey zu bewundern und zu lieben!” 

„Eduard Hervey!“ rief Edla, faft mit einem Rufe 
des Schredend aus. „Eduard Hervey ift alfo fein Name. 
Auch dies ift dann wahr. D mein Gott! Unglüdliche, 
betrogene Nina!” 

Nina betrachtete die Schwefter mit ftiller Faſſung. 

„Rina,“ fuhr Edla fort, „wenn id dir fage, daf 
der Mann, ben du liebft, deſſen nicht würdig ift, daß 
er dich betrogen hat, daß fein angenehmes Aeußere eine 
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falſche Seele, feine Güte wollüftige Schwachheit verbirgt, 
daß er feinen Freund und Wohlthäter betrogen, daß er 
die Schwefter diefed Freundes verführt, daß er die Urfache 
ihres Todes geweſen, — daß er die heiligften Pflichten 
gebrochen hat —, würbeft du ihn auch dann noch lie 
ben, Nina?” 

„Edla!“ antwortete Nina ruhig, ich weiß, daß ein 
düſteres Geheimniß über feinem. Leben liegt, ich weiß, daß 
man ihn wegen Dinge, die er nicht verfchuldet, in Ver- 
dacht gehabt hat. Er wird ſich eined Tages rechtfertigen, 
und würbe er es nicht, fo ift er doch unſchuldig; ich 
weiß, daß er es iſt.“ 

„Und wenn id, einen Zeugen für die Wahrheit, die 
du meinen Worten beizulegen fürchteſt, ſchaffen könnte, 
— wenn Graf Ludwig gerade der Freund wäre, den er 
betrogen, deſſen Schwefter er unglüdlic gemacht hat..." 

„So würde ich es doch nicht glauben! Nicht ihm, noch 
irgend einem Menden, der Böfes von Eduard Hervey 
zeugte. Mein Leben will ich für feine Unſchuld wagen!” 

Edla fah Nina’s ſtark gefpannten Zuftand. Schnell 
beruhigte fie ſich felbft, nahm die Hand der Schwefter 
und zog fie fanft zu fi) auf bie Grasbant. „Höre mich 
mit Ruhe, Nina,” bat fie, „und laffe dein befferes Ge- 
fühl, deinen Verftand zwifchen uns richten. Deine Ver« 
bindung mit Graf Ludwig ift lange mein Lieblingsgedanfe 
gerefen, ich geſtehe e8 gern. Ich habe ihn feit feiner 
Jugend gekannt und ihn immer ebel, redlich und in al« 
lem Guten feft gefehen. Er ſchien mir geeignet, dein 
Stüger, bein Reiter zu werden; du ſchienſt mir gefchaffen, 
fein Leben zu verfchönern, das gar zu Herbe feines Wer 
fens zu mildern. Ich fah euch tugendhaft und glücklich 
durchs Leben zufammen gehen. Ad, ich fah mehr! O 
Nina, ic träumte fo ſchoͤn! Ich fah Graf Ludwig, durch 
dich fanfter und glüdfic, weit um ſich einen mohlthäti- 
gen Einfluß verbreiten. Ich ſah — o es war eine lieb⸗ 
liche Erſcheinung! — duch deine und feine vereinte Wirk 
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ſamkeit manche Kraft geweckt werben, manches Licht auf- 
flammen, welches dem Vaterland zum Gegen gereichen 
würde. Ich fah Menfchenwerth befördert, Menſchenglück 
durch euch gefichert. Ich hörte die Gegnungen Bieler 
über euch, und es war mir, als fähe ich die Gnade des 
Himmels dein geliebte Haupt beftrahlen. Gage mir, 
Nina, hat ein ſolches Leben, eine folhe Wirkſamkeit kei- 
nen Werth für dich? Iſt die Zeit vorbei, wo dein Herz 
dafür warm wart Iſt dein eignes Feines Glück bir 
lieber als das Wohl Bielert« 

„O nein! nein!“ antwortete Nina mit Thränen. 
„Aber, Edla ...... “ 

„Hoͤre mid; noch,“ unterbrach fie Edla, „id habe 
noch einige Worte zu fagen, dann will ich auf dich hö ⸗ 
ren. Nina, mit diefen Gedanken, mit biefer lange ge- 
nährten, thenern Hoffnung fehrte ich zurück; Graf Ludwig 
hat größere Rechte an die Erfüllung des ihm gegebenen 
Verſprechens gewonnen, deines Baters letzter Gruß if 
eine Bitte und ein Segen für deine Verbindung — und 
du, Nina, weigerſt dich! Alle dieſe Gründe find nichts 
für dich. Du liebſt einen Andern! Dein eignes Glück 
ober bie Befriedigung deiner Begierden find Alles für 
dich, alles Andere — nichts. Nina! Wenn ih nur 
meine eignen, meine theuerfien Wünſche, die Freude, die 
Hoffnung meines Lebens für deine Glückſeligkeit auf 
geben müßte — und biefe Glüdfeligfeit wäre eine wirk- 
liche, eine edle; wenn der Mann, ben du liebſt, defr 
fen würdig wäre, ich würde nicht darnach fragen, ob 
er von geringem Stande oder arm, ober ob fein BWir- 
kungskreis befehränkt wäre, ob er in eine Hütte die Biu- 
me verſtecken würde, über deren Anmuth ich mich fo freute 
— denn ich glaubte, fie würde für Biele eine Segnung 
werben, — ja, Rina, meines Herzens liebſte Hoffnung, 
mein Leben würbe ich für dein Glüd, dem wirklich es 
Glück aufopfern können! Aber der Mann, den du liebft, 
ift unwürdig ....“ 
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„Er iſt es nicht!‘ vief die gewaltſam aufgeregte Nina 
aus. „Edla, fieh ihn, höre ihn, lerne ihn Eennen, ehe 
du über ihm und mich richteftl Siehe feine Wirkfamteit, 
feine Menfchenliebe; höre alle Stimmen über ihn in ber 
Gegend! Du wirft ihn einen Engel nennen hören. Ach, 
Edla, meine Seele war fo kraftlos, mein Leben fo ohne 
Werth, als ich ihm kennen lernte! Ex hat mir Stärke 
und Freude und Leben gegeben, durch ihn habe ich alles 
Gute wärmer lieben gelernt, durch ihn habe ich Kraft 
erhalten, das Gute zu wollen und dafür zu wirken. Was 
du, Edla, mic, bewundern und lieben gelehrt haft, das 
bewundere und Liebe ich in ihm. Trenne uns nicht, Edla! 
Mein Vater würde, wenn er Hervey gekannt hätte, und 
nicht getrennt haben. Lerne ihn kennen und bu wirſt 
ihn lieben und an ihn glauben lernen. Noch vereinigen 
uns eine heiligen Gelübde. Du allein ſollſt über unfere 
Schiefale beſtimmen. So wollte ich es, fo wollte «6 auch 
er. Aber trenne uns nicht, Edla, ich Fönnte es nicht 
ertragen; trenme nicht die Blume von ihrem Stamme, 
ihrer Wurzel — von ihm gejchieben, würde mein Leben 
hinſchwinden. Graf Lubwig — taͤuſche dich nicht, Edla! 
— mit ihm vereint, hätte ich nie erfüllen können, was 
du ermartefl. Ohne Liebe, ohme Glüdfeligkeit hätte ich 
nur, matt wie früher, durchs Leben hingeträumt, kraftlos, 
freubelos. Hervey befigt mein Herz, meine Kraft, mein 
Leben! Edla, höre mic, laß mic) dich erbitten! D Ta 
dich erweichen! Trenne und nie! Oder fol ich fagen: 
warum tratſt du zwiſchen mic; und den Tod, als er 
mid in meinen jungen Jahren binraffen wollte? Ich 
hätte dann nie die Bürde bed Dafeind gekannt, nicht den 
Himmel ber Liebe und des Lebens; hätte nicht gekämpft, 
mich nicht gefehnt, wäre jept nicht bittend vor bir ge- 
fanden und hätte um: Glüdfeligkeit gebettelt. D, wenn 
du nicht für immer das Licht der Erde, das du in der 
Nacht mir aufgehen ließeft, auslöfhen willft, wenn du 
nicht für immer die Bruft, die du an der deinigen er- 
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wärmteft, duch Kälte willſt erſtarren laſſen —, fo gib 
mir das Reben aufs neue, Edla. Gib es mir zum zwei · 

ten Male; verdamme meine Liebe nicht, fegne den Dann, 
den ich liebe, und — trenne uns nicht! — Du fagft, 
daß er gegen heilige Pflichten fi vergangen hat. Die 

Verleumdung mag ihn anfhmwärzen. Edla! Es ift mög- 
lich, dag er ſich niemals von dem Schatten befreien kann, 
den ein unfreundliches Geſchick über fein reines Reben ger 
worfen hat. Er hat es felbft mich ahnen Iaffen. Laß es 
fo fein. Was macht es, meine Edla? Gott fieht ja ins 
Herz — und das Erdenleben ift nicht fo lang. Ih will 
fein Schickſal theilen, ich will feine Schande tragen, wenn 
Schande auf ihm laſten fol. Leben, Tod, Eorge, Ent- 
behrung, Alles ift mir gut an feiner Seite. Cine höhere 
Macht hat für immer unfere Seelen vereinigt. Ebla, 
trenne ung nicht!" 

Edla's Thränen rannen. „So viel Liebel“ fagte fie 
wie für ſich felbft, „und für einen Betrüger!” 

„Er ift nicht ſchuldig i“ betheuerte Nina mit innigfter 
Ueberzeugung. „Sowie ih an Gottes ewige Güte und 
Wahrheit glaube, fo glaube ich am bie Hervey's. Iſt er 
in deinen Augen ſchuldig, Edla, fo bin auch ich es. Du 
kannſt ihn nicht verwerfen, ohne aud mich zu veriwerfen. 
Edla, bin ich fo vor dir gefunten, daß du einen Glau- 
ben, kein Vertrauen mehr zu mir haft? Edla, nimm 
meinen Eid zum Bürgen feiner Unſchuid!“ 

Edla wandte ihr Antlig ab, fie bededte ihre Augen 
mit der Hand, indem fie mit tiefem Schmerze fprad: 

„Ich glaube dir nicht, Beklagenswerthe, du liebſt 
einen Unwuͤrdigen.“ 

Nur Ungerechtigkeit gegen Hervey konnte in Nina’s 
Seele einen wirklihen Aufruhr hervorrufen. Jetzt ward 
ihr Herz empört und es wandte ſich von Edla ab. Mit 
einer ftilen Verzweiflung, welche aber den äußern Schein 
der Ruhe trug, fagte fie: „Alfo verachteft du mich, ver- 
wirfſt du mi! Wolan, ic werde mic an eine Bruſt 
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ftügen, die es nicht thun wird. Edla, ich fehe — mas 
ich ſtets ahnte — daß du mic, niemals geliebt haft; 
doch ed wird mir zukünftig möglich fein, auch ohne deine 
Achtung zu leben!” Sie ftand auf, um zu geben. 

Mit einer auflodernden Heftigkeit, weldhe Nina zum 
erften Male bei ihr fah, rief Edla aus: „Du weißt nicht, 
mas du fprichft, was du thuft! Die Leidenfhaft macht 
dich, blind. Ih muß dic wider deinen Willen retten. 
Folge mir!” 

Edla ergriff Nina’s Hand mit bem gebietenden Blide, 
mit der fihern Haltung, melde früher fo viele Macht 
über fie gehabt hatte. Auch jegt fühlte fie fi unvermö- 
gend, Widerftand zu leiſten. Aber ein Schauder durchfuhr 
fie; es ſchien ihr, als fähe fie Graf Ludwig herannahen, 
fähe Edla ihre Hand in die feinige legen, und vor ihren 
Blicken ward es dunkel, ihre Knie ſchwankten, ihr Antlig 
ward todtenbleih und fie würde zur Erde gefunten fein, 
wenn nicht die Gräfin, welche in diefem Augenblide kam, 
fie in ihre Arme aufgefangen hätte. Nina zog ihre Hand 
aus der Edla's, Iegte fie um ben Hals ber Gräfin und 
flüfterte matt: „Verlag mich nit!” 

Edla hörte die Worte. Es war für fie ein Augen 
blick unfägliher Bitterkeit. Sie fah ſich verlaffen, ver- 
kannt, gefürchtet von Derjenigen, welche fie auf Erden 
am zärtlichften liebte, und diefe Geliebte felbft am Rande 
ihres Falles. 

Heftiger Schmerz und ein Gefühl, das dem Neide 
aͤhnlich war, brannten in Edla's Seele, während fie Nina 
und die Gräfin betrachtete, weldye Regtere unter ben zärt- 
lichften Liebkoſungen und den füßeften Namen jene in ih» 
ven Armen hielt und zur Befinnung zurüdzurufen fuchte. 

Leiſe näherte ſich Edla wieder, nahm Nina's Hand 
und ſprach mit einer Stimme, welche der Schmerz ent- 
ftellte: „Nina, meine Schwefter, folge mir! 

„Rein! nein!“ war Nina's gebrochene Antwort und 
fie entzog ihr die Hand. 
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„Laß fie in Frieden! Laß fie dieſe Nacht bei mir in 
Ruhe bleiben!“ fagte die Gräfin mit einem Ausdrud des 
Beſchützens. „Morgen Fönnen wir und ja oben auf dem 
Schloffe treffen. Jetzt bedarf fie der Ruhe. Du fichft, 
daß fie ſelbſt am liebſten bei mir zu bleiben wünfcht.” 

„Bücchteft du mich?’ fragte Edla wieder, den Blick 
forſchend auf Nina’s Antlig gerichtet. 

Nina antwortete nicht. Sie wandte nur ihr bleiches 
Antlig nad) der Bruft der Gräfin hin und vielleicht hörte 
fie nicht einmal Edla's Frage. 

Aber Edla hörte im diefem Schweigen, in diefem ab- 
gewandten Antlig eine Antwort. Zum Tode krank im 
Herzen und flumm entfernte fie fi. 

Die Gräfin führte Nina auf ihre Stube, ließ fie ſich 
zu Bette begeben, gab ihr ftillende Tropfen ein, und als 
fie ſah, daß ein wohlthuender Schlaf im Begriff war, die 
halb bemuftlofe Nina in feinen Schoos zu nehmen, ging 
fie hinaus, verſchloß Nina’s Stubenthür, ließ die beiden 
Mägde, welche im Haufe waren, zu einem Tanz im 
nähften Dorfe gehen und verfügte ſich felbft ins obere 
Stockwerk, um dort den Beſuch des Oberſten zu einer 
lange verfprochenen Zuſammenkunft abzuwarten. 





Mit langſamen Schritten wandte Edla ſich heimmärts. 
Ihr Haupt war niebergebeugt, ihre Arme hingen ſchlaff 
herab, ihr Gang war unficher, ihr Wefen entbehrte der 
früher fo ruhigen Haltung, es war in ihrer Bruft et« 
was zerriffen worden. Arme Ebdla! 

Ein feuchter Wind faufte ſtoßweiſe in den Fichten; 
dazwiſchen herrſchte eine todte Ruhe. Regentropfen fielen 
ſchwer in langen Zwifchenräumen. Dumpf hinter ihr braufte 
das Meer. Sie fehritt langſam auf dem Wege dahin, 
der zwiſchen den Bergen herauf führte. Die Grille fang im 
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Graſe und das Feuerwürmchen ſchlug dort feinen Meinen 
Haren Ning; aber Edla merkte fie nicht. Ihr Weg 
ſchien ihr ſchwer und Tang. 

Auf ihrer Stube angelangt, kam ihr die Luft dort 
erſtickend vor; fie ſchlug die Fenſter auf, ſah in den wei⸗ 
ten Raum hinaus und athmete tief. 

Düfter war der Raum. Das Meer war ftürmifch 
und ſchwarz. Schwer, formlos, zerriffen, haͤßlich, fhmarz« 
grau Bingen die Wolfen darüber und bedediten das ganze 
Himmelsgewölbe. Nur am Horizonte zog ſich zwiſchen 
Himmel und Meer ein ſchmaler, biutrother Gürtel hin, 
aber ohne Glanz und Klarheit. Almälig ward er dunk - 
ler und verfanf in die Nacht; Alles war öde in ber 
Gegend, aber ein unruhiger Geift ſchien darüber zu ſchwe · 
ben und feine unfichtbaren, unglüdverheißenden Schwin- 
gen zu bewegen. 

Stil ftand die hohe Edla da und betrachtete die nächt- 
liche Welt, welche in dieſem Augenblide ein treues Bild 
ihres Innern war. Das Gefühl ber Laſt des Lebens, der 
Bitterfeit des Schmerzes, das, womit ihre Tugend ver 
traut gewefen und welches fie feit langer Zeit fern gehal · 
ten, kehrte in diefem Augenblide mit Bleigewicht in ihre 
Bruft zurück. Sie dachte an die vielen Menfchenleben, 
welche ohne Freude auf der Erde wandern; an die langen 
Abende und Nächte der Betrübten. Sie dachte an Na- 
tionen, deren Reben durch Jahrtaufende diefer Nacht aͤhn ⸗ 
lic gewefen: ihr Leben eine nächtliche Wanderung, ihr 
einziges Richt ein blutiges, ihre Ruhe Schwüle, ihre Äthem ⸗ 
züge — Windftöße. Edla fah zum Himmel auf, aber 
feine Sterne brannten bort; Alles war finfter und wol» 
kenumhüllt. Edla dachte an Nina und ihr Herz blutete. 
Und es fehien ihr, ald ob nichts Schönes und Gutes auf 
ber Erde Beftand hätte, daß Feine Freundfchaft, Feine Liebe 
die Probe der Zeit oder die Verfuhung aushalte. Hatte 
nicht Nina's Herz fi von ihr abgewandt? Wie ein 
blaffes Gefpenft ragte das Leben aus der dunklen Nacht 
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hervor und der einzige Iebendige Zug in dem Antlitz ber» 
felben war — Schmerz. 

Aber nur für einen Augenblick konnte Edla fo fühlen, 
fo denken. Die Ebbe der Kraft dauerte nicht lange in 
diefer Bruſt. Mit der Macht ihres Willens, mit ihren 
hellen Gedanken rief fie deren Flut zurüd und ihre Seele 
richtete fich wieder auf. Wie Hare Sternenbilder ftiegen die 
Worte der Weifen, die Handlungen der Guten in ihre 
Erinnerung herauf. Sie dachte am die Uebergänge des Le— 
bens, an die ewige Liebe, an den Auferftandenen, an den 
Treubewährten; fie prüfte ihr eignes Herz, eine Freuden · 
thräne fiel auf deffen Wunde — und fie ward ruhig. 
Roch einmal glänzte der Bli ihres Gedankens über die 
bedrüdten Völker, über die leidenden Menfchen, die am 
Herzen Schiffbrüchigen, Verarmten; fie verfenkte fich gleich 
fam in die Leiden Aller; fie verftand fie alle, fie preßte 
die Hände feft an ihre Bruft, und für Alle ſowie für fi) 
ſprach fie mit tiefer und ftiller Kraft die Worte aus: 
„Glauben! Tragen!“ 

Und als fie wieder ihren ruhigen Blid zum Himmel 
erhob, ſieh, ba trennten fich die Wolfen und aus dem 
tiefen Blau blidten die Sterne freundlich und Mar über 
ihrem Haupt. Edla fühlte fich belebt und geftärkt. Cie 
fand da, die geliebten Himmelslichter ſtill betrachtend, bis 
fie aufs neue von Gewoͤlk überzogen wurden. Dann ging 
fie, einige Anordnungen für die Ankunft des Grafen Lub- 
wig zu treffen, und nie war ihr Wefen ruhiger, ihr Blick 
klarer, waren ihre Worte freundlicher gewefen. 

In ihre ftille Stube zuruͤckgekehrt, Taufchte fie dem 
fleigenden Sturme, dem Anfchlagen des Regens an die 
Benfter, dem dumpfen, tiefen Brauſen des Meers; aber 
auf ihrem Tiſche brannte das Kicht Har, obgleich flackernd. 
Ela betrachtete e8 mit Vergnügen; in ihrer Bruft wohnte 
zugleich tiefe Wehmuth und hohe Ruhe. Cie nahm ihre 
Feder und fchrieb diefen Abend unter ihre Bemerkungen 
Folgendes: 
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‚Am was handelt es ſich in dieſem Kleinen Theile des 
unendlichen Rebens? Irdiſch glücklich zu werben? Mit 
nichten! Die Tugendhafteften, die Größten haben Dor- 
nenfronen getragen!’ 

„Sich zu entwiceln, ſich in einem höhern Lichte, in 
einer höhern Kraft zu vervolltommnen? Sa, das Leben 
und die Verklärung des Geiftigen — dad muß gemon- 
nen werden, muß! — Sie finkt vor dem Kampfe zurüd. 
Ja er ift bitter, ich weiß es wohl, und fie ift jung und 
ſchwach; aber mein Arm wird fie fefthalten, wird für fie 
Zämpfen. Sie darf nicht finten; an meiner blutenden 
Bruſt will ich fie tragen, bis die legte Kraft erfchöpft ift. 
Sie foll diefem Manne nicht angehören. Nein, niemals! 
Ihr Herz wird bluten; mas bedeutet das? Dies Blut- 
bad ftärft. Mein Herz wird doc noch mehr für fie blu: 
ten. D Eönnte es allein leiden und Alles für fie tragen! 
Es würde dann glüdtic, fein!“ 


„Einfam fein! ... . . einfam ſein? .... von Nie 
manben geliebt, für Niemandes Gluͤck noshwendig zu fein, 
von feiner Thräne, von feinem Seufzer zum Grabe be- 
gleitet zu werden ..... weshalb erfcheint diefer Gedanke 
den meiften Menſchen ſo erſchreckend, fo geſpenſtiſch fchau- 
dererregend? — Die Einfamen gerathen vor fi felbft 
in Zucht.” 

„Einfam fein? Hätten wir niemals innig geliebt, nie 
unfer Herz an einen Menfchen gebunden, fo würde es — 
glaube ich — nicht ſchwer fein, einfam zu leben und ein- 
fam durchs unendliche Leben zu wandern, mit dem Ge- 
danken über die Mufterien der Schöpfung ſchweifend und 
den großen Einfamen bort oben anbetend, den Himmel 
aller Sonnen, den Gedanken aller Gedanken, die Löfung 
jedes Geheimniffes, jedes Näthfels. Ja, dies ift ein Le 
ben, wie ich e8 mir gewünſcht habe. Aber von dem Au- 
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genblid an, wo man einen feiner Nebenmenfchen aus- 
ſchließlich liebt, bedarf man beffen Gegenliebe — ober das 
Leben wird öde und leer empfunden; doch dies ift trau- 
tige Schwachheit.“ 


„Leere und Qualen müffen ertragen werden. Sie 
hören auf. Es zu wiffen, es zu denken ift fchon eine 
Ruhe, eine Kraft.” 

nenn das Gefühl der Leiden von Millionen fich 
mit unferen eignen vereinigt und uns mit erdrückender Laſt 
befällt, fo gibt es einen tröftenden Gedanken. Durch die 
Maffe leidender Gefchöpfe wird nicht die Summe des 
Schmerzes vermehrt. In diefer Million leidet immer nur 
ein Individuum, ein Menſch, und dieſer — wie lange?" 


Eine Macht! 


Pte Sterne blinten 
erab auf den einfamen Gteg. 
ie Gterne minten 

Den ermübeten Wanderer zu fid." 


Zegner. 


Nina lag auf ihrem Bette. Die heftige Aufregung ihrer 
Gefühle war einer Art Betäubung gewichen und fo 
ſank fie immer tiefer in einen unruhigen Schlaf ober viel- 
mehr in eine träumerifche Erſtarrung. Auf ein Mal kam 
es ihr vor, ald verfchwänden bie Wände und das Dad 
ihrer Stube und es öffnete ſich ihr eine unermeßliche 
Dede. Tief in derfelben rollte das unermeßliche Meer; dat- 
über ſchwebte in dem leeren finftern Raum ein afchgraues 
Gewölt dahin. Eine Geftalt, mächtig, aber entfeglich, mit 
dem Antlige eines furchtbaren Gottes, lag auf dem Ge- 
woͤlke ruhend und fehleuderte Blige um fi Her. Sein 
Blick flammte zu Nina herab und feine Lippen ſprachen 
die Worte aus: „Entfage der Liebe, der Gtüdfeligkeit! 
Entfage Eduard Herveyl“ 

Und ed fam Nina vor, ald ob ihr Herz gemaltfam 
aufgeregt würde und fich weigerte, daß aber eine unmider- 
ftehlihe Macht ihre Lippen zwänge, Ja! zu fagen. 
Sie hörte ſich felbft dies das Reben verleugnende Ja! aus- 
ſprechen und ſchauderte. Da erhob fi die Wolfe mit 
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der Schreckensgeſtalt Höher in die Luft hinauf und ver- 
ſchwand aus ihrem Blicke. Die Scene verwandelte ſich 
und das Meer war verfchmunden. Die Luft war ſchwül 
und drüdend. Auf einer kahlen und öden Anhöhe fah fie 
eine ftille Geftalt ftehen und die Anhöhe floß ihr näher, 
die Geftalt ward ihr immer deutlicher und fie erfannte 
Den, welden fie fo tief, fo unausſprechlich, fo über alles 
Andere liebte. Sie ftredte ihm ihre Arme entgegen. Da 
blieb die Anhöhe von einer unfichtbaren Hand aufgehalten 
ſtehen und die Geftalt Hielt die Hand aufs Herz und hefr 
tete auf fie aus dunfel brennenden Augen einen langen, 
gramerfüllten Bid. Um den Mund zog ſich ein mattes 
Lächeln voll von unendlihem Schmerze. Sie bat ihn, zu 
ihr zu reden. „O, fage mir, fage mir,“ bat fie, „bag du 
noch an meine Liebe glaubt, daß du mir verzeihſt!“ 
Da fank feine Hand langſam vom Herzen herab, aber ba, 
wo deſſen Stele war, gewahrte man nur eine blutige, 
weit Elaffende Wunde und feine Augen betrachteten fie 
mit erlöfchendem Blide, fo trauernd, fo vorwurfsvolll — 
Nina glaubte zu flerben. Aber auf ein Mal durchdrang 
fie ein ſtarkes Hoffnungsvolles Gefühl; fie fühlte, daß es 
die Kraft der Liebe fei und fagte: „Mit meinen Küffen 
will id) die Wunde heilen, mit meinem Herzen will ich 
beine Bruft füllen, mit meinem Liebesblide will ich aufs 
neue die Strahlen des Lebens in deinen Augen entzün- 
den!” Sie firedte ihre Arme aus und fühlte fid von 
einer unfihtbaren Kraft fanft zu ihm hingezogen. Sein 
Blick Härte fi) auf und ihr Herz ſchmolz vor Wonne- 
gefühl. Da trat eine hohe Geftalt verbietend zwiſchen fie. 
Es war die Edla’s. Eine eiskalte Hand ging über Nina’s 
Bruft und Lähmung ergriff ihre Glieder. Sie fah Eduard 
nice mehr. Sie fah nur Edla neben ihrem Kopftiffen 
ſtehen. Edla’s Blick war ſtreng und fie hielt in ihrer 
Hand einen Becher, den fie Nina’s Rippen näherte und 
ihr benfelben zu leeren gebot. Nina mollte gehorchen, 
aber der Trank war bitter; und mit unbefchreiblihem Ab- 
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ſcheu wandte fie fi) ab und weigerte ſich. Edla hob aber 
ihren Kopf in die Höhe, näherte aufs neue den Kelch 
ihrem Munde und zwang fie zu trinken. Nina fühlte 
den Schmerzenstrank über ihre Lippen und in ihre Bruft 
hinabgleiten; fie wähnte den Tod zu trinken. 

Ein verworrenes Getöfe von Menfchenflimmen, voll 
von Jammer und Entfegen, ein Braufen, ein heftiges 
Krachen drang jegt zu Nina’s Ohren und weckte fie aus 
dem qualvollen Traume, aber zu neuen Schreden. Die 
Erde ſchien ihr zu beben. Ein dumpfes ſchreckliches Ge- 
töfe erfüllte die Luft und der Sturm pfiff furchtbar da- 
zwifchen; aber nein! e8 war fein Trugbild, fein Traum 
— eine kalte, bittere Woge flug wirklich über Nina’s 
Rippen. Erſchrocken richtete fie fih auf und fühlte um 
fih. Wellen kreiften um ihr Lager und hoben es in die 
Höhe. Jetzt fhien der Mond durch Sturmwolken herein. 
Er ſchien auf ein Meer draußen, welches durch das zer— 
brochene Fenſter feine heftigen Wogen immer höher und 
höher ins Zimmer hereinwälgte. Das Haus ſchien um- 
flürzen zu wollen. Rufe ber Noth und der Verzweiflung 
wurden von mehren Seiten gehört. 

Nina erinnerte fi, daß fie von Ueberſchwemmungen 
hatte reden hören, welche hie und da diefe Gegenden be 
troffen*), und fie begriff die gegenwärtige Gefahr. Sie 
ſuchte fi) zu faffen, um Das, was fie zu thun habe, beurs 
theilen zu önmen. Sie ftand auf und ſich an der Mauer 
gegen den Schwall der Wogen aufrecht haltend, gelangte 
fie mit Mühe zur Thüre. Aber diefe war von aufen 
verſchloſſen und Eonnte nicht aufgemacht werden. Cie rief 
nad Hülfe aber faft ohne Hoffnung, in der allgemeinen 
Verwirrung gehört zu werden. Nina leitete fih zum Fen« 
ſter hin und fah von hier aus die Verödung in ihrer gan- 
zen Schrecklichkeit. Finfter, gewaltfam und ſtürmiſch be 
deckte der Fluß Alles; die Bäume ftürzten um, Trümmer 


*) Siehe Hülpher's Beſchreibung von Rorrland. 
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von Häufern wurden von den Wogen fortgeriffen, ſchwim ⸗ 
mende Thiere erhoben noch klagend die Köpfe und fehienen 
um Hülfe zu rufen. Der ftille Strahl des Mondes lag 
zuweilen über der Gegend, zeigte aber feinen Retter. Der 
Fluß ſchien Alle, fowie Nina, überrafht zu haben. Als 
Nina’s Hülferufe nur von anderen Hülferufen beantwortet 
wurden, als die Wogen immer höher fliegen, da fühlte 
Nina, dag der Tod herannahe. Diefer Gedanke war ihr 
bitter und es durchſchauerte fie mit einer ſchrecklichen Deut- 
lichkeit der Vorgeſchmack ihrer legten Stunde. Sie fühlte 
wie die Wogen über ihre Lippen fteigen und ihre Rufe 
und Bitten erfliden würden; wie fie die Thränen aus 
ihren Augen trinken und dieſe zwingen würden, fih auf 
ewig zu fihliegen. Und keine Hand würbe in diefem Au- 
genblide die ihrige brüden, ein Tiebender Bli ihr Troft 
und Kraft gewähren! ..... Nina meinte und die hei» 
sen Thränen fielen und verſchwanden in ben Wogen. 
Im Drange, ihr Leben fo Tange wie möglich zu erhalten, 
flieg Nina auf die Zenfterpfoften hinauf. Hier fliegen bie 
Wogen noch nicht hoch über ihre Knie; fie fchlang ihre 
ſchneeweißen Arme um das Fenſterkreuz unb blieb dort 
TR ftehen, während Wind und Wogen in ihren Haaren 
und weißen Kleidern umherwühlten. Nina dachte an Edla. 
Ein unfägliches Gefühl voll Reue und Schmerz durch- 
drang fie; fie fehnte fich darnach, ihre Hand zu füffen, 
ihre Verzeihung nody vor dem Tode zu erhalten. Sie 
dachte am Hervey; fie fühlte, wie unendlich theuer er ihr 
war, wie fehmerzlich es fei, fi von der Welt, wo er 
lebte, zu trennen. Mit dem himmlifchen Antlige zur ftür- 
mifchen Wolke gewandt, betete fie für ihn, bat ſie um 
Erbarmen für fich ſelbſi. 

Höher und höher ſchlug die Woge, der Fluß flieg mit 
furchtbarer Schnelligkeit; Nina's herabgefallenes, reiches, 
helles Haar warb von den Wellen gebadet, über ihre 
ſchneeweiße Bruft ſchlugen fie kalt und töbtli) zufammen. 
Er kommt, er Tommt, ber bittre Tod!“ dachte das ber, 
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bende Opfer. „D meine Pflegemutter! Könnteft du mid, 
jegt fehen, — du mürbeft deinem Kinde verzeihen! D 
Edward! o Edla!“ und mit einem Rufe von Sehnſucht 
und Schmerz firedte fie ihre Arme aus, wie zum Ab- 
fchied von Denen, welche noch im Tode ihre ganze Liebe 
befaßen. 

Ein dunkler Punkt bewegte fih auf den Wellen, ſchien 
aber nicht von ihnen getrieben zu werden, fchien fie zu 
beherrfchen. Nina fah ihn, vor Hoffnung bebend. Er 
fanf, er flieg mit den Wogen, kam aber immer wieder 
zum Vorfhein, und zwar immer näher und näher. Durch 
das verworrene Braufen einftürzender Häufer, rufender 
Stimmen und wilder Wellen glaubte Nina den ruhigen, 
taftmäßigen Schlag von Rudern zu vernehmen, und als 
fie ahnungsvoll und außer fi) ausrief: „Eduard! Edle!" 
da gelangte zu ihrem Ohre dumpf, aber ficher der Hal 
ihres eignen Namens. Bald ward, er deutlicher. „Nina! 
Nina!“ rief durch den Sturm und die Nacht eine wohle 
befannte, geliebte Stimme. Wieder ſchien der Mond über 
die wilde Nachtfeene. Hoc, aus dem Waſſer flieg ein 
Boot empor und fyaltete die fhäumenden Wogen. In 
ihm waren zwei Perfonen. Eine weibliche Geftalt lag 
auf den Knien in Vorderſteven des Bootes; ed war Edla. 
Zegt war das Boot am Penfter. Edla ſtreckte ihre Arme 
aus und umfaßte Nina; im nächften Augenblicke lag die 
Gerettete auf einer weichen Dede im Kahne Edla beugte 
ſich wie ein ſchützendes Dach über fie. Noch einen Au- 
genblick hielt der Ruderer am Haufe, denn verzweifelte 
Stimmen riefen von oben herab: „Rettet und, rettet und!" 
— „Rettet, rettet!‘ rief auch Ebla, aber wie bewußtlos 
und ohne aufzufehen, — fie fah auf Nina. „Sort mit 
uns, das Haus flürzt ein!“ fehrie der Bootführer. Das 
Dachgefüge gab nad. Ein Stein löfte fi vom Dade 
ab, fiel ins Boot hinab und zerſchmetterte Edla's Schuls 
ter. Sie fan nach ber einen Seite nieder, beugte ſich 
aber wie früher fhügend über Nine. Mit verzweifelten 


232 


Anftrengungen gegen die andringenden Wellen glüdte es 
dem Ruderer, das Boot von dem einflürzenden Haufe zu 
entfernen. Aber vergebens feinen fie gegen ben Unter 
gang zu fämpfen. Der Tod ſchwebt über ihnen. „Wir 
find verloren!” rief der Ruderer dumpf. Edla fah auf. 
Ein Balken vom fallenden Dache gefchleubert, ſchoß über 
fie dahin und drohte ihr Fahrzeug unter feinem Gewichte 
zu begraben. Edla richtete fi vor Nina.auf, erhob ab- 
wehrend ihren noch gefunden Arm und bot dem blinden 
Mörder ihre Bruſt. Er ſchlug dagegen, ward aber von 
einer erftaunlichen Armskraft nach der Seite des Bootes 
geſchleudert. Heftig ftürzte er herab, die Woge ſchlug 
hoch empor und wälzte fich über das Boot — voll von 
Blut, von Angft und voll Liebe. In diefem Augenblide 
ruderte ein anderes Boot vorbei nach dem einftürgenden 
Haufe hin. Baron H.'s Stimme ertönte aus dieſem 
ruhig und feft, die Fahrt deffelben beſtimmend. „Wen 
haben Sie gerettet?” rief er beim Worbeifahren. „Nina“ 
antwortete eine Stimme, welche die des Grafen Ludwig 
war. „Gut! vief Baron H., ſchon weit entfernt, zurück. 
Und die Wellen rollten, der Sturm pfiff, der Regen 
ſtrömte herab und durch das Getöfe, und die Verödung 
ward der Menfchenf—hmerz laut. Durchdringendes Ge- 
ſchrei von Liebe und Verzweiflung durchſchnitt die Luft, wie 
ſcharfe Schwerter das Herz. Die Worte: „Mein Weib! 
Meine Kinder! Mutter! Bruder!” wurden im Sturme um · 
hergeworfen. Bon hald uͤberſchwemmten Hütten ließen ſich 
angftvolle Bitten um Rettung vernehmen. Die Mütter 
ſtreckten durch die Fenſter ihre weinenden Kinder hinaus, 
aber Graf Ludwig war taub für ihre Klagen. Er machte 
unermüdlich nur über fein Fahrzeug. Und ficher ſchoß es 
dahin, während es drinnen ftill war, ftill wie der Tod. 
Angſiſchweiß auf feiner todtenblaffen Stirn faß der Ru- 
derer ſchweigend da und bewegte feine Ruder mit fräfti- 
gem Arme. Wenn ein Hindernig das Boot aufhielt, fah 
man ihn bis zum Halfe im Waſſer watend arbeiten, um 
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es wieder flott zu machen. Im nächſten Augenblid ru⸗ 
derte er wieder aus allen Kräften und fah fih immer 
näher und näher dem Lande bei den Anhöhen. Dort 
ſchimmerten Lichter, dorf riefen Stimmen, dort floffen 
Thränen, dort wurden Gebete geftammelt. Dort Iandete 
man endlich. 


Die letzte Stunde. 


„gabt und unfere Gedanken erheben.’ 
Zhorild, 


Mat ſchien bie Sonne aus graugelben Wolken an bem 
Tage, der auf die ſchreckliche Nacht folgte. Matt fchie- 
nen ihre Strahlen auf Edla's Lager und auf ihr Antlig, 
auf das der Tod fein deutliches, umbemwegliches „bu bift 
mein |" gegeichnet hatte. 

Ein tiefes Schweigen herrfchte im Zimmer, unterbro- 
hen nur von leife gefprochenen Gebeten. Mit dem Sil- 
berfelche in feiner zitternden Hand entfernte ſich ein be- 
jahrter Priefter von Edla's Lager. Er hatte ihr die Hei« 
lige Speife gereicht, hatte ſtill feine Gebete mit den ihri ⸗ 
gen vereint und zog ſich jegt ſchweigend bei Seite, wohl 
fühlend, daß feine Stimme hier nicht zu ſtaͤrken und zu 
teöften brauche. 

Am Fuße des Bettes fland Profeffor A., den die Be- 
gierde, Edla wiederzufehen, nach Umenäs geführt hatte, 
ach! in derfelben Stunde, wo fie die Schwingen erhob, 
um die Erde zu verlaffen. Mit dem Schmerze eines Men- 
ſchen und der Ruhe eines Denkers betrachtete er jegt feine 
Freundin, und war zufrieden, ihr in diefem feierlichen Au- 
genblide nahe zu fein. Neben ihm fand mit ftiller Faf- 
fung Graf Ludwig und neben Edla's Kopftiffen Clara und 
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Edla's Freund, der betrübte Arzt, Beide bie Blicke auf ihr 
Antlig heftend, wo eine immer höhere Ruhe, eine immer 
fleigende Klarheit fih über die von Schmerz entftellten 
Züge auszubreiten anfing. Nina war nit da. Sie hatte 
feit dem Augenblicke, wo fie ſich von Edla's Blut bedeckt 
fühlte, befinnungslos dagelegen. Erſt feit wenigen Minu- 
ten hatte ſie ihr Bewußtſein wiebergewonnen und trat 
jegt, geftügt auf den Arm der Baronin H., herein. 

Bleich und zitternd wie ein Gefpenft, das aus dem 
Grabe heraufgerufen worden, um nod) einmal den Tag 
der Erbe zu ſchauen, ſchritt Nina dahin, ſchön aber fchauer- 
lich anzufehen. Ihre Hände waren gefaltet, ihre Augen 
von Thränen dunkel, ihr Athmen war fief und convulfi» 
vifh. Ein innerliches Entfegen erfchütterte ihr ganzes We- 
fen. Die weißen Rippen fonnten nur hervorflüftern: 
„Edla! Eolaıı 

Mit unendlicher Klarheit, mit unnennbarer Zärtlichkeit 
ſtrahlte Edla's Blick ihr entgegen und als fie neben Edla's 
Rager nieberfank, Iegte diefe ihren gefunden Arm um ihren 
Hals und drehte fanft ihr Geficht gegen das ihrige. 

„Sind meines Herzens! Mein gerettetes Kind! Mein 
Liebling!“ fo ſprach Edla in den üeblichſten Tönen und 
ihre Falten Lippen ruhten zum erfien Male innig liebko- 
fend auf Nina’s Mund und Augen. Iegt konnte fie es 
ſich erlauben. Das Harte in Nina’s Schmerze löſte fi 
bei diefen füßen Liebesbegeigungen auf und fie badete mit 
Thränen die Bruft, welche für fie geblutet hatte. Ach, 
in diefem Moment empfanden die beiden Schweftern noch 
mit Freude, daß fie einander liebten und von einander ge= 
liebt wurden! Aber Edla unterbrach bald diefe Ergiefun- 
gen, und indem fie Nina fanft zurückſchob, fragte fie mit 
einer Stimme voll tiefen Ernftes: 

„Willſt du meinen legten Stunden Ruhe gewähren?" 

nBerlange, gebiete über mich!“ fagte Nina, wie dar 
nad) dürftend, ſich aufzuopfern, zu leiden. 

Lege bie Hand auf meine Bruft!” fagte Edla. 
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Nina that es. 

„Verſprich, niemals Eduard Hervey’s Gattin zu 
werben.“ 

„Ich verfpreche e81 antwortete Nina. Die Donner 
des Schickſals rollten über fie. 

„Verſprich, feinem Anblick auszuweichen!“ 

„Ich verſpreche es!“ erwiderte die vollkommen unter- 
würfige Nina. 

„Ich danke dir! fagte Edla. Aber noch war in ih» 
rem Antlige nicht Ruhe. Ihre Blicke ſchweiften von Nina 
zu Ludwig, von Ludwig zu Nina; doc) ihre Lippen blieben 
geſchloſſen. Nina blickte fie lange an und reichte dann dem 
Grafen Ludwig ihre Hand. Nina fühlte das Bedürfniß, 
fid, für Edla aufzuopfern, für fie zu flerben. „Gehorfam 
will ich geloben!” fagte Nina zum Grafen Ludwig; er 
drüdte ihre Hand feft in der feinigen. Edla's Augen füll- 
ten fi mit Thränen. Sie fah die Größe des Opfers, 
aber fie nahm es an. Nina einfam, unbefchügt in einer 
Welt zu laffen, wo Hervey lebte, mo bie Gräfin Natalie 
das nächte Recht hatte, über fie zu verfügen, war für 
Edla ein Höllengedante. Sie fah lange, prüfend und 
durchdringend auf Nina und Ludwig. Ungemöhnliche 
Milde verfchönerte in diefem Augenblide den entſchloſſe ⸗ 
nen Ausdrud ihrer Züge, eine wunderbare Kraft hatte 
Nina's Weſen aufgerichtet; ruhig und gefaßt mie 
Iphigenie in der Opferftunbe fand fie bereit, ben Schlag 
zu empfangen, der fie vom Leben trennte. Edla fah in 
dieſer Ruhe nicht die Kraft der Verzweiflung, ſondern die 
Macht eines höhern Lebens, die Verheißung einer Zur 
kunft von Klarheit und Frieden für ein fo lange ſchwan ⸗ 
kend gewefenes Gefhöpf. — Eine firahlende Hoffnung 
verflärte ihr Antlig, indem fie ihre Hand auf Nina's und 
Ludwig's vereinigte Hände legte und zu Aller Erſtaunen 
ſich zur Hälfte aufrichtete, während fie mit der Klarheit 
der Begeifterung ſprach: 

nDie Tugend vereinigt ‚euch! Gott wird euch feg- 
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nen! Geliebte! Lebet für das ewig Gute, für das Wohl 
des Vaterlandes! D ich fehe die befferen Tage kommen! 
Habet Dank! Habe innigen Dank, du Kind meines 
Herzens; du, das Theuerſte, mas ich auf Erden beſeſſen 
babe! Jetzt bin ich ruhig, jegt kann id) in Frieden von 
dannen gehen!” Edla fiel matt auf ihe Lager zurüd. 
Die Verlobten zogen ſich zurüd. Nina fegte ſich auf ei- 
nen Schemel zu Edla's Füßen und Iehnte ihren Kopf an 
das Bett. Alle Freuden der Welt waren für fie zu Ende. 

Aber auf den Schwingen des Todes ſchien Edla’s 
Geiſt ſich zu erheben und höher und freier zu athmen. 
Iſt es nicht mit manchen Sterblichen fo? Bei der An- 
näherung des Todes erhebt ſich mancher im Leben nieder ⸗ 
geſchlagene Bli und lodert mit wunderbarer Flamme auf, 
ehe er für immer erliſchtz manche gebundene Zunge wird 
gelöft und fpricht evangelifch ſchöne Worte aus. Manche 
Bruſt athmet auf dem Sterbebette zum erfien Male ihre 
Kiebe aus; es war fo fill darinnen — und man hielt 
es für öde; aber der Befreier nähert fi und jegt hört 
man ben himmlifchen Vogel fingen, der darinnen gefan- 
gen und. flumm faß. Ad es gibt Menfchen, welche erſt 
in der Todesftunde recht zu leben anfangen! 

Edla's zerſchmetterte Bruft und Schulter, ihr ſtarker 
Blutverluft, ihre fhnell abnehmenden Kräfte unterfagten 
alle Hoffnung, ja felbft alle Verfuche zur Rettung. Edle 
felbft war ſich ihres Zuftandes klar bewußt und bat den 
Arzt, daß man fie fo ruhig wie möglich laſſen möchte. 
Er richtete fi) nad ihrem Wunſche und nachdem fie 
verbunden worden, ward fie in einer bequemen Rage auf 
ihr Bett niedergelegt. Sie ſah fehr ruhig, fehr Mar aus. 
Nur wenn ihr Auge auf Nina fiel, offenbarte ſich dort 
ein Ausbrud von Schmerz. 

Meine guten Freunde!” fagte fie zu den Umftehen« 
den mit ſtiller Herzlichkeit, „ſeid nicht betrübt! Stärkt 
mic) in diefem Augenblide durch eure Ruhe. Und was 
geſchieht Hier wol mehr, ald was überall, alle Tage, alle 
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Stunden geſchieht? Ein Kind der Erde geht zu feinem 
himmlifchen Vater! Es ift ja ein kurzer, ein liebliher Weg 
und der und Allen bevorfteht. A., mein guter Freund I’ 
.. . . und Edla's Blick entfernte bittend die Andern, 
während er Profeſſor A. näher zu ſich heranrief. Nina 
blieb allein neben ihrem Bette figen. Die Uebrigen zer- 
firenten fi im Zimmer. Mit gefenkter Stimme fuhr 
Edla an A. gewendet fort: „Weshalb biefer fo tief büftere 
Blick, mein Freund? Ach, laf ihn den lichten Tag nicht 
trüben, der fchon durch die Nacht des Todes mir feine 
Strahlen zuſchickt. Ich wünſche .... ich muß Sie 
ruhiger fehen! If es jegt fo dunkel in Ihnen oder 
find Sie mit mir misvergnügt? Verhehlen Sie in bie- 
ſem Augenblie feinen Gedanken vor ihrer Freundin!“ 
„Edia!“ fagte Profeffor A., „mas mollte ich nicht 
bingeben, was wollte ich nicht leiden, um gewiß zu fein, 
daß ber Tag, den Sie ſchauen wollen, wirklich vorkan- 
ben ift, daß er nicht ein Widerſchein des Sonnenglanzes 
ber Erde ift, welcher noch ihre letzten Stunden barmhber« 
dig — aber trügerifch biendet! Sch geftehe es, ich kann 
mich nicht mit dem Gedanken an Ihren Tod verföhnen. 
Ich habe Wefen dahinſcheiden fehen, welche ihr Leben auf 
der Erde vol gelebt Haben, in Wiffenfchaft oder in Liebe; — 
um biefe Mage ich nicht. Aber Sie, Edla, Sie waren 
erft in Ihrem Anfange, Sie waren noch eine Suchende, 
blos eine Dürftende ... ... wonach? Sie werden bahin- 
gehen; die Quelfe, welcher Sie Ihre Lippen näherten, 
wird für Sie zu fließen aufhören. Die Erbe mit ihren 
reihen Schägen mird vor Ihren Blicken verfchwinden, 
das Grab if dort, Ela! Was find in diefem Augen- 
blick Kenntniffe für Sie? Was der Durſt darnah?” 
„Was?“ unterbrah ihn Ebla mit hoher Lebendig- 
keit — „mas fie immer waren, Leben, Freude. Glau- 
ben Sie mir, diefer Durſt iſt nicht gelöfcht. Er ift in 
diefem Moment vieleicht ftärker als jemals und ift mir, 
eine Verheißung höherer Quellen. Wohl, ich gehe dahin! 
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Es ift ein wunderbarer Gang! Es mirbelt um meine 
Sinne. Aber glauben Sie nicht, daß in mir in diefem 
Augenbli eine geheime wunderbare Freude bebt bei ber 
Gewißheit, daß ich bald über diefe nebelumhüllte Grenze 
Hinausfehen, bald in das unbelannte Land eindringen 
werde? Ya, mein Freund, ich geftche es, mein Geift 
iſt ungeduldig; wie ein Kind figt er vor dem Dor- 
Hang der Bühne und fehnt fid ihm aufgezogen zu fehen!“ 

Kindiſche Neugierde am Rande ded Grabes!“ fagte 
Profeffor U. im Zone des Vorwurfs. „Iſt dies Ihrer 
würdig, Edla?“ 

„Ich glaube,“ fagte Edla mit fanfter Rührung, „daß 
ich ein reineres Gefühl Habe. D, mein Freund! Meine 
Seele ift fo froh, weil ich bald — Bott beffer verfichen 
werde (und Edla faltete anbetend die Hände). Ich werde 
die Räthfel, die mich bier geplagt haben, gelöft fehen. 
Ich werde beffer Seine Weisheit faffen, beffer Seine Liebe 
fühlen, beffer Ihn anbeten fönnen. Des Erdenlebens tief- . 
fies Myfterium ift der Tod. Aber in den Myfierien ward 
man ja einft zu höherem Lichte eingeweiht, mein Freund. 
Meine Einweihungsftunde ift gefommen. Ich begrüße fie 
mit Freude. Ich glaube, daß fie mich dem Urgrunde al 
les Lichts und aller Seligkeit näher führen wird. Ich 
fühle, dag meine Seele aus ihm Leben umd Wonne fau« 
gen werbe. Auf welche Weife, durch weiche Organe, über- 
laffe ich zuverfichtlich ber Hand des großen Künſtlers, der 
meine irdifhe Hülle gebaut hat. Gr wird es wohl ma- 
den. Er wird mic in den Stand fegen, Ihn zu ver- 
nehmen und Seine Werke zu bewundern. Ja, ich fühle, 
daß ich, befreit von den Hüllen des Staubes, mich felbft 
beffer verflchen, euch Alle beffer kennen und lieben werde.” 

Weshalb,” fuhr der murrende A. zu fragen fort, 
„weshalb ward Ihre Bahn unterbrochen, gerade da Ihr 
Streben Ihren Mitmenfchen fruchtbar zu werben verhieß? 
Ihr begonnene Wert, Edla, auf das ich mich fo fehr 
gefreut habe, wird jetzt unvollendet, unfruchtbar daliegen.” 
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nDiefer Gedanke,“ ermiberte Edla, „ift, ih gefehe 
es, mir peinlich gewefen. Ich glaubte ..... ach kin · 
diſcher Wahn! Ich will ihn nicht erzählen. Ex iſi vor- 
über. Große Werke von den weifeften Männern der Vor- 
zeit find verloren gegangen und ich follte mich unter- 
ftehen, über dies Eleine Werk, diefen Tropfen zu Ela- 
gen! Kräftigere Geifter werden ausführen, mas ich be- 
gann. Ic weiß es und das freut mid.” 

„And was macht Sie deffen fo gewiß, Edla?“ 

„Die ewige Vernunft, welche ununterbrochen ihre Of ⸗ 
fenbarung in ber Menfchheit fortfegt,” antwortete Edla. 
nDie Worte, die ich vernahm, werden in bem Ohre eines 
Andern tönen und vielleicht von einer berebteren Zunge 
als der meinen ausgefprochen werden. Auch mein $un- 
ten von Kraft wird von Ihm, der ihn entzündete, ber 
mahrt werden und feiner Art gemäß zu wirken fortfahren. 
Und vieleicht”, fügte fie heiter feherzend hinzu, „werde 
ich mein Buch auf dem fhönen Sterne vollenden, welcher 
dort zu funteln anfängt.” 


„Wir Tonnen ohne Schwierigkeit,” fagte Profeffor A. 


„uns nad) Gutdünken mannichfache DVorftellungen von 
unferm Zuftande jenfeit6 machen. Die Hauptfeage bleibt 
jedoch immer — auf welchen Grund? Eine folde will- 
Türliche und grundloſe Vorftellung ift ficherlich Ihr Ge» 
danke, befte Edla, ein Buch zu fihreiben, wenn Ihre 
Hand — im Grabe vermobert.” 

„Ich ſcherzte,“ fagte Edla, „und dennoch muß ich 
glauben, daß die Kunft ewig ift wie die Menjchennatur. 
Gibt es einmal ein Leben, eine Kraft, fo muß fie ihr 
Drgan finden oder bilden. Bon meinem Heinen Werke 
habe ich Abfchied genommen, meine Hand überlaffe ich 
bald der Erde; aber mein denfendes, mein bildendes Ver- 
mögen nehme ich mit mir, es ift ein Theil meines Gei- 
fies. Ic) Habe hier meinen Schulgang begonnen; jept 
bin ih im Begriff in die Univerfität einzutreten und hö- 
here Lehren zu ftudiren. Mein Glaube und meine Freude 
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ift es, daß mein eigentlicher Arbeitstag jegt exft beginnen 
wird.” 

„Die Engel forfchen weder, noch grübeln fie; fie 
ſchauen in Gott,” fagte Profeffor U. „Auch das Chri- 
ſtenthum zeigt ung nach dem Tode feinen andern Zuftand. 
Aber diefer Zuftand abftracter und müßiger Betrachtung, 
wie man ihn auch mit Gefängen und Harfen ausfhmüden 
mag, bleibt doch immer für eine Seele wie die Ed» 
la's — man muß bas Wort ausſprechen — unleidlich!“ 

„In Gott ſchauen!“ wiederholte Edla fachte, und eine 
wunderbare Verklärung glänzte aus ihren eingefuntenen 
Augen, „in Gott hauen! Und was ift wol alles höhere 
Xeben, jeber reine Aufſchwung der Seele, jede wahre 
Begeifterung,. wenn nicht ein Schauen in Gott, eine Wahr: 
nehmung Seiner, ber Wirklichkeit aller Wirklichkeiten, der 
Wahrheit der Wahrheiten, des Urgrundes der Schönheit? 
Was ift alles Eraftvolle Reben, jede reine Handlung, je: 
des ſchoͤne Werk, wenn nicht ein Ausfprechen diefer An- 
ſchauung? — In Gott ſchauen ift in Gott leben mit 
Gedanke und That. Es ift Seligkeit!” 

„Und werden wir diefe Seligkeit mit ber warmen Wirk- 
lichkeit fühlen, welche unfer Reichthum hier auf Erben ift?" 
fagte Profeffor U. tief aufgeregt. „Werden wir das 
Xeben an unfer Herz brüden ſtark und gewiß wie jegt? 
Edla, werde ih Sie wiederfehen, Sie wiebererfennen? 
Werden Sie der Stimme Ihres Freundes horchen, wie 
Sie es hier thaten? Werde ich dort Ihre Hand drüden 
dürfen?” Er ſchwieg, denn feine Stimme zitterte. 

„Was ſoll ich darüber fagen?” erwiderte Edla. „Da- 
ben Sie nicht von einem Geftorbenen und Begrabenen ge- 
hört, welcher von den Todten auferftand und feine Freunde 
beim Namen nannte, fie liebte mie früher und ihnen 
Frieden ſchenkte und fie fegnete? Eine Höhere Marheit wie 
diefe weiß ich nicht, — zeigt auch die Erde nicht. Aber 
ich fühle, — fo wird es fein. Zuerſt Naht... . die 
Schatten nähern fih mir ſchon . .. Naht... . Dann 
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dämmert der Morgen heran. Und die Schlafenden erwa- 
hen, fie begrüßen den Morgen, ach wie fhön! Die 
Freunde rufen und antworten einander. So tagen die 
Himmel.... Weshalb fragen, fürchten? Alles ift ja 
Mar! Er Hat ja durchdrungen ....“ 

Aber das Richt der Erde erloſch für Edla während 
ihrer Himmelserfcheinung. Ihre ſtarke Seele fuchte verger 
bens die Ohnmacht der Natur zu befimpfen. Sie ver- 
Tor die Befinnung und erwarhte aus ber todesähnlichen 
Erſtarrung erft fpät am Abende, als ſchon der Sternen- 
himmel in aller feiner Pracht über der Erde fand. Lang- 
fam zog ſich die Flut wieder in ihre Ufer zurüd; die 
Dämmerung warf ihre Schleier über die Verwuͤſtung; der 
Wind ſchwieg, der Abend war ruhig und herrlich. 

Edla bat, daß man ihre Bett ans Fenfter fragen 
möchte. Man that es und fie fah zu den geliebten Him- 
melslichtern mit flillem Entzüden empor und fagte: „Bald 
werde ich euch näher fein!” &ie blidte auf Nina, winkte 
fie zu fih und füßte die Thränen von ihren Wangen. 
Jetzt gewahrte fie auch die, welche in Profeffor A.'s Au- 
gen flanden. Sie reichte ihm die Hand und fagte: 

„Wenn Sie wüßten, mein Freund, welche lichte Hoff- 
nungen, welche freundliche Bilder mic, in diefer Stunde 
umgeben — Dank fei der ewigen Liebe, welche den Tod 
mit ihrem Lichte durchdrungen hat! — Sie würden ſich 
mit mir freuen!” 

Profeffor U. ſchwieg und Edla fuhr nad, kurzem 
Schweigen fort: „Ich habe fagen hören, daß wir hier auf 
der Erde nur den zmwanzigften Theil des Lichtes fehen, 
welches über der Atmofphäre der Erde ifl. Diefer Ger 
danke macht mir vorzügliche Freude. Mein Freund, ift 
es wol vermeffen, zu hoffen, daß, wenn wir den Dunft- 
kreis diefer Erde verlaffen, das Blatt der unfterblihen 
Lehre, auf welche wir liebevoll unfere Blicke geheftet haben, 
von einem höheren Lichte erleuchtet und deſſen Sinn uns 
deutlicher. werden wird? &ie menden fi ab, Sie find 
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mißvergnügt; A., mein wahrer Freund, fagen Sie mir, 
meshalb 2” 

„Ich will es ſagen!“ antwortete Profeffor A. ,Ier 
ber Gedanke, jedes Gefühl von Ihnen ift mir in diefer 
Stunde von unendliher Bedeutung, und ic thäte Un- 
recht, wenn ic zögerte, auch mit einem harten Worte 
deren Klarheit hervorzurufen. dla, dies Jubiliren in 
der Sterbeftunde ift mir zuwider. Die Lehre, welche Sie 
befennen, erfobert nach meiner Meinung mehr Demuth. 
Worauf baut der Chrift, der feine Religion nicht mid- 
verfteht, feine Hoffnung auf höhere Freiheit und Freude? 
Iſt es nicht auf die Gewißheit, daß keine Sünde in feie 
nem Herzen ift, fein Dunkel in feiner Seele, welches ihn 
von dem Heiligen trennt? Edla! Ich wünfche Ihnen 
Glück zu diefer Sicherheit!” 

Edla ſchwieg lange und als fie antwortete, ging ein 
Zittern über ihre Lippen. „Ihe Vorwurf iſt ftreng,” 
fagte fie, „aber ich danke Ihnen. Und gleihwol habe ich 
Ihn geliebt von meinem ganzen Herzen, ben Heiligen, 
den Allgütigen! Ich habe gefucht, ben Weg zu gehen, 
den er angemwiefen hat; .... weshalb follte ih nun 
nicht hoffen, nicht froh fein? ....“ Edla ſchwieg aufs 
neue, begann aber bald wieder mit hohem Leben und 
verflärtem Ausdrude: „Und wäre es auch fo, wäre meine 
Hoffnung vermeffen und follte ich mic, über mich felbft 
geirrt haben; ſollte ich bei einem höheren Lichte mein 
Herz und meinen Wandel mit andern Augen als jegt an⸗ 
fehen — 8 willtommen fei dann das Licht, welches mir 
meinen Irrthum zeigt, willlommen die heilige Gererhtig- 
Leit, welche meine Fehler beftraft! Ewige, heilige, herr- 
liche Wahrheit, willtommen, fei es auch zur Demüthi- 
gung! Dich liebe ich, Dich will ich, dich ſuche ich allein! 
Die tieffte Qual ift mir erwünfcht, wenn fie mic) gerei- 
nigt zu die bringen Tann. O mein Freund! Laffen Sie 
mic) froh fein, laſſen Sie mich mit Jubel meine Stimme 
erheben! Meine Hoffnung und mein Glaube ruhen ja 
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im Glauben an ihn, den Allmächtigen, den Treubewähr- 
ten; mein Glaube, daß er durch Leid und Freud, im Guten 
und im Böfen alle Seelen zu ſich führen werde, daß Alle 
ihn und feine Wahrheit werden erkennen können!“ 

„Edla, verzeihen Sie mir!" fagte Profeffor A., und 
feine Wange ward bläffer, während fein Blick die Klar- 
heit in dem ihrigen fah. 

Aber freundliche Bilder und Vorſtellungen fchienen fich 
wieber gänzlich Edla's Seele zu bemädtigen. Cie wandte 
ſich an A. mit einem hellen Lächeln und fagte: 

„Iſt e8 nicht merfwürdig, mein Freund, wie Philo- 
fophie und Religion ſich vereinen in einem Punkte, der 
unferm Herzen fo wichtig ift, Licht über unfer zufünftiges 
Leben zu werfen? Die Vernunftforfhung zeigt uns, daß 
Beit und Ewigkeit nicht — mie man gewöhnlich, glaubt 
— zwei getrennte Welten oder Wefen find. Sie fagt 
uns, daß fie zugleich eriftiren, daß fie in einander leben 
und nicht auf andere Weife leben können. Das Zeitliche 
wäre ohne bad Emige etwas eben fo Leeres, wic das Ewige 
ohne das Zeitliche. Der Menſch gehört zweien Welten 
an; fein Leben ift zugleich vergänglic und unvergänglich. 
Es ift ein fortgefegter Eingang und Ausgang in und aus 
dem zeitlichen Leben; lebt aber das ewige Leben, das ift 
Gottes Leben, Gottes Reich, wie in feiner Seele, fo kann 
ihn nichts feffeln oder verfinftern. Unter allen Wechfeln 
eines unendlichen Lebens verbleibt er Mar und frei und 
felig, ein vernünftiges und liebevolles Organ für den 
Willen der ewigen Kiebe, im innigen und hakmoniſchen 
Verhältniſſe zu der Natur, zu der menfchlihen Geſellſchaft 
und zu Gott.” 

„So lehrt die von der Vernunft des Ewigen erleuch- 
tete Menfchenvernunft; — und bie Offenbarung? Was 
lehrt der Gottgefandte® „„Ich,““ fagt er, „bin das 
Thor für die Schafe. Wer durch mic eingeht, ber wird 
felig werden; er wird eingehen und ausgehen, und wird 
Beide finden.” 5 
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„Wie Mar und wie einfach ift bier die tiefe Lehre! 
Der Geift, durch Jeſus zur Liebe und zur Heiligung neu« 
geboren, wird unter allen Entwidelungen des Lebens im⸗ 
mer ſich felbft, feine Freunde, feine veine Liebe, feinen 
Wirkungskreis, die Speife feines Lebens wiederfinden.” 

„D du!“ fuhr Edla mit umendlicher Klarheit und 
Innigkeit fort, indem fie ihren Arm um den Hals der 
Inienden Nine ſchlang. „Du, bie du mir fo theuer, 
fo unbefchreiblich thewer bift ..... auch bein geliebtes 
Antlig werde ich in einer ſchönern Heimat wieberfehen. 
Laß mich es mieberfehen als ein treues Bild derſelben 
lieblichen Seele, aber auch einer höheren und ftärkeren. 
Mein letztes Gebet für dich betrifft nicht Glüdfeligkeit 
auf Erben, fondern Veredlung und Vortrefflichkeit. — 
Und jegt...." fügte fie Hinzu, indem ein Ausdrud hef- 
tigen Leidens fih in ihren Zügen kundgab, „iegt rede 
ich nicht mehr viele Worte mit dir... . denn ich fühle, 
daß der Tod feine Arbeit mit mir begonnen hat. Ich 
will ihn in Ruhe wirken laffen und ftill ihn die irdifchen 
Bande löfen fühlen. Geh’ nicht fort! Kannft du mei- 
nen Todeskampf ſchauen, fo wünfche ich es. Der Menſch 
muß feinen Blick nicht von menſchlichen Schmerzen ab- 
wenden..... Alles muß ertragen, geſchaut, verftan- 
den werden... .. man foll von Allem lernen — das 
Leben vom Tode! A., gib mir deine Hand. Dank für 
treue Freundſchaft. Nina, bie beine... . auf meine 
Rippen!“ 

Edla verlor die Sprache und ſchien große Schmerzen 
zu erleiden; aber ihre Augen behielten ihren ruhigen Blick 
und waren unverwandt auf Nina gerichtet, fie ſtärkend 
und fegnend. Sie wurden immer trüber, fahen aber 
noch auf fie und behielten diefe Richtung, auch als fie 
nicht mehr fahen. 

Nicht jeder Gute ftirbt wie ein Blumenhauch, nicht 
jeder Böfe an Waſſerſcheuqualen. Es gefchieht oft das 
Gegentheil. Auf diefe Disharmonien bes äußern und in« 
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nen Lebens feft hinzublicken follten wir und nicht ſcheuen. 
Sie find kräftige Verheißungen eines verföhnenden Accords 
jenfeits des Drgelpunftes ber Gräber, 

Edla's Todeskampf war lang und ſchwer. Die Le- 
benskraft war ſtark in ihrer Bruft. Sie lebte noch drei 
Tage, ohne Zeichen des Bewußtfeins zu geben. Als am 
Morgen des vierten Nina ſchön und bfeih, wie wir uns 
den Zodesengel des Kindes denken, über Edla gebeugt 
daftand und die Schweißtropfen von ihrer Stirn trod- 
nete, flug fie auf einmal die Augen klar auf, fah Nina 
ſtark und groß an und fagte mit einem Ausdrud von 
Freude: „Ach, du bift es!” Sie lächelte, ſchloß fie wie- 
der und wenige Minuten darauf ftand bie keuchende Bruft 
ſtill. Nina kuͤßte die Augenlider zu. 
> „Eine fehöne, eine vedlihe Kraft if von der Erde 
geſchieden!“ fagte Profeffor A. mit gebrochener Stimme, 
indem er feine Lippen auf Edla's kalte Hand drückte. 
„Rebe wohl, du ebles, du ſtarkes Weib! Du haft mic 
arm zurüdgelaffen l“ 

Alte fühlten fo in tief betrübten Herzen. Baron 9. 
und Clara trugen Nina vom Sterbelager fort. 

„Schreiben Sie an Eduard Hervey!“ bat fpäter Nina 
die Baronin H., „ſchreiben Sie ihm, was vorgefallen ift, 
was ich gelobt habe. Ich vermag es nicht.” 

Die Baronin verſprach es. Seitdem Edla todt war 
und die Gräfin, welche nad) der Ueberſchwemmungsnacht 
trank ward, fi) um nichts als um ſich befümmerte, wib« 
mete fie Nina eine wahrhaft mütterliche Fürforge. 

Edla ftarb, das Antlig gegen das Fenfter und ben 
Himmel gewandt. Die Sterne blickten freundlich ſtrahlend 
sauf bie erblaffenden Züge und machten über fie in ber 
ſtillen Nacht. 


Das Verbrechen. 


m%& habe viel bereut und viel vom biefer 
eue gelitten! Saft dies eud, ermeldhen!“" 


Unfere Leſer werden fragen: wie und woher kamen Ba- 
von H. und Gemahlin fo plöglic in der Ueberfchmwem- 
mungsnaht? Zur Erklärung beffen wollen wir mitthei- 
Ten, daß fie während eines Ausfluges von Paradies un- 
vermuthet auf Graf Ludwig fliegen, der auf feiner Reife 
nach Nortland begriffen war, und ſogleich den Beſchluß 
faßten, zu gleicher Zeit mit ihm bort zu fein. Der Lefer 
wird leicht errathen, in welcher Abficht und auf weſſen 
Wunſch. Ihr Vorfag ward ausgeführt, und fie kamen, 
um zu reiten, zu tröften, ohne jedoch bie unglücklichen 
Ereigniffe, welche mehr als eine Bruft jermalmten, ab- 
wenden zu fönnen. 

Auf Nina’s Bitte fehrieb jegt die Baronin H. an 
Hervey. Mit treuer Genauigkeit erzählte fie Alles, was 
vorgefallen war, und ſchloß ihren Brief mit diefen Worten: 

„Sie fehen fo mohl wie ih, was nun zu thun iſt. 
Es ſcheint mir für Nina’s Ruhe wichtig, Sie nicht mehr 
wiederzufehen. Dies ift auch ihr eigner Wunſch, ihre 
Bitte an Sie. Ein Zufammentreffen mit Ihnen könnte 
ihr nur bie ſchrecklichſten Qualen verurfachen. Der legte 
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Wille der dahingegangenen Edla, das ihr gegebene Ver- 
ſprechen fol und muß ihr heilig bleiben. Der Almäd- 
tige ftärke fie! Und möge Ihre Kraft der Entfagung 
eine Stüge und ein Vorbild für fie werden! Seit den 
Tode Edia's liegt fie in einem beftändigen Schlummer 
und ich danke Gott deshalb, denn fie bedarf der Ruhe 
nach Dem, was vorgefallen iſt; fie muß Kraft fammeln 
zu Dem, was ihr bevorftcht. Ich kenne Sie und ic) ver» 
Taffe mich auf Sie. Noch einmal! Sie darf Sie nicht 
wieberfehen! Glauben Sie mir, ich fühle für Sie. Ich 
hätte gemünfcht, mit ber That beweifen zu fönnen, was 
ich in der Seele bin, 
Ihre treue Freundin 
Gr. 9." 


Am Schluffe des Briefes ſtand von Nina’s zitternder 
Hand gefchrieben: 

„O Eduard, lebe wohl, vergib! .... Lebe wohl für 
immer!’ 

Aber ehe diefer Brief zu Hervey gelangt, müffen wir 
ihn beſuchen und verfegen und daher einige Tage vor der 
Nacht der Ueberſchwemmung zurüd. 

Ein Gefühl wie dasjenige, welches ihn in der Stunde, 
mo er fih von Nina trennte, zerriß, hatte Eduard Her- 
vey noch nie empfunden. Leichter wäre es ihn geweſen, 
vom Leben zu feheiden, und fein fanguinifches Tempera 
ment, fein tief»religiöfes Gemüth waren dieſes Mal 
nicht im Stande, eine unbegreiflihe Qual zu entfernen, 
welche während der ganzen Neife gleich einer Unglüde- 
ahnung feine Seele niederdrüdte. Endlich erreicht Hervey 
das Ziel feiner Reife. Ein nettes Häuschen am Ufer des 
Wenerfees, von Laubgehoͤlzen umgeben, bietet fi feinen 
Blicken dar. Es ſieht freundlich aus, ald wohnten Tu- 
gend und Zufriedenheit darinnen. Eduard's Wegweiſer 
führte ihn in ein Meines Zimmer, deffen zugezogene Gar ⸗ 
dinen nur ein fpärliches Licht hereinlaffen. Ein Mann 
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mit ber Feder in der Hand figt an einem mit Papieren 
bedeckten Tiſche; ein Geiftlicher fteht daneben. 

„Nun, ift es fertig?” fragte eine hohle Stimme, 
welche aus einem Bette mit zurückgezogenen Vorhän- 
gen kam. 

„Es ift fertig! erwiderte der Schreibende mit firen- 
gem Ernfte, „es fehlt nur noch die Unterfchrift.” 

„Iſt noch Niemand gekommen?“ fragte die Stimme 
mit Unruhe und Ungebuld. In diefem Augenblick trat 
Eduard Hervey hervor. ine convulfivifhe Bewegung 
lieg fih im Bette wahrnehmen. in Geficht, bleichgelb 
und Grauen erregend, mehr von Leidenfchaften ald von 
Leiden vermilbert, ſtarrte aus den Vorhängen hervor und 
bie wilden, weit geöffneten Augen fahen forfhend in 
Eduard's Gefiht. Er ift es, ja, er ift es!“ fagte ber 
Kranke, wie für ſich; „er ift es, der mein Kind rettete! 
Ihr Name ift Eduard Hervey? 

„Jal antwortete Eduard. 

„Haben Sie immer fo geheißen?“ 

„Wozu diefe Frage?” fagte Eduard, welcher feiner- 
ſeits den Kranken aufmerffam betrachtete. 

„Erkennen Sie mit" 

„” nSie mb es, beffen Knabe bei Tärna in den Strom 


„And "den Sie mit eigner Lebensgefahr erretteten; 
aber Sie haben mic; früher gefehen, früher... . .” 
Eduard betrachtete ihn lange. „Es feheint mir 19," 
fagte er, „ich kann mich aber nicht erinnern, wann und 
wo.“ 
Pa Eduard D., ih mar Schreiber beim Grafen 
derfelben Zeit, wo Sie da waren. Mein Name 
iſ En Malm.“ 
Eduard machte eine heftige Bewegung, aber ber Kranke 
winkte mit der Hand und fprah: „Warten Sie! Gie 
werben hören! Xefen Sie, Herr, lefen Sie laut!” 
Der Gerichtsanwalt las mit lauter Stimme: 
11 ** 
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„Auf meinem Gterbebette und im Begriff, vor ben 
Nichterftuhl des Allmächtigen zu treten, bezeuge und be 
theure ich vor Gott dem Allerhöchften und vor den Men- 
ſchen auf ber Erde, daß Herr Eduard D. unſchuldig an 
den Miffethaten ift, deren Begehung wider den Grafen 
N. er angeklagt worden, und daf ich allein ber ‚Schul: 
dige bin. Ich war ed, der an jenem Abend auf den am 
Ufer fiehenden Grafen ſchoß; ich war es, ber fein Geld 
raubte. Auf mein Anftiften geſchah es au, daß man 
Eduard Hervey wegen diefer Verbrechen in Verdacht nahm, 
indem ich allerlei falfche Gerüchte über ihn verbreitete; 
nicht aus Haß zu ihm, fondern um Aller Gedanken von 
mir abzuwenden. Was Fräulein Elfrida's Entführung 
betrifft, fo bin ich überzeugt, daß Eduard Hervey hier 
aus guten Abfichten handelte und nur als ein reblicher 
Mann die Tochter von den niedrigen und hinterliftigen 
Nachftellungen des Vaters befreien wollte. Alles, was ich 
felbft fah und hörte, läßt mich diefes glauben, und man 
bebente, daß dies die Worte und die Verfiherung eines 
Sterbenben find. Mehr Gewißheit Hierüber kann ver- 
muthlich aus dem eigenhänbigen Briefe des Herrn D. an 
den Grafen R. gewonnen werden, welchen ich nad) fei- 
ner Flucht verfiegelt auf feinem Tifche fand und für mic) 
behielt. Er liegt Hier unerbrochen bei. Daß dies Wahr- 
heit ift und mit voller Beſinnung und freiem Willen 
von mir befannt worden, betheure ich bei Gott, vor deſſen 
Richterſtuhl ich bald ftehen werde, und will es mit eigner 
Hand unterfihreiben.” 

„Es ift gut,” fagte der Kranke mit [üwacher Stimme, 
geben Sie her" Man gab ihm das Papier und eine 
Feder, und mit fichtbarer Anftrengung unterzeichnete er 
feinen Namen. Hierauf fiel er ermattet aufs Bett zurück. 

Eduard trat dem Bette näher. Auf feinem fhönen 
männlichen Gefihte las man tiefe Gemüthöbewegung : 
„Chriftian Malm,” fagte er, „mas hatte ich dir gethan, 
dag du fo gegen mic, handeln konnteſt ?“ 
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„Nichts, nichts in der Welt! Aber fehen Sie — 
mir ward vor dem Tode bange und ber Teufel flüfterte 
mir ind Ohr, alle Schuld auf Sie zu werfen, da es 
fi fo leicht machen lieg.” 

„Und was brachte Sie zu dem Morbverfuche an 
Graf NR. 

„Rache, Herr, Rachel Er Hatte mich mishandelt, 
mit Füßen getreten, hatte mich einen Schelm genannt — 
und zwar vor ben Augen der Diener! Und ich ward, 
was er mic) fhimpfte, ein Schurfe — ward ed, weil er 
mich ſchon entehrt hatte, weil ich mich rächen mußte. 
Aber ich verbarg mich unter einer Demüthigen Maske; ich 
warb glatt und weich, wie eine Schlange, bis die Gele- 
genheit kam, wo ich ftechen konnte. Sie kam. Von ber 
Finfternig und der Verwirrung begünftigt, konnte ich ohne 
Gefahr, entdeckt zu werden, auf ihn ſchießen und ihn dann 
berauben. Ic bereue nicht, was ich damals that! Er 
verdiente eö, ber Graufame, ber Niedrige . . . .” 

„Still!“ unterbrach ihn Hervey mit Strenge, „Un- 
glüdlicher, denke an dich felbft und mas dic, erwartet! 
Denke daran, zu verzeihen, nicht zu fluchen!“ 

nDie Zeit des Heuchelns ift aus, Herr,” antwortete 
der ‚Sterbende mit ſchwacher und röchelnder Stimme. 
„Ich habe viel gelogen. Jegt will ich wahr fein. Was 
ich wider Graf R. beging, kann ic) nicht bereuen. Gott 
verzeihe mir es, wenn er kann. Was ich aber wider 
Sie begangen habe, das habe ich bereut, ſodaß ich von 
meinem unrehtmäßigen Gute keinen Genuf haben konnte, 
ſodaß ich an Leib und Seele verdorrt bin. Seit Sie 
mein Kind mit Gefahr Ihres Lebens vetteten, feit diefer 
Zeit hat die Hölle in meiner Bruft gewohnt, und ich be» 
ſchloß, Ihnen noch vor meinem Tode Gerechtigkeit zu er⸗ 
zeigen. Ich Habe viel bereut und viel von diefer Reue 
gelitten; möge dies Sie erweihen! Wenn Sie kön 
ner, ſchenken Ste mir Ihre Verzeifung! Dies würde 
meinen Tod weniger bitter machen. Ad, Sie fehen gut 
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aus, Herr, gut und ernft wie ein Engel des Heren.... 
vergeben Sie mir!" 

„Ich verzeihe die!” fagte Hervey und legte feine 
Hand auf das Haupt des Sterbenden. 

„Dank! Dank!” fagte diefer mit erlöfchenber Stimme. 
Beten Sie für mih! Mein Kind Iebt in Ihrer Nähe 

fehen Si nad) dem Kinde! Retter meines Kindes, 

... ... für mich ....“ 

Er Fr Seas Hand an feine Lippen; feine Au- 
gen waren gebrochen. Betend beugte Eduard das Knie 
am Lager des Sterbenden; der Geiftlihe, der zugegen 
war, folgte feinem Beifpiel. Cs ſchien dunkel im Zim- 
mer zu werden; bie Schatten des Todes ſchwebten dort. 
Ein Vierter ftand in der Nähe, welcher den Auftritt aufe 
merffam betrachtete. Er fah auf das fchauerliche Antlig 
bes Sterbenden, er fah Hervey's ftarfen, tiefen Ausdruck 
innerfter Andacht, er horchte feinen infpiristen, halblaut 
geſprochenen Gebeten und er dachte bei fih: 

„Mein, dies ift feine leere Formel, feine bloße Cere- 
monie. Etwas Schönes, etwas Wichtiges geht wirklich 
hier vor. Unb wie, wenn bie kampfende unglüdliche 
Seele ihre Hütte verläßt und Alles in und aufer ihr fin- 
fter ift, follten wol in biefer Stunde nicht die Fürbitten 
der Guten von Einfluß fein? Ja, fie umgeben als gute 
Engel ben Kämpfenden, fie finden den Weg zu feinem 
Herzen und bereiten ed zur Verföhnung vor; fie folgen 
ihm auf dem Weg in das unbefannte Land, fie beugen 
mit ihm das Knie vor dem Thron des Königs und hel- 
fen ihm beten... nein, das ift fein vergebliches Wort!“ 
Und als der ftrenge, weltliche Richter den fo lange DVer- 
unglimpften fo glühend an ber Seite feines Feindes beten, 
für fein Wohl beten fah, da führte er die Hand an feine 
Augen und wifhte — bort ein feltener Gaſt — eine 
Träne fort. 
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Einige Stunden fpäter war Hervey reifefertig. Das 
Entfegen des Auftritts, den er fo eben erlebt, hatte in 
feiner Seele dem übermäcjtigen Eindrude der Glüdfelig- 
Zeit weichen müffen, fich vor der Welt gerechtfertigt und 
das wefentlichfte Hinderniß feiner Verbindung mit Nina 
aus dem Wege geräumt zu fehen. Sein Herz glühte vor 
Dankbarkeit gegen bie Vorfehung und vor unbefchreibli- 
der Sehnſucht, Nina wiederzufehen, über fie zu machen, 
fie zu gewinnen. Er reifte Tag und Nacht. Was vor- 
gefallen war, mas noch bevorftand, Hoffnung, Liebe, un» 
gebuldige Erwartung, Alles trug dazu bei, ihn in eine 
Art von Fieberzufland zu verfegen, und raftlos jagte er 
vorwärts. Und er kam nad) befannten Gegenden; da 
vernahm er erſchreckende Gerüchte. Er eilte nach feinem 
Haufe und empfing dort den Brief der Baronin 9. 


Mondschein. 


„Stile, o ſtige! 
'Sälafe vor Sturm und Shner, 
Cinfame seine; 
KH if zu Sterben Zeit! 
alt if’s um Shal Und Ser, 
Site, o Mine! 
„Simeise denn, fümeie, 
cht jept yur Reige 
— Pa 
me, gu af 
ei Vene an (get 
Soonhoite Gefang. 
Atterbom. 
Die Sebe macht AUc6 möglid." 
Samennais. 


& gibt Mondſchein auch in dem menfhlichen Leben; es 
gibt Mondſchein im Menfchenherzen. Er kommt gern 
nad) einem unruhigen und ftürmifhen Tage. Es ift eine 
DVerföhnung zwifchen Licht und Schatten, eine klare Daͤm 
merung, eine file Wehmuth, ein Schlummer der Ge- 
fühle, ein Weh, aber auch ein Wohl; — dann fallen 
flille Thränen, mild wie der Thau auf verfenkte Wieſen 
PreFF aber es dauert oft Tange, che diefe Ruhe, diefer 
Himmelsſchein ins Herz herabfteigt. , 

Ein entfeglicher Tag war vorüber. Nina hatte zum 
erften Male recht erfahren, was ein Seelenfturm fei. Sie 
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lag jegt auf ihrem Sopha. Die Thüren zum Saale ftan- 
den offen und von dem Sopha, worauf Nina lag, fah 
fie in das große, büftre Zimmer hinaus, worin Edla kurz 
vorher auf dem Paradebette gelegen hatte. Der Mond 
fhien durch die Fenfter. Die Freunde waren am Grabe 
Edla's und Nina war allein. Sie hatte darum gebeten 
wie um eine Gunft. Alles war jegt ſtill um fie her und 
nur das Braufen des Meeres ward eintönig und bumpf 
vernommen. Nina hatte die Fenſter geöffnet, aber bie 
Abendluft brachte jegt ihrer Bruft Feine Kühlung. Der 
Gedanke an Hervey fland mit einer unendlichen Qual in 
ihrer Seele; fie fand ſich fo ſchuldig wider ihn, fie Magte 
fih an, ihm unglücklich gemacht zu haben. „Wird er mir 
verzeihen können?“ fragte fie fi. 

Als fie daran dachte, daß fein geliebtes Auge mit 
Schmerz und ſtillem Vorwurfe auf fie bliden würde, o 
mie fehnte fie fih da nicht darnach, ihm zu Füßen zu 
finken; aber da fah fie Edla’s verbietende, blutige Ge- 
ſtalt und fie wollte wieder Allem entfagen Derjenigen 
wegen, die für fie geftorben war. Aber Hervey? Warum 
ſollte er durch fie leiden? — So ward ihre Seele zwiſchen 
ftreitenden Gefühlen hin- und hergeworfen. Sie wußte 
nicht mehr, was fie thun follte, was Necht, was Unrecht 
fei. Sie klagte fih als die Urfache alles Unglüds an; 
fie haßte ihr eignes Leben. Und dann... . D theurer 
Lefer, haft du jemald einen Freund verloren, dir fo 
theuer wie das Leben, und warb eure Trennung durch 
ein von bir begangenes Unrecht getrübt; haft du bren- 
nende Reue gefühlt und gewußt, daß du fie nie 
mals auf Erden vor dem Derlorenen würdeft äußern 
Zönnen; Haft du Stunden gehabt, wo dein Herz fich 
nach ihm oder nad) ihr fehnte, fo... . . fo daß beine 
Seele zerriffen war, fo daß du bein Leben, ad, 
deine ewige Seligkeit hätteft hingeben mögen, um einen 
Augenblick den DVerlorenen wiederzufehen, um bie treue 
Hand zu drüden, um dich an bie geliebte Bruft zu ftügen 
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und au weinen... . . haft du fo gefühlt, o dann mirft 
du Nina verfichen, begreifen, wie fie fühlte, als fie un» 
wilfürlih, mit gewaltfam Flopfendem Herzen, mit aus- 
gebreiteten Armen ausrief: „Eduard! Eduard!” 

Die Thüre im Hintergrunde des Saale ging leife aufs 
ein ſchwarzgekleideter Mann erſchien in ihr. ‚Bei feinem 
Anblick durchfuhr Nina ein Schauder von Angft und 
Freude. Mit einem ſchwachen Rufe richtete fie ſich auf. 

Der ſchwarzgekleidete Mann ging heran bis zur Thüre 
ihres Zimmers. Hier blieb er ftehen, ftügte fih an die 
Thürpfofte und betrachtete Nina unverwandt mit einem 
unbefchreiblihen Blicke; aber das Gefiht war bleih und 
voll von Gram. Ad, e8 war ber Blick, den Nina im 
Traume gefehen hatte, es waren bie geliebten Züge, 
die Hand lag auf dem Herzen — war es, um beffen 
blutige Wunde zu verbergen? Nina hörte fein ſchweres 
Athmen. 

Ihre erſte Bewegung war, in feine Arme zu ſtürzen, 
ihr Haupt an feine Bruft zw verbergen; die zweite, 
in den finfterften Theil der Stube zu entfliehen und ſich 
dort gleihfam zu verfteden. „Eduard, Eduard!” rief 
Nina, „warum kommſt du? Ach! weißt du wol, daß wir 
geſchieden find .... daß ich dir entfagt habe?” 

Ich weiß Alles,” fagte Hervey. 

„Verzeihe mir!" bat Nina verzweifelt und fiel auf 
ihre Knie nieder. 

„Ich komme nicht, dir Vorwürfe zu machen, id 
komme, dich zu fegnen!” fagte Hervey mit göttlicher 
‚Milde in Stimme und Blick. Er ging zu ihr hin, er 
richtete fie in die Höhe, er führte fie zum Sopha und 
fegte ſich dort neben fie. Er hielt ihre gefalteten Hände 
zwiſchen den feinigen und fah fie an mit einem ernften, 
aber durchdringenden Blicke. 

„Du haſt an mir gezweifelt?“ ſagte er. 

„O nein, nein!“ war Alles, was fie zw erwidern 
vermochte. 
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„Ich auch nicht an dir!” fagte er; fein Antlig Härte 
ſich zu einem himmlifchen Lächeln auf. „Nun wolan, 
Geliebte, wir trennen und nicht, trennen uns nicht 
für ewig. Auf der Erde für eine geringe Zeit von ein- 
ander entfernt, werben wir jenfeit derfelben wieder in 
der Liebe deffelben Himmels, in demfelben feften Glauben 
vereinigt werden. Unfere Seelen trennen fih nicht. — 
Innig Geliebte! Habe Frieden, Frieden mit bie feldft, 
Frieden mit der ewigen Macht, melde unfere Schiefale 
lenkt! Du haft vecht gethan! Du konnteſt nicht an- 
ders handeln. Ein höherer Wille Hat gefprochen. Wir 
müffen gehorchen I” 

„Müffen gehorchen!” wiederholte Nina matt. Sie 
hatte ihre Haupt herabgebeugt und neigte ihre Stirn ge- 
gen ihre verfchlungenen Hände. 

„Werbe ruhig, werde glücklich aud auf Exden! 
Ich werde dann — nicht unglücklich fein.” 

„Nicht unglüdlich,” fagte Nina nad). 

Vertraue dem ewig Guten; er ift mit die!” 

„Mit dir!“ wiederholte Nina; ihre Thränen floffen. 

Hervey ftand auf. Seine Stimme zitterte. „Ich wollte 
dich fehen,” fagte er, „ich mußte dic noch einmal hören, 
ich wollte dir danken! Deine Liebe hat mich unaus- 
ſprechlich glüdlich gemadit...... ihr Andenten wird mein 
ganzes Leben verherrlihen, wirb mic, froh dem Lande 
entgegeneilen laffen, wo wir wieder vereinigt werden. 
Friede über dich, Geliebte! .... Erfülle deine Pflichten! 
. .. Kebe für Gott!“ 

Auch Nina ſtand auf. Sie wußte nicht, was in 
ihr vorging. Und er fegnete fie in Worten und Tö— 
nen fo mächtig, fo Tieblih, daß dabei eine wunderbare 
Freude ihre Bruft erfüllte. Sie laufchte ihm wie ber 
Stimme der Gottheit. Und als er fie an fein Herz 
ſchloß, als zum erften und legten Male er feinen Mund 
auf den ihrigen drückte, da bin ich gewiß, daß Engel 
unfihtbar fie umringten und ihre unfterblichen Scheitel 
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fentten in Bewunderung vor zwei Fiebenden und leiben- 
den Sterblichen. 

Wie aus einem Traume erwachte Nina. Er war 
fort. Sie führte die Hand über ihre Stirn und fühlte 
Tränen im Haare, das ſich über ihr theilte. „Er hat 
mich gefegnet!” fagte fie, und es ward hell in ihr. Und 
wie fie daftand — eine auferftandene Leiche — bebend, 
ahnend, anbetend, das Antlig nach dem klaren Himmel 
gewandt, da fah fie wie früher einmal das Bild des Kreu- 
zes auf ihrer Bruſt liegen und fie war mit Himmels- 
glanz übergoffen. Jegt war das Mäthfel ihres Lebens 
erklärt. Keine wolluftvolen Töne lockten mehr draußen, 
fondern ein kraftvoller Gefang ertönte in ihrer eignen 
Bruſt und erweckte dort einen höhern Himmel, 

Aber er? 

Als er ihr Friede gegeben, da ſchwankte die Kraft in 
feiner Bruft. In der Thüre feines ftilen Haufes ftand 
er einfam, fah in die wilde Gegend hinaus und befrach- 
tete fein zerflörtes Glüd; fein Leben ohne Nina. Eine 
von ihm nie gefannte Verdüfterung Fam über feine Seele, 
und mit dem Göttlichen, am Kreuze Leidenden, klagte 
er: „Mein Gott, mein Gott, warum haft bu mich ver- 
laſſen!?“ 








Trauung, Wiege, Grab. 


m icht übe N 2 
BEL Sg ga en en era 
Zegntr. 


Mir Heiden uns in Blumen zu der erfien Feier, in tiefe 
Trauertrachten, wenn die legte Heimat einem der Unferen 
geöffnet wird. Es koönnte doch oft mit Recht das Gegen- 
theil gefchehen. Aber es ift fhönz eine junge Braut 
und ihr Anblick locken das Herz unwillkürlich zur Freude. 
Die feftliche Kleidung, der Myrthenkranz um bie jung- 
feäuliche Stirn, die liebevollen Blicke Aller, welche fie 
zu fhmüden und zu verfhönen feinen, die Ahnungen 
einer Zukunft, welche fchön mit ihr erſcheint — Alles ent- 
zückt! Mit ihr, durch fie ſieht man wieder ein Haus ſich 
auf der Erde bilden, eine Noah's-Arche auf der wilden 
Flut der Welt, wo die weiße Taube des Friedens bauen 
und wohnen wird, und dort werden fehöne Kinder fein 
und füße Lieblofungen und fröhliche Blide und liebewarme 
Herzen und Freunde werden unter dem gaftfreien Dache 
ruhen und mande Wirkfamteit, manche ſchoͤne Gabe wird 
dort ihren Mittelpunkt finden und Segen im Leben ver- 
breiten. Sie fteht da, die junge Braut, die Schöpferin 
alles Diefes; Hoffnungen und Freuden begleiten fie. An 
Reiden denkt man nicht an einem Hochzeittage. 
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Und wenn die Augenlider der Braut von zurüdgehal- 
tenen Thränen ſchwer feinen, wenn ihre Wange blaf ift, 
wenn ihr Benehmen beim Nahen des Bräutigamd mehr 
Furcht als Schüchternheit zu erkennen gibt — fo will 
man doch nicht an Unglüd glauben. Tanten und Muh- 
men winfen einander zu und flüftern: „Ich war auch fo 
an meinem Hochzeittage; es vergeht mit der Zeit!“ 
Und wenn ein gefühlvolleres und geprüfteres Herz in ber 
Stille einen Seufzer für die Braut ausftößt, fo tröftet 
es fih, in der Furcht, das Vergnügen an der Feier zu 
flören, mit dem Gedanken: „Es ift fo der Welt Lauf!” 

Diejenige, welche ſich auf diefe Weife bei Nina's Hoch- 
zeit tröftete, und welche dennoch in biefem Troſte feinen 
Troſt fand, war die Baronin H. Sie wiederholte mol 
hundert Mal für ſich die wohlweiſe Nebensart; aber jedes- 
mal, wenn fie Nina betrachtete, mußte fie mit den Augen 
blinzeln, um hervorquellende Thränen zu zerſtreuen. Ba- 
von 9. fah ed. Er ging zu ihr hin und ergriff ihre 
Hand. Der Knabe fhläft ſüß!“ fagte er. „Clara figt 
bei der Wiege und will nicht weg davon.” Die Baronin 
brüdte die Hand ihre® Mannes. „Nina wird Mutter 
werben,” dachte fie und fie warb ruhiger ihretiwegen. 

Es war auch an ihrer Bruft, in ihren Armen, mo 
Nina am Abende kalt und beinahe bemußtlos lag. 

„Ich werde felbft über meine Tochter wachen,” fagte 
die Gräfin Natalie, „überlaffe fie mir!” 

„Ich Laffe fie Heute Abend nicht aus meinen Armen, es 
möge fommen, wer ba wolle!” fagte die Baronin H. mit 
fefter Beftimmtheit und fah den hereintretenden Bräutigam 
herausfodernd an. Die Gräfin ging ihm ſchnell entgegen. 


Ungefähr ein Jahr darauf fah ich Nina wieder und 
nie vergeffe ich den Anblick. Bleich von überftandenen Leir 
den lag fie auf einem ſchneeweißen Bette. Eine weiße Binde 
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ſchloß fih dicht um ihre Stirn, ihr Haar verftedend. Die 
Spigen der Tuͤllhaube fielen darüber und fpielten um ihre 
fanfte Wange. Alles, was fie umgab, war biendend weiß; 
fie felbft war dem Schnee ähnlich, der von einigen Son- 
nenftrahlen, einigen blaffen Rofenblättern beglänzt wird. 
An ihrer Seite lag, in ihrem erſten Morgenfchlummer, 
ihre Meine Tochter. Ich fah, dag Nina Mutterfreude 
empfand. Es war fhön, das ſchöne Auge flrahlen zu 
fehen, während man bie lieblichen Lippen fagen hörte: 

„O man weiß nicht, was es ift, che man es erfah- 
ven hat, auf ein Mal von allen Plagen frei zu fein und 
das Kind geboren zu miffen, die Hand auszuftreden 
und ed bann — neben ſich zu fühlen!” 

Und ihre weiße, matte Hand ftrich liebkoſend über die 
Kleine, welche es freudig zu empfinden ſchien. „Sie fol 
Edla heißen!“ fuhr Nina mit füßer Innigkeit fort, „ich 
will ihr einen Schugengel geben. Möge fie der Himm- 
liſchen gleichen!" 

Ic, verließ Nina ruhig, in dem Gefühle, daß ihr Re 
ben nicht freudeleer fein werde; aber das Bild der blei- 
hen jungen Mutter ftand traurig in meiner Seele. Ic) 
habe noch nie einen Lebenden fo bleich gefehen. 

Ic, fah fie einige Jahre fpäter noch bläffer; aber da- 
mals war ed natürlich. Sie lag in ihrem Sarge und 
war auch da noch fhön. Ihre Eleine Tochter war vor⸗ 
ausgegangen und fie folgte ihr. Ich fah bei der Leiche 
den hartfühlenden Ludwig. Er meinte wie ein Kind. 

Als Nina den Tod herannahen fühlte, fehrieb fie an 
Hervey folgende Worte: 

„Ich habe gelebt — meil du es mollteft. Weil du 
mid) gefegnet haft, habe ich Kraft erhalten, weit von dir 
entfernt Menfchen glücklich zu machen — und id bin 
nit unglücklich geweſen. Ich habe Mutterfreube, aber 
auch Mutterfchmerz gefühlt. Ich flerbe und ich danke Gott. 
Wenn ic) während meines Lebens dich höher als alles 
Andere geliebt habe, fo wird der Allgütige mich nicht ver 
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dammen. Es war meine Kraft, ed war meine Tugend. 
In diefer Stunde, wo die Welt um mid dunkel und 
mein Blick trübe ift, in dieſer Stunde iſt meine Seele 
noch heil und feft und hoffnungsvoll duch dih. D mie 
ein klarer Lichtſtrahl brachſt du durch mein nebelhaftes 
Dafein und gabft ihm Wärme und Farbe! Ach! — und 
ich verdunfelte deines; aber auch meine Zeit, did zu 
erfreuen, wird fommen. Höre mich! Dein Geift flieht... 
nimm deſſen legten Seufzer, beffen legte frohe Hoffnung 
— höre! In deiner Todesftunde werde ich dir erfcheir 
nen! Wenn es Abend für di wird und dein klarer 
Blick ſich trübt und die kühlen Nebel der Erde um dich 
auffteigen — dann wird es mir geftattet werben, zu bir 
zu kommen und dich zu jener lichten Welt abzuholen, 
wohin Edla vorausgegangen, wo fie dic fennen und Tier 
ben lernen wird, wo wir ewig beifammen fein werden, 
du mein, ic bein. Ich klage nicht darüber, daß wir 
auf der Erde getrennt worden. Ich war deiner nicht 
würdig. Gott hat mich prüfen und reinigen wollen, um 
mich die nahe zu bringen. Edla! ic komme Wann 
war ich deinem Willen ungehorfam, Edla? Eduard, 
Geliebter! D, Gott fegne dic) umd fei mir deinetwegen 
gnaͤdig! Gott fegne did! 
Nina." 


Ein Christ. 


» eisen Sr der Keld mit Liebe le 
Vitalis. 


Wenn ein ‚Herz, von tiefen Sorgen belaftet, dabei bricht, 
wenn bie Krankheit in der Wunde, welche der Schmerz 
geöffnet hat, Wurzel ſchlaͤgt und dann am Leben zehrt, 
bis es ſtirbt — dann wird Niemand von uns fagen, daß 
das forgenbeladene Herz nicht hätte brechen follen, daß die 
Kraft ſich Hätte friſch erhalten tönnen, daß das Leiden 
hätte ertragen werden müffen; nein! wir wollen fein 
Wort des Tadels über die Sinkenden fprechen, die ſich 
nicht aufrichten, als bis in der Auferftehung jenfeit des 
Grabes! 

Aber ſchön, aber ſtaͤrkend und herrlich iſt der Anblick 
des Mannes, welcher eine muthige und geduldige Bruſt 
den Giftpfeilen des Lebens darbietet, der ohne Trog und 
ohne Schwachheit unerfchütterlich feinen Weg meiter geht, 
welcher leidet, ohne zu Magen, deſſen theuerfte Hoffnung 
das Schiefal raubte, und der doch Freude um fich ver» 
breitet, der nur lebt, um zu beglücen; ach, wie ſchön ift 
der Anblid Desjenigen, der feine Dornenkrone trägt, ber 
fie aber zur Verklärung trägt!” 
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Ich habe mehr als einen fo königlich Leidenden gefe- 
ben und dabei immer innig empfunden: „D, id möchte 
eher diefer fein, als ein nur weltlih Glüdlicher!” 

Ich muß einen Unterfchied machen. Es gibt Unglüds- 
fälle, in denen wir eine höhere Hand, eine unabmendbare 
Schickung fehen; fie find wie Gewitterfchläge aus der 
Wolke. Es gibt Leiden anderer Art, welche mit der Tor- 
tur flündlicher Nadelftiche verglichen werden fönnen. Sie 
werden von Menfchen verurfacht, fie entfliehen vecht oft in 
den Familien, wenn Gatten, Eltern und Kinder mit und 
für einander Leben, gleichfam nur, um im Haufe bie 
ſchlimmſte Hölle zu erfehaffen; bort gibt es Plagegeifter, 
dort gibt e8 Geplagte. Cs ift ſchwer zu fagen, welche am 
meiften zu beflagen find — die Unglüdfeligen! Die erſte 
Art von Unglüd ift am leichteften zu ertragen. Es ift 
viel, viel beffer, unter Gotted als unter Menfchenhand zu 
leiden. Der Blig von der Höhe gibt ben Tod oder auch 
ein Licht, eine Kraft. Die Stiche von Menfchenhand 
verzehren die Kraft gleich einem Iangfamen Krebfe. So 
wird auch das Herz erbittert und Bitterfeit — das ift 
des Lebend Samummwind; wo fie hingeht, wird Alles 
öde. Doc gibt es auch hier Nettungsmittel. Es gibt 
eine Engelögeduld, welche jede verlegende Spige abftumpft, 
welche den Leidenden unter den Martern ſich felbft und 
zulegt auch die Andern heiligen läßt. Es gibt einen for 
kratiſchen Muth, der alle Wolkenbrüche Zantippens in 
ſtärkenden Regen verwandelt; es gibt aud einen Helr 
denmuth, welcher die Feſſel bricht, die zu fehmer zu tra 
gen war. Ein jeder fo Geplagte prüfe ſich ſelbſt — 
aber er prüfe fi vor einem höhern Auge und er 
wähle und laffe fein Herz nicht verwittern ober bitter 
werben, benn dies thut Niemanden gut. 

Betrachte diefe Gegend, wo man früher nur unfruchte 
bare Ameifen und endlofe Wälder und Sümpfe fah. Sie ift 
nicht mehr diefelbe. Nette Höfe liegen in Menge auf Thal 
und Anhöhe zerſtreut. Das Himmalaja «Korn ſchaukelt feine 
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langer Aehren über weit ausgedehnte Felder. Zahlreiche 
Heerden bededien fette Grasweiden. Alles zeugt von ei 
nem Orte, derrin Wohlftand ift, von einem Volke, wel- 
ches Ordnung und milde Sitten liebt. Wer hat alles 
Dies bewirkt ẽ Ein Mann, deffen Lebensfreude das Schick - 
fal vernichtete, der Feine Glüdfeligkeit in der Welt hatte 
außer der, welche er Andern bereitete; Eduard Hervey 
hatte dies bewirkt. Aus dem Kummer, der in fein 
Xeben eingriff, rettete er fich nur durch die angeftvengtefte 
Wirkſamkeit an Seele und Körper. So überwand er 
und von der Zeit an, wo er Nina tobt wußte, ward es 
ihm leichter. 

Auf eine glänzende Weife in den Augen feiner Mit 
bürger gerechtfertigt, fah Hervey fih bald als ein Ziel 
allgemeiner und einzelner ehrenvoller Auszeichnung. Ehre 
und Anfehen fuchten ihn; aber fill lehnte er fie ab. Sie 
hatten jegt alle Macht über feine Seele verloren. Er 
blieb. in dem Kreife, wo er fon gefannt und geliebt war, 
und vollendete fein begonnenes Wert. Er baute die Ge- 
gend an und ordnete die Gemeinde, die ſich unter feinen 
Augen bildete. Er gab ihr Wurzel in Ordnung und 
Fleiß, er gab ihr Krone in dem Lichte Gottes. Sein 
freundlicher Blick, feine weifen Rathſchläge, feine kräftige 
Hand waren da für Alle. Fröhlich war er felten, aber 
immer ruhig und hell; er liebte die Menfchen, zollte je- 
dem Guten feine innige Achtung und fah mit Liebe das 
Schöne auf der Erde. Sein Alter war wie feine Ju- 
gend. Sein Leben war ein Gotteödienft. 

Und fönnten wir nicht, meine leidenden Freunde, das 
Xeben befjer tragen, wenn wir mit Eräftigem Vorfage un- 
fere Gedanfen von Dem, was und Pein macht, zu etwas 
Schönem oder Hohem Hinwendeten? Iſt wol Mangel 
daran auf der Erde? Ad, es gibt fo viel Gutes, fo viel 
Edles bei den Menſchen, fo viel Friſches in der Natur, 
fo viele Ruhe bei den Büchern, fo viele Hoffnung über 
den Sternen und vor Allem in allem Schöpferiihen in 
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allem Schaffen eine fo erneuernde Kraft! Wer impft 
einen Fruchtbaum, der nicht an dem wachſenden Imeig 
Theilnahme hegt, der nicht gern deſſen Frucht Eoflen 
wollteg Der Lefer wird mich hier erimmern, daß ich bie 
Troſt⸗ und Freudenquelle, die tieffte, die größte, oft bie 
einzige, zu erwähnen vergeffen habe;..... aber weshalb 
Das wiederholen, was wir Alle wiffen? Außerdem, wäre 
diefe Quelle nicht — was fohnte es fi) dann der Mühe 
von einer andern zu reben! Was ihnen Allen Leben ver- 
leiht, ift. ein Tropfen aus der ewigen. Aber die Zeit eilt. 
Der Tag unferer Geſchichte neigt ſich zu feinem Ende. 
Es ift Abend. 

Die Nebel fteigen um Tärnas Hügel. Sie fleigen 
wie wintende, flüchtende Geifter empor. Sie fahren hin 
und finten und fleigen wieder. Sie wehen fühl und 
feucht über die Erde hin. Leiſe breiten fie ihre Schleier 
über die Wiefe; fie fol darunter ſchlafen. Wo fie er- 
feinen, kommen Sheinen, — Wind feufzt fterdend 
in den Bäumen. Es ift Al 

Die Nebel fteigen um — Behauſung; fie zie⸗ 
hen um ſeine Fenſier und verbergen ihm die freundliche 
Erde. Sie ſcheinen ihn davon abholen zu wollen und 
rollen mit leichten, luftigen Dampfwagen dahin. Sie 
feinen zu ahnen, daß feine legte Stunde gekommen iſt, 
daß er bereit ift, abzureifen. 

Werdet ihr euch wundern, meine freundlichen Lefer, 
daß Diejenige, welche ihre Feder eurem Vergnügen gewide 
met hat, euch jegt von Sterbelager zu Sterbelager führt, 
daß das Alltagsleben gleichſam eine Leichenproceffion ge⸗ 
worden iſt? Aber fürchtet jegt nichts und folgt mir be- 
reitwillig noch biefen kurzen Weg; ihr werdet feinem 
düftern Bilde begegnen. Heiteres, junges Mädchen, fürchte 
nichts! Was ich dir zeigen will, ift nur Freude, klare, 
hinteißende Freude. Laß dich aud) nicht von dem Ge- 
danfen ftören, daß dieſe Schilderung eine Fiction fei. Ich 
verfichere dich, fie ift Wahrheit! 
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Am Fenfter in einem bequemen Lehnſtuhle figt der 
vedliche Leidende unferer Geſchichte. Gegen die weißen Kif- 
fen lehnt er fein Haupt fo Eraftlos, aber fo ſtili. Auf 
dem abgezehrten Antlig ruht eine wunderbare Klarheit; 
auf die himmelsklare, Hohe Stirn fallen dünn einige dunkle, 
aber graumerdende Locken herab. Er ift nicht allein. Die 
Mutter ruhe in der ſtillen Erde, aber Marie ſteht treu an 
feiner Seite. Nur fie will er in diefer Stunde neben fih 
haben. Wie die Lebensflamme fladert, ehe fie erliſcht! 
fie ſinkt und fleigt, verbüftert fi) und wird wieder Elar, 
und will die Hütte nicht verlaffen, in ber fie fo lange 
gewohnt hat. Hervey verfinkt zuweilen in einen Schlum« 
mer, ber einer Todesbetäubung gleicht, aber er erwacht 
wieder, um feine Hände zu falten, und ruft mit einer 
Freude, die nicht irdiſcher Hinreißung ähnlich, ift: 

„Ach, welche Wonne! Iſt es möglich, dag ich noch 
auf der Erde verweile? Kann ſo viele Seligkeit dort 
Raum haben? Gott, mein Gott, welche Himmelsluft! 
Bin ich wol derfelbe? Iſt es moͤglich, daß Eduard Her- 
vey auf ber Exde diefe Freude fühlen kann? Jeſus, Lie- 
bereicher, dies ift bein Leben! Ewige Liebe, das Ma, 
melches du verleihft, ift gehäuft!“ 

Die Naht geht, der Morgen bricht an. Noch weilt 
Hervey auf ber Erde, von Lüften der Seligkeit geliebtoft. 
Da brach ein Strahl der aufgehenden Sonne durch die 
Nebel und lag auf dem Antlig des Sterbenden. Ein 
verklaͤrtes Reben färbte Hervey's Wangen. Seine Augen 

ſtrahlten. Er richtete ſich fönell, in die Höhe, ſtreckte 
die Arme aus und rief mit einem noch nie gehörten 
Zone von Liebe und überirbifcher Freude: „Nina !” 

Er ſank zurück — eine Leiche. Der Geift war ent- 

ſchwunden. Sie hatte ihn geholt. . 





Deu von J. A. Brodhaus in Leipzig. 
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